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Das Buch

Nach seiner Krönung zum neuen König von Fengard steht Kian vor der Herausforderung ein bröckelndes Königreich zusammenzuhalten und gleichzeitig einen neuen Frieden mit den Feen auszuhandeln.

Da verschwindet sein Gemahl Larkin, einer der mächtigsten Hexer im Reich, eines Nachts spurlos im Schattenwald. Zunächst deutet alles darauf hin, dass die Feen ihre Hand im Spiel haben.

Während Kian gemeinsam mit Larkins Vater, dem Drachen Rakhanis, und dem Greifen Failan das Königreich nach Larkin durchkämmt, wird schnell deutlich, dass mehr hinter Larkins Verschwinden steckt, als sie anfangs dachten. Denn im Schattenwald regt sich ein uraltes Übel, dessen Macht größer ist, als die vereinte Kraft der vier Völker Fengards.

Als der Feind immer mehr an Boden gewinnt und nichts und niemand ihm Einhalt gebieten kann, sieht Kian sich zu einer verzweifelten Tat gezwungen, um sowohl Larkin als auch sein Königreich zu retten. Doch kommt sein Opfer noch rechtzeitig? Oder steht ihnen tatsächlich das Ende der Welt bevor?


Weitere Bücher von Janine Hofeditz

Die Fengard Chroniken

Band 1: Hüter der Schatten

Band 2: Gesang des Feuers

Band 3: Hüter der Lieder

Mehr auf www.janinehofeditz.de


GESANG DER SCHATTEN
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Prolog

Er wusste nicht, wie lange sie bereits geritten waren, doch er war bis auf die Haut durchnässt und der Sack, den sie ihm über den Kopf gezogen hatten, klebte mit jedem Atemzug an seinem Gesicht.

Es war erniedrigend.

Er fühlte sich schwach, nachdem er so lange von seinem Land getrennt gewesen war, und die schweren Eisen an seinen Handgelenken trugen ihr Übriges bei.

Er streckte seine Sinne aus und dann fühlte er es – selbst durch das Eisen hindurch –, das scharfe Summen der Magie und dahinter das Feenland und dessen Magie. Sein Pferd schnaubte und beschleunigte seinen Schritt, als fühlte es seine Unruhe.

Jemand hielt sein Pferd zurück und dann ging ein Ruf durch die Reihen, bevor sie gänzlich zum Stillstand kamen. Sie konnten nicht mehr als einen Steinwurf entfernt sein. Jemand band ihn vom Pferd los und er schwang sich aus dem Sattel, um der Demütigung zu entgehen, dass ein Mensch ihm vom Pferd half und spürte bereits eine Klinge an der Kehle, kaum dass seine Füße den Boden berührt hatten.

»Gib mir ruhig einen Grund, Fee«, murmelte einer der Menschenkrieger. Er klang wie derjenige mit der krummen Nase und den struppigen Haaren.

Cadogan stand stocksteif und wagte kaum zu atmen. Erst auf einen scharfen Befehl des Königs hin verschwand das Schwert und der Sack wurde ihm vom Kopf gerissen. Er blinzelte.

Grobe Stricke wurden um seine Handgelenke geschlungen und dann um seine Fußgelenke. Sie schoben ihn bis dicht an die Grenze. Er hatte kaum Zeit aufzuatmen, als er die Eisen endlich los war, als jemand ihm einen harten Stoß in den Rücken gab und er vorwärts taumelte, direkt über die Grenze.

Die Magie durchfuhr ihn wie ein Blitz. Er hatte die Grenze nicht mehr überquert, seit die Bresche geschlossen worden war, und so war er nicht im Geringsten darauf vorbereitet, wie sehr sich die Magie verändert hatte. Sie hatten die Bresche geschlossen, doch es fühlte sich an, als wäre der ganze Zauber verändert worden. Er brannte durch Cadogan, hielt ihn für einen Augenblick gefangen wie eine Motte im Spinnennetz, brannte bis auf den Grund seiner Seele, ehe die Magie ihn auf der anderen Seite der Grenze wieder ausspuckte und er schwer auf dem Boden aufschlug.

Sofort spürte er den süßen Gesang des Landes, seines Landes. Rein und unbefleckt. Selbst die Luft schmeckte klarer. Er lag noch einen Augenblick so da, dann gebrauchte er die Magie, um die Stricke um seine Hand- und Fußgelenke zu lösen. Er warf dem jungen König ein anzügliches Lächeln über die Schulter zu, als er auf die Füße kam, und erstarrte dann, als er sich umwandte und sich der geballten Macht seines Volkes gegenüber sah.

Er hätte sich denken können, dass Nirael sie nun anführte, doch die Fee neben ihr ... Cadogan stockte der Atem. Maral. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und fast wäre er gestolpert, doch er riss sich im letzten Moment zusammen. Sie hob den Blick, als spüre sie seine Aufmerksamkeit und wahrscheinlich tat sie das auch, obwohl ihre Augen seit Jahrhunderten blind waren. Man erzählte sich, dass sie Jahrtausende alt war und sogar die Schattenkriege selbst erlebt hatte. Für gewöhnlich lebte sie abgeschieden an der Küste und war darin vertieft, den Lauf der Welt zu beobachten. Sie war keine Seherin, doch sie besaß die Fähigkeit, Dinge wahrzunehmen, die jedem anderen verborgen blieben und hatte über ihr langes Leben gelernt, die Muster der Welt zu deuten. Man munkelte, dass sie sogar die Fähigkeit besaß, Worte der Macht auszusprechen, wenngleich Cadogan es noch nie miterlebt hatte und auch sonst niemanden kannte, der es hätte bezeugen können.

Er verbarg seine Unruhe hinter seinem arrogantesten Lächeln. »Ich danke euch, dass ihr mich zurückgeholt habt.« Es schadete nichts, ihnen ein wenig zu schmeicheln, solange er nicht wusste, was sie mit ihm vorhatten.

»Das hast du ganz allein Nirael zu verdanken«, sagte Berwyn mit einem Glitzern in den Augen, das Cadogan gar nicht gefiel. »Ich hätte dich im Kerker der Menschen verrotten lassen.« Berwyn war alt, älter als Cadogan, wahrscheinlich mindestens so alt wie Cadfael gewesen war, wenn nicht gar älter, doch sein hohes Alter war ihm wie den meisten Feen nicht anzusehen. Er hielt sich aufrecht, das silberne Haar fiel ihm offen auf die Schultern, und sein heller Blick war klar, berechnend.

Cadogan zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen, obwohl Berwyns Macht in genau diesem Blick lag. »Nun, dann danke ich Nirael«, sagte er mit einem Lächeln und verbeugte sich in ihre Richtung, was ihm einen Grund gab, um endlich Berwyns Blick zu entkommen.

Doch Nirael sah ihn nicht einmal an. Stattdessen hatte sie sich Maral zugewandt, um einige leise Worte mit ihr zu wechseln, die Cadogan jedoch nicht verstehen konnte.

Er erstarrte, als sich Marals blinde Augen direkt auf ihn richteten und geradewegs auf den Grund seiner Seele zu blicken schienen.

»Du hast den Weg verloren«, sagte sie sanft. Es waren dieselben Worte, die Nirael benutzt hatte, als er im Kerker gesessen hatte, doch aus Marals Mund klangen sie plötzlich unheilvoll, bedrohlich, wie ein Urteil, das sie über ihn fällte. Ein Schauer lief ihm gegen seinen Willen über den Rücken.

Sie trat vor, direkt auf ihn zu und er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, ehe ihm auffiel, was er tat. Er spürte die Macht, die sich um sie herum regte und er zwang seine Füße an Ort und Stelle zu verharren und nicht wie ein verängstigtes Kind vor ihr davonzulaufen.

»Erst wenn du dich von dem Schatten auf deinem Herzen befreist, wird sich das Land dir wieder öffnen«, intonierte sie in einem unheilvollen Singsang.

Er riss entsetzt die Augen auf und ein Zittern durchlief ihn. Ein Fluch. Das konnte unmöglich sein. Und doch spürte er die Macht ihrer Worte, die ihn mit unnachgiebigem Griff packte, sich um ihn wand, in seine Haut sank und ihm für einen Augenblick den Atem raubte, um ihn schließlich auf die Knie zu zwingen, ehe der Fluch sich in seinem Inneren einnistete wie ein Parasit.

Er krümmte sich um den Schmerz und presste sich die Hände gegen die Brust.

»Was hast du getan?«, keuchte er.

Ihre blinden Augen blickten ihn an, durch ihn hindurch. »Findest du den Weg, findest du zurück«, murmelte sie. Dann wandte sie sich um und ging davon.

»Was hast du getan?«, schrie er ihr hinterher. Er griff nach der Magie, um sie dazu zu zwingen, ihm zu sagen, was der Fluch zu bedeuten hatte, was sie ihm angetan hatte ... Doch die Magie antwortete ihm nicht. Er konnte sie spüren, spürte das Land, pulsierend, lebendig und rein, doch es gehorchte ihm nicht.

»Du verfluchte Hexe!«, brüllte er, setzte ihr nach, um sich auf sie zu stürzen, als ihn zwei Krieger bei den Armen packten und ihn zurückhielten. Er kämpfte gegen sie, doch sie waren stärker und besaßen noch ihre Magie und er hatte nichts.

Berwyn trat vor ihn, ein belustigtes Lächeln auf dem Gesicht. Natürlich weidete er sich an Cadogans Schicksal.

Nirael stand neben ihm und hatte den Blick abgewendet, als könnte sie Cadogans Anblick nicht ertragen. Vielleicht war sie auch nicht einverstanden mit dem, was geschah. Vielleicht könnte er das zu seinem Vorteil nutzen.

»Du hast noch nie verstanden, wann es besser ist einzulenken und sein Schicksal zu akzeptieren«, sagte Berwyn.

»Und wer entscheidet über dieses Schicksal? Du etwa?«, zischte Cadogan. »Du bist ein Narr, wenn du glaubst, ich würde einfach klein beigeben. Es ist noch nicht vorbei. Es ist noch lange nicht vorbei.«

Berwyn lächelte noch immer. »Leere Worte. Darin warst du schon immer gut. Ich habe genug von deinem Gejammer«, sagte er fröhlich und nickte den Kriegern zu, die Cadogan mit sich zerrten.

»Was hast du vor?«, rief Cadogan ihm über die Schulter zu, während er versuchte, es den Kriegern so schwer wie möglich zu machen.

Berwyns Lächeln jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Oh, du hast doch nicht etwa geglaubt, wir würden dich frei herumlaufen lassen, oder etwa doch?«
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»Ich verstehe nicht, warum es nicht heilen will.«

»Meinst du, es breitet sich aus?«

»Ich hoffe nicht, sonst müssen wir am Ende das Bein abnehmen.«

Kian fuhr in die Höhe. »Nein!«

Zwei goldene Augenpaare richteten sich auf ihn und starrten ihn an, bis er sich wieder hinlegte und die Deckenbalken über sich anstarrte, während Rakhanis und Larkin die Wunde in seinem Bein begutachteten, die nach einem Monat noch immer aussah wie am ersten Tag. Kian hatte sich bereits daran gewöhnt, doch Larkin und Rakhanis schienen seine Ansicht nicht zu teilen.

Er biss die Zähne zusammen, als einer der beiden in der Wunde herumstocherte.

»Liegt es daran, dass er seine Kraft mit mir geteilt hat?«, fragte Larkin.

Kian sah auf, als Rakhanis zögerte und dann den Kopf schüttelte. »Unwahrscheinlich. Deine Kraft würde ausreichen, um jede seiner Wunden zu heilen. Nein, dies ist etwas anderes. Ein fremder Zauber.«

Kian lief ein Schauer über den Rücken.

»Ein Feenzauber?«, sprach Larkin seinen Gedanken aus.

Rakhanis zögerte wieder. »Vielleicht.«

»Ich will sie nicht in seiner Nähe haben«, sagte Larkin fest und Kian stimmte ihm zu. Es reichte aus, dass er sich gelegentlich mit ihnen treffen musste, um das neue Bündnis zu besprechen. Er traute den Feen nicht, Bündnis hin oder her.

Rakhanis gab ein Brummen von sich, das Zustimmung oder auch etwas anderes hätte sein können.

»Es muss doch etwas geben, was wir tun können«, sagte Larkin und Kian hörte den Schmerz in seiner Stimme, die Ohnmacht, dass es etwas gab, das er nicht heilen konnte.

Kian hatte genug. »Ich kann damit leben«, sagte er scharf.

Larkin erwiderte finster seinen Blick. »Das solltest du aber nicht. Wir müssen nur herausfinden, was Cadfael angestellt hat.«

»Ihr versucht das nun schon seit Wochen. Es ist mein Bein, ich kann damit leben.« Es war nur gerecht, dass er eine Wunde zurückbehielt, die nicht heilte, wenn so viele gestorben waren.

Rakhanis neigte den Kopf auf die Seite wie ein Vogel und musterte Kian. »Du willst nicht, dass es heilt.« Es war keine Frage.

Kian erstarrte für einen winzigen Augenblick, bevor er sich wieder im Griff hatte.

Larkin wirbelte herum, ein verletzter Ausdruck in seinen goldenen Augen. »Was? Warum?«

Rakhanis hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah Kian mit diesem wissenden Ausdruck in den Augen an. Er sah einfach zu viel.

»Natürlich will ich, dass das Bein heilt«, widersprach Kian und legte den nötigen Nachdruck in seine Stimme. »Allein schon deshalb, weil es eine Schwäche ist, die ich mir im Moment nicht erlauben kann. Aber wenn es das nicht tut, dann ist es eben so. Ich kann damit leben.« Dann schwang er die Beine von dem Tisch, auf dem er gelegen hatte, damit Rakhanis und Larkin seine Wunde erneut inspizieren konnten, und wandte sich ab, um sich anzuziehen.

Eine Hand auf der Schulter ließ ihn in der Bewegung innehalten.

Larkin trat um ihn herum, kniete wortlos vor ihm nieder, um die Wunde an seinem Oberschenkel neu zu verbinden. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er leise, den Blick auf seine Hände gerichtet, deren Berührungen so behutsam waren, dass Kian es kaum aushalten konnte.

Er blickte sich um, doch Rakhanis war nicht länger im Raum, sah auf Larkin herab, der ihn noch immer nicht ansah, und wusste nichts zu sagen.

»Ich wünschte, du würdest nicht versuchen, dich selbst zu bestrafen«, sagte Larkin und erhob sich schließlich, die Hände auf Kians Schultern, sein Blick so voller Mitgefühl, dass Kian die Augen schließen musste, weil er auch das nicht ertragen konnte.

Er drängte sich hastig an Larkin vorbei, zog sich in aller Eile an und wandte sich zum Gehen.

»Kian ...«

Kian schüttelte ihn ab, als Larkin versuchte, den Arm um ihn zu legen. Sein Mitgefühl war erdrückend und Kian wollte es nicht.

»Wo willst du hin?«, rief Larkin ihm nach, als Kian aus dem Zimmer marschierte.

Kian sah sich nicht um, als er antwortete. »Ein Königreich regieren.«

~*~

Kian unterdrückte ein Seufzen, als der nächste Bittsteller vortrat und behauptete, die Feen hätten seine Schafe gestohlen. Es ging schon seit Wochen so. Jeden Tag behaupteten etliche Menschen, die Feen hätten ihnen dies oder das gestohlen – Kinder, Schafe, Kühe, Ziegen, den Handspiegel, den die Großmutter vererbt hatte. Am Anfang war Kian den Dingen noch nachgegangen, doch es hatte sich in der Regel als Nichtigkeiten herausgestellt: Der Handspiegel hatte unter dem Bett gelegen, das Schaf war von einem Wolf gerissen worden und die Kuh hatte es nie gegeben. Er hatte wahrhaft wichtigere Dinge zu tun, als sich mit nichtigen Dingen herumzuschlagen. Er dachte an die Berichte und Korrespondenzen, die auf seinem Schreibtisch lagen und wusste nicht, was von allen Dingen dringlicher war. Nimen, weil sie sich von Fengard losgesagt hatten? Kian war fast versucht, Gustavan und Hallin einfach zu ignorieren, ganz gleich wie schwach ihn das erscheinen ließ. Die Herbststürme hatten dieses Jahr besonders früh eingesetzt und es hatte nicht genügend Männer gegeben, um die Ernte rechtzeitig einzuholen. Es würde ein harter Winter werden.

Sein Atem stockte für einen Augenblick, als er eine vertraute Gestalt erkannte, die sich in den Thronsaal schlich und in feinsten Zwirn gekleidet war.

Ihre Blicke begegneten sich über die Menge hinweg und Kian spürte Erleichterung, als sich ein leises Lächeln auf Larkins Lippen ausbreitete. Er trug Kian sein kühles Verhalten offenbar nicht länger nach. Kian lenkte seine Aufmerksamkeit hastig zurück zu dem Bittsteller, der vor ihm kniete, als seine Mundwinkel zuckten. Doch offenbar war er nicht schnell genug gewesen, um seine Reaktion auf Larkin zu verbergen. Einige Höflinge, die in seiner Nähe standen, folgten seinem Blick und kurz darauf ging ein Raunen durch den Saal, als sie Larkin erkannten. Larkin hatte nicht die geringste Ahnung, welche Wirkung er auf den Rest des Hofes hatte. Köpfe drehten sich zu ihm um, doch er hatte nur Augen für Kian. Kian hoffte, er würde kommen und seinen Platz neben Kian einnehmen, doch das tat er nicht. Er blieb ruhig am Rande der Menge stehen, als wäre er nur ein weiterer Bittsteller.

Kian war versucht, einfach aufzustehen und den Tag für beendet zu erklären – er war König verdammt, er sollte tun und lassen können, was er wollte –, doch stattdessen blieb er, wo er war, hörte sich die nächste Bitte an und warf Larkin gelegentlich einen Blick zu.

Der Tag schien kein Ende nehmen zu wollen und Kians Laune war auf dem Tiefpunkt, nachdem der letzte Bittsteller gegangen war. Seine Leibgarde umringte ihn, sobald er vom Thron herabstieg. Kian hatte Larkin irgendwann aus den Augen verloren und er vermochte ihn auch jetzt nicht ausfindig zu machen, was seine Laune nur noch weiter trübte. Kian konnte es Larkin nicht einmal verdenken, dass er wieder verschwunden war. Hof halten gehörte zu den ermüdendsten Aufgaben, für die Kian verantwortlich war. Vielleicht könnte er Boren darin schulen, an seiner Statt zu handeln.

Die Wachen wiesen jeden ab, der sich ihm näherte, und sosehr er es auch hasste, auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden, so begrüßte er es doch in diesem Augenblick, denn er gelangte unbehelligt zu seinem Arbeitszimmer. Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit einem Seufzen dagegen und richtete sich dann abrupt auf, als er sah, dass er nicht allein war.

Offenbar war Larkin nicht, wie Kian angenommen hatte, in den Wald zurückgekehrt, denn er stand am Kamin und beobachtete Kian mit einem sanften Lächeln, das wie Balsam für Kians müde Seele war.

»Euer Majestät«, sagte Larkin, als Kian ihn bemerkte, und verbeugte sich mit einem schalkhaften Ausdruck in den Augen.

Die Erleichterung ließ Kian schwach werden und trotz seiner Müdigkeit spürte er, wie ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfte. »Eure königliche Hoheit«, erwiderte er und beobachtete mit Belustigung, wie Larkin sich abrupt aufrichtete und Kian aus schmalen Augen ansah. Er hasste es, mit seinem Titel angeredet zu werden, und es war so leicht, ihn damit aufzuziehen.

Eine Weile standen sie einfach so da und betrachteten sich gegenseitig, als hätten sie sich nicht erst vor kurzem gesehen. Doch ihre Zeit zu zweit war noch immer selten und knapp bemessen und Kian wollte die Gelegenheit auskosten, solange er konnte.

Larkin schlenderte zu Kians Schreibtisch, der zwischen den großen Bogenfenstern stand, die auf den Schlosshof blickten, und auf dem sich Berichte und Korrespondenzen stapelten. Noch mehr Arbeit, die auf Kian wartete.

»Wie ich hörte, steht Ihr in Gefahr, von Eurer Korrespondenz verschlungen zu werden«, sagte Larkin, nachdem er sich in dem hochlehnigen Stuhl hinter dem Schreibtisch niedergelassen hatte. Er hatte die Fingerspitzen beider Hände zusammengelegt und musterte Kian mit strengem Blick.

»Du hast ja keine Ahnung«, sagte Kian mit einem Seufzen und rieb sich die Augen. Dann stieß er sich von der Tür ab, ging zu dem gepolsterten Sessel, der nahe am Feuer stand, und ließ sich mit einem weiteren Seufzen hineinsinken. Er schloss die Augen und genoss die Wärme des Kamins. Der Herbst hatte sich mit ungewöhnlicher Kälte angekündigt. Offenbar musste das Wetter den ausgesprochen heißen Sommer wieder wettmachen. »Bist du den ganzen Tag hier gewesen?«, setzte Kian hinzu und sah Larkin an, der ihn noch immer durchdringend musterte.

Es war seltsam, Larkin so hinter seinem Schreibtisch sitzen zu sehen, während er sich mit ihm unterhielt. Larkin wirkte vollkommen fehl am Platz trotz der höfischen Kleidung, die er noch immer trug.

Larkin nickte. »Ich wollte sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Und mich entschuldigen für heute Morgen. Ich wollte dich nicht so bedrängen.«

Kian schüttelte den Kopf. »Du hast nichts falsch gemacht«, sagte er nachdrücklich und spürte Gewissensbisse, als er an seine schroffe Art dachte, mit der er Larkin am Morgen abgekanzelt hatte. Er hatte sich geschworen, dass sie nie wieder im Ärger auseinandergingen. »Ich muss mich entschuldigen.« Er hob eine Augenbraue, als Larkin Anstalten machte, ihm zu widersprechen.

Larkin seufzte und seine Schultern sackten herab. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun.« Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Und ich verstehe nicht, warum ich es nicht kann.«

Kian blickte ins Feuer, das fröhlich im Kamin prasselte und streckte das verletzte Bein aus. Die Hitze des Feuers, so hatte er festgestellt, half die Schmerzen zu lindern. »Ich weiß«, sagte er leise.

Stille senkte sich herab, durchbrochen nur durch das Knacken der Holzscheite und das Prasseln der Flammen.

»Du hättest nicht meinetwegen bleiben müssen«, sagte Kian irgendwann, getrieben von seinem schlechten Gewissen.

»Ich weiß«, erwiderte Larkin. »Doch wenn ich gelegentlich meinen Gemahl zu Gesicht bekommen möchte, muss ich wohl mehr Zeit in der Burg verbringen.«

Das schürte die Gewissensbisse nur noch mehr. Kian wusste, wie unwohl sich Larkin in der Burg fühlte. »Es tut mir leid.«

Larkin schüttelte den Kopf. »Ich wusste, worauf ich mich einließ, als ich den Kronprinzen heiratete.«

»Wusstest du das wirklich?«, fragte Kian leise.

Larkins Blick war scharf und Kian beobachtete ihn, als er abrupt aufstand, den Raum durchquerte und vor Kian stehen blieb. Er musterte Kian einige Herzschläge lang stumm. Kian spürte seinen Ärger durch das Band und wappnete sich innerlich, als Larkin sich herabbeugte und Kian mit einem Kuss überraschte. »Du Narr«, sagte er.

Dann zog er sich den Schemel heran, der vor dem Sessel stand und eigentlich als Fußschemel gedacht war, und setzte sich, sodass Kian nun auf ihn herabblickte. Kian wusste nicht, ob Larkin es einfach gleichgültig war oder ob er den Zweck des Möbelstücks nicht kannte. Er wirkte so wild und frei, wie er vor Kian mit seinem wilden Haar saß und Kian konnte noch immer seinen Kuss auf seinen Lippen schmecken. Kian streckte die Hand nach Larkin aus und gab seinem Verlangen nach, Larkin zu küssen und sein Gewissen gänzlich zu ignorieren. Wer wusste schon, wann er das nächste Mal dazu Gelegenheit hatte.

Larkin löste sich als Erster von ihm. Seine Finger glitten über Kians Wange und kratzten durch seinen Bart. Larkin schien aus irgendeinem Grund fasziniert von Kians Bart zu sein, auch wenn er sich immer wieder darüber lustig machte. »Du siehst müde aus«, sagte er und ließ seine Hand in Kians Nacken gleiten. »Das ist der einzige Grund, weshalb ich mir erklären kann, dass du eine so dumme Frage stellst.« Seine Finger waren so warm.

»Es ist viel Arbeit ein Königreich zu regieren.« Kian hatte nicht gewusst, wie viel Arbeit. Er hatte seit Jahren einige der Geschäfte von seinem Vater übernommen, doch nun, da alles auf ihm lastete, wusste er nicht mehr, wie er Herr der Lage werden sollte. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn er das Reich in Friedenszeiten übernommen hätte, doch die Zeiten waren alles andere als friedlich.

»Nimen?«, fragte Larkin und legte den Finger direkt in die Wunde.

Kian ließ seinen Kopf gegen Larkins Schulter sinken. »Nimen, Irtaling und der ganze Rest des Königreichs. Ganz zu schweigen von verschwundenen Schafherden und ... allem anderen.« Er machte eine vage Geste. »Du warst da. Du hast sie gehört.«

Larkin schnaubte. »Versuchen die Leute noch immer, dir Gold abzupressen?«

Kian zuckte die Achseln und sah auf. »Es wird ein harter Winter, nachdem so viele Männer gestorben sind.« Sein Blick wanderte wie von selbst zu dem Gemälde, das über dem Kamin hing und seine Eltern zeigte. Jung und frisch vermählt. Seine Mutter hielt einen Säugling im Arm. Es war ihm nie aufgefallen, dass sein Vater das Bild in seinem Arbeitszimmer hängen hatte, bis Kian das Königreich und damit auch das Arbeitszimmer übernommen hatte und all die Arbeit, die damit einherging. Und all die Sorgen.

Larkin folgte seinem Blick und schlug dann die Augen nieder. »Ich weiß.« Er küsste Kians Hände, die er in seinen hielt. »Du kannst sie nicht zurückbringen, indem du dich zu Tode arbeitest.« Larkins Stimme war unendlich sanft und in seinen Worten schwang sein eigener Schmerz mit.

»Ich weiß«, sagte Kian und lehnte sich wieder gegen Larkin, der bereitwillig die Arme um ihn schlang.

Sie hielten sich eine Weile gegenseitig in den Armen, ohne ein Wort zu sagen.

»Wo ist unser Sohn?«, brach Kian schließlich die Stille. Er löste sich von Larkin, weit genug, um ihm ins Gesicht sehen zu können, ohne jedoch den Kontakt zu ihm zu verlieren. Kian staunte noch immer darüber, dass sie wirklich und wahrhaftig ein Kind hatten, für das sie verantwortlich waren. Wenn auch ein sehr ungewöhnliches Kind. Bei allem Schmerz durfte er nie vergessen, dass er auch so viel gewonnen hatte, von dem er nie zu träumen gewagt hatte. Einen Gatten, den er liebte, ein Kind, eine Familie, so ungewöhnlich und zusammengewürfelt sie auch sein mochte.

Larkin lächelte wissend, als wüsste er genau, was Kian durch den Kopf ging. »Ich habe unseren Sohn«, Larkin betonte das Wort mit einem Grinsen, »bei deiner kleinen Schwester und ihrer Gouvernante gelassen mit strikten Instruktionen, nichts in Brand zu setzen.«

»Es geschieht längst nicht mehr so oft«, verteidigte Kian den jungen Drachen. Bei der Erinnerung an Luisien regte sich erneut sein schlechtes Gewissen. Sie war sehr still geworden, seit sie die Eroberung der Burg miterlebt hatte. Kian wusste, dass er mehr Zeit mit ihr verbringen sollte, er hatte sich geschworen, dass er für sie da sein würde.

Larkins Kuss riss ihn aus seinen Gedanken. »Hör auf, dir um alles und jeden Sorgen zu machen. Du bist nicht allein für alles verantwortlich. Luisien hat noch ihre anderen Geschwister und Rhis’ Gesellschaft scheint ihr ebenfalls sehr gutzutun. Ich glaube, sie versucht, ihm höfische Etikette beizubringen.«

Das lockte ein Lachen aus Kian hervor. Larkins Lächeln vertiefte sich, als wäre das genau sein Ziel gewesen. Kian schlang die Arme um ihn und genoss seine Wärme, seine Nähe. »Ich weiß nicht, wie Vater alles bewältigt hat«, gestand Kian nach einer Weile.

Larkin lehnte seine Stirn gegen Kians und rieb ihm mit den Händen den Nacken. Kian wusste nicht, ob er Magie benutzte, doch er spürte, wie ein Teil der Anspannung des Tages ihn verließ und auch die Schmerzen in seinen Schläfen, die ein Teil von ihm geworden zu sein schienen, schwächer wurden.

»Kannst du nicht deinem Bruder Dinge abgeben?«, fragte Larkin. »Und ich bin sicher, dass Kathris sich freuen würde, dir zur Hand zu gehen. Sie wirkt auf mich wie eine intelligente Frau.«

»Das tue ich bereits«, sagte Kian müde und versuchte nicht daran zu denken, dass Kathris auch eine Möglichkeit für eine politische Allianz darstellte. Er hasste sich für diese Gedanken, doch er konnte sie auch nicht abschütteln. Wie es schien, war heute einer dieser Tage, an dem jeder Gedanke sich nur um die Dinge drehte, die er nicht tun wollte, aber vielleicht tun musste. Oder sollte.

»Wo bist du schon wieder?«, drang Larkins sanfte Stimme in seine Gedanken.

Kian schüttelte den Kopf und nahm Larkins Hand. »Wie geht es dem Rest unserer Familie?«, fragte er und versuchte sich zu erinnern, wann er Rakhanis und Failan das letzte Mal gesehen hatte. Er sprach häufiger mit Rakhanis als mit Failan. Vielleicht könnte er Rakhanis bitten, Nimen einen Besuch abzustatten. »Wie geht es Failan?«

Larkin hob eine Augenbraue und musterte Kian mit diesem durchdringenden Blick, der bis an den Grund von Kians Seele zu blicken schien. »Ich würde sagen, dass du dich dringend ausruhen musst, aber ich glaube nicht, dass du auf mich hören würdest.«

»Sieh dir den Schreibtisch an, Larkin!«, rief Kian mit einer ausladenden Geste in Richtung des überfrachteten Schreibtisches.

»Ich sehe dich an, Kian. Und was ich sehe, bereitet mir Sorge. Du hast eine Wunde, die nicht heilt, arbeitest dich jeden Tag bis zur Erschöpfung und trotzdem plagt dich dauernd das schlechte Gewissen, dass du nicht genug tust. Auch Könige müssen sich gelegentlich ausruhen. Hast du heute überhaupt etwas gegessen?«

»Du musst mich nicht bemuttern«, schnappte Kian verärgert. Vor allem weil Larkin unglücklicherweise recht hatte und Kian selbst spüren konnte, wie seine Konzentration allmählich nachließ, und er sich zudem tatsächlich nicht daran erinnern konnte, etwas gegessen zu haben. Aber er fühlte sich nicht hungrig. Und es wartete noch immer Arbeit auf ihn.

»Tue ich das?«, fragte Larkin leise.

Kian biss die Zähne zusammen. Wenn er nicht aufpasste, würde er etwas sagen, was er später bereuen würde und das wollte er um jeden Preis vermeiden. Larkin hatte seinen Ärger nicht verdient. »Also, wie geht es Failan?«, wiederholte er seine Frage, um einen ruhigen Tonfall bemüht. »Es interessiert mich tatsächlich.« Das war nicht einmal gelogen. Er hätte gern mehr Zeit gehabt, um sich mit Failan zu unterhalten und ihm all die Fragen zu stellen, die er zu den Greifen hatte. Sie faszinierten ihn, nun, da er wusste, dass sie mehr waren als die Bestien, die sie immer in ihnen gesehen hatten.

»Ich weiß, dass es das tut«, sagte Larkin und da war wieder dieses melancholische Lächeln, das Kian nicht deuten konnte und auch ihre Verbindung gab ihm keinerlei Hinweise. War es ungewöhnlich, dass Kian nach dem Greifen fragte? Kian wusste, dass Failan sich gelegentlich in der Burg aufhielt. Er schien von menschlichen Dingen genauso fasziniert zu sein, wie Kian von den anderen Völkern war. Kian jedoch bekam ihn nur selten zu Gesicht. Er wusste nicht, was Failan trieb. Er war so flüchtig wie der Wind, den er als Gottheit zu verehren schien.

Ein Gedanke kam ihm dann, er wusste nicht woher oder warum, aber er war da und drängte ihn, weil er so zumindest einen Teil seiner Probleme lösen könnte. Er sah Larkin an. »Würdest du sagen, dass Failan gut darin ist, unbemerkt zu bleiben, und ständig Dinge weiß, die er eigentlich nicht wissen sollte?«

Larkin runzelte die Stirn. »Was geht dir nun durch den Kopf?«

Kian lehnte sich mit einem Lächeln zurück, plötzlich sehr angetan von seiner Idee. »Nun, ich könnte gut jemanden mit einem solchen Talent gebrauchen.«

Larkins Augen wurden schmal, als er Kian mit einem Blick fixierte. »Du meinst, jemanden, der für dich spioniert.«

»Nenn es, wie du willst. Aber es gibt nicht viele, denen ich eine solche Position anvertrauen würde und die das nötige Talent mitbringen.« Vielleicht hätte er dann eine Möglichkeit zu verhindern, dass die anderen Herzogtümer Nimens Beispiel folgten.

Larkin dachte darüber nach. »Ich denke, wir müssten ihn fragen. Aber ich glaube, es könnte ihm guttun. Er hadert noch immer mit sich.«

Wie wir alle, dachte Kian.

»Kian«, sagte Larkin, als hätte er Kians Gedanken erraten.

Kian seufzte.

»Ich sage ihm, dass du mit ihm sprechen willst. Aber ich weiß nicht einmal, ob er unsere Schrift lesen und schreiben kann.«

Kian zuckte die Achseln. »So wie ich ihn einschätze, wird er es schnell lernen, wenn er nicht schon damit angefangen hat.«

»Vielleicht«, sagte Larkin und erhob sich. »Und nun wird das Königreich einen Abend ohne seinen König auskommen müssen«, verkündete er und sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Denn ich erhebe Anspruch auf dich und nein, es ist mir vollkommen gleichgültig, was noch alles zu tun ist, selbst wenn die Welt untergeht und die Schatten sich erheben: Heute Abend gehörst du mir!«

»Selbst wenn die Welt untergeht?«, fragte Kian und ließ sich bereitwillig von Larkin aus seinem Stuhl ziehen.

»Selbst wenn die Welt untergeht«, wiederholte Larkin mit Nachdruck. Seine Miene versprach Verderben für jeden, der auch nur daran dachte, die Welt untergehen zu lassen.

Kian lächelte. Er würde sich seinem Gemahl sicher nicht in den Weg stellen.
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Failan starrte auf die verschlungenen Zeichen und Symbole. Es war ein Buch über Magie, so viel hatte er herausgefunden. Für gewöhnlich las er keine Bücher über Magie, sondern arbeitete sich durch die Geschichtsbücher durch, doch dieses hatte sich hinter den Geschichtsbüchern versteckt und somit Failans Neugier erregt. Seine Neugier war inzwischen jedoch in Frustration umgeschlagen, denn die Hälfte der Wörter und Symbole konnte Failan nicht lesen. Er vermutete, dass sie in einer anderen Sprache verfasst worden waren, was bedeutete, dass Failan unbedingt wissen wollte, was dort geschrieben stand. Vielleicht sollte er den alten Mann fragen, der jeden Tag an seinem Schreibtisch am Eingang zu diesem riesigen Saal voller Bücher saß, die Nase tief in einem dicken Buch. Failan wusste, dass der Mann Gemächer in der Nähe hatte, denn er war ihm eines Abends heimlich gefolgt, doch recht häufig schlief er einfach über einem seiner Bücher ein und schnarchte wie ein Drache.

Failan hatte diesen Raum voller Bücher bei einem seiner Streifzüge durch die Burg entdeckt. Er wusste nicht, wozu der König so viele Bücher brauchte, doch er war sogleich gebannt gewesen von all dem Wissen, dass in den Seiten schlummerte. Es hatte eine Weile gedauert, bis er ein Buch gefunden hatte, das ihm die Bedeutung der Zeichen erklärte und noch länger, bis er in der Lage war, die ersten Wörter auf den Pergamentseiten zu entziffern, doch da er nichts Besseres zu tun hatte, verbrachte er bald fast jeden Tag umgeben von Büchern. Es war der einzige Ort, an dem er sich nicht wie ein Gefangener vorkam, der einzige Ort, an dem der Wind von fremden Ländern und Magie und Wundern erzählte, obwohl es gar keinen Wind in dem Saal gab. Es linderte die schreckliche Einsamkeit ein wenig und ließ ihn für eine Weile vergessen, dass er ein Fremder in einem fremden Land war.

Rakhanis verbrachte die Tage für gewöhnlich mit Kian oder irgendwelchen anderen Menschen. Es schien so leicht für ihn, sich einen Platz in dieser Welt zu schaffen. Vielleicht lag es daran, dass es schon einen Platz für ihn gab, schließlich war Larkin sein Sohn und der Jungdrache offenbar ebenfalls mit ihm verwandt. Zudem wusste Rakhanis alles über das Menschsein.

Failan hingegen hatte nur einen Drachen, mit dem er wider Willen auf ewig verbunden war. Nun, für Failan war es nicht gänzlich unwillig. Bei Rakhanis war er sich da nicht so sicher.

Und das fasste seine ganze Misere zusammen. Failan hatte Jahre darauf hingearbeitet, Rakhanis zu befreien. Es behagte ihm ganz und gar nicht, dass er nun der Grund dafür war, dass Rakhanis erneut wider Willen gebunden war. Failan wusste nicht, was er tun sollte. Also tat er das, was er am besten konnte: Unsichtbar werden und Geheimnisse erforschen.

Nur dumm, dass Rakhanis die Fähigkeit besaß, Failan jederzeit und überall aufzuspüren.

»Failan.«

Er stieß einen spitzen Schrei aus und fuhr in die Höhe und erntete dafür einen finsteren Blick des alten Mannes.

»Was tust du hier?«, fragte Failan mit gedämpfter Stimme, um den alten Mann nicht noch mehr zu verärgern, und funkelte Rakhanis böse an.

»Ich habe dich gesucht«, erklärte Rakhanis.

Failan kniff die Augen zusammen. »Warum?«

»Du bist mein Tairen, brauche ich einen Grund?«

Failan verdrehte die Augen. »Ah, wie konnte ich das vergessen.«

Rakhanis’ Miene verdunkelte sich. Diese ganze Gefährtenbindung war noch immer ein heikles Thema zwischen ihnen. Und war das nicht die Ironie des Schicksals? Hier war er nun und hatte den Gefährten bekommen, von dem er Jahrzehnte lang geträumt hatte, doch Failan konnte sich nicht darauf einlassen. Nicht gegen Rakhanis’ Willen. Und der Drache mochte noch so sehr beteuern, dass das Band nur in gegenseitigem Einvernehmen entstehen konnte, Failan wusste, dass der Drache ihn nicht ausstehen konnte. Und wie hätte er? Failan war jahrelang einer seiner Wächter gewesen.

Er hatte sich gewünscht ... Er wusste nicht, was er sich gewünscht hatte. Nicht dieser Zwang, dieses Entsetzen in Rakhanis’ Blick, als ihm zum ersten Mal aufgegangen war, dass sie aneinander gebunden waren.

Er sehnte sich nach Rakhanis, doch gleichzeitig reizte der Drache ihn auch mit seiner bloßen Anwesenheit. Wahrscheinlich amüsierten sich die Götter köstlich über Failans Situation.

»Failan, was genau tust du hier?«

Failan zuckte abermals zusammen, so sehr hatte er sich in seinen Gedanken verloren, und verschränkte dann die Arme vor der Brust, um davon abzulenken. »Irgendetwas muss ich tun, nicht wahr?«

Rakhanis musterte ihn durchdringend, dann wanderte sein Blick über die Reihen von Büchern um ihn herum und landete schließlich auf dem Buch, das Failan studiert hatte. Mitleid stahl sich in Rakhanis’ Blick und Failan hätte beinahe gelacht. Denn offensichtlich war Rakhanis zu dem Schluss gekommen, dass Failan sich die Bilder in den Büchern anschaute.

Sollte er doch weiterhin denken, dass Failan nicht lesen konnte.

Der Gedanke versetzte ihm einen unerwarteten Stich und er wusste nicht, warum. Doch das geschah häufig in der Gegenwart des Drachen.

»Ich kann dir das Lesen beibringen«, sagte Rakhanis leise, beinahe sanft und überraschte Failan mit dem Angebot.

Failan konnte sich im letzten Moment davon abhalten, den spitzen Kommentar auszusprechen, der ihm auf der Zunge lag. Er konnte sich benehmen, wenn er wollte.

Failan blickte auf die seltsamen Zeichen in dem Buch herab. »Kannst du mir beibringen, diese Zeichen zu lesen?«, fragte er dann und tippte mit der Fingerspitze auf ein obskures Symbol.

Rakhanis sah auf das Buch herab und kniff die Augen zusammen, als er die Zeichen studierte. Dann streckte er die Hand nach dem Buch aus, zog es zu sich heran und klappte es halb zu, um den Deckel des Buches zu studieren, doch das brüchige Leder, in das das Buch gebunden war, zeigte keinerlei Schriftzeichen. Failan hatte es bereits eingehend studiert. Rakhanis blätterte mit einem Stirnrunzeln durch die ersten Seiten des Buches. Es gab viele Zeichnungen in dem Buch von Bäumen und Pflanzen und Steinen, doch hauptsächlich war es gefüllt mit diesen seltsamen Symbolen, Linien und Zeichnungen, die Failan nicht zu deuten vermochte.

»Es ist ein Buch über Alchemie«, sagte Rakhanis. »Eine Form menschlicher Magie. Wo hast du es gefunden?«

Failan machte eine unbestimmte Handbewegung. Er saß in einem Raum voller Bücher, es war doch offensichtlich, wo er das Buch gefunden hatte.

Rakhanis überraschte Failan abermals, indem er nur nickte und wieder auf das Buch herabsah. »Ich kann dir beibringen, die Symbole zu lesen. Aber vielleicht sollten wir erst mit etwas Einfacherem anfangen.«

Failan fragte sich, was in Rakhanis gefahren war, dass er mit einem Mal so umgänglich war. Vielleicht war es das Band? Oder hatte er ihre Streitereien allmählich genauso satt wie Failan?

Es war der letzte Gedanke, der Failan schließlich veranlasste, sein Geheimnis preiszugeben.

»Ich kann bereits lesen«, sagte er.

Rakhanis erstarrte. Sein Blick wanderte über Failans Gesicht, als versuche er herauszufinden, ob Failan die Wahrheit sprach, dann streifte sein Blick zum zweiten Mal über die endlosen Reihen von Büchern. Seine Mundwinkel hoben sich in einem uncharakteristischen Lächeln, und als er Failan wieder ansah, lag Respekt in seinen Augen und Stolz und das Feuer darin brannte hell.

»Natürlich kannst du das«, sagte er, seine Stimme ein tiefes Rumpeln. Dann überraschte er Failan zum dritten Mal, indem er sich herabbeugte, Failan eine Hand in den Nacken legte und ihn in der Art der Menschen küsste. Wärme breitete sich in Failan aus und seine Hand fand wie von selbst ihren Weg in Rakhanis’ dichtes Haar. Vielleicht sollte er sich auf die Suche nach einem Buch über das menschliche Liebesspiel machen.

Ein lautes Räuspern unterbrach sie, und als sie sich voneinander lösten, traf sie der tadelnde Blick des alten Mannes.

Failan zog den Kopf ein.

»Flieg mit mir zurück in den Wald«, raunte Rakhanis.

Failan nickte. Rakhanis’ Hand hielt ihn zurück, als er das Buch zurückstellen wollte. »Nimm es mit.«

Failan hob die Augenbrauen. »Ich glaube nicht, dass ich Bücher einfach mitnehmen darf«, sagte er mit einem Blick in Richtung des alten Mannes.

Rakhanis lachte. »Dies ist die königliche Bibliothek, Failan, und mein Sohn ist der Gemahl des Königs. Nimm das Buch mit.«

Als Failan noch immer zögerte, pflückte Rakhanis das Buch einfach aus seinen Händen und wandte sich zum Gehen. Er nickte dem alten Mann zu, als er an ihm vorbeiging. Failan entging nicht, wie der alte Mann das Buch in Rakhanis’ Händen anstarrte, und er beeilte sich, Rakhanis zu folgen, als der Blick des alten Mannes sich auf ihn richtete.

»Wie hast du lesen gelernt?«, fragte Rakhanis, als sie endlich in der Luft und auf dem Weg zum Schattenwald waren. »Nur wenige Menschen besitzen diese Fähigkeit.«

Failan sah ihn ungläubig an. »Aber sie haben einen Saal voller Bücher! Und ihr könnt alle lesen! Sogar der junge Drache lernt lesen!«

Rakhanis zuckte die Achseln. »Bücher sind etwas sehr Wertvolles. Nur reiche Menschen besitzen welche.«

»Reiche Menschen?«, fragte Failan. »Du meinst Könige wie Kian?«

»Könige, Herrscher, Kaufleute. Jeder, der Geld genug hat.«

»Aber sie stehen nur herum und es sind so viele! Warum kann sie nicht jeder benutzen?«

Rakhanis sah ihn an. »Weil sie nicht jedem gehören. Sicherlich kennt ihr Greifen ebenfalls Besitz?«

»Wenn du meinst, ob wir horten wie die Drachen: Nein, das tun wir nicht. Wozu auch? Der Wind gibt uns alles, was wir brauchen.«

Rakhanis musterte ihn, als wäre ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Was ist mit den Rüstungen eurer Krieger? Womit bezahlt ihr die Blauköpfe?«

»Mit dem, was sie haben wollen. Die Rüstungen der Krieger sind für die Krieger da.«

»Warum greift ihr uns dann an, wenn ihr nicht unsere Schätze wollt?«

»Weil ihr uns ständig angreift!«

Rakhanis warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu und wirkte fast ein wenig ungläubig. Failan fragte sich schon seit Langem, warum ständig Krieg zwischen ihren beiden Völkern herrschte, doch er hatte noch nie eine wirklich zufriedenstellende Antwort bekommen. Und selbst die, die er Rakhanis gegeben hatte, schmeckte falsch auf seiner Zunge.

Sie hatten den Wald inzwischen erreicht und Rakhanis kreiste einige Male, bevor er zur Landung ansetzte.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Rakhanis, nachdem sie sich wieder in Menschen verwandelt hatten. Failan war inzwischen besser darin geworden, sich zu verwandeln, doch mehrere Verwandlungen an einem Tag – und dies war bereits die Dritte – erschöpften ihn, sodass er einfach nur dalag und wartete, bis der Schmerz abebbte und er wieder zu Kräften kam.

Es war der Tag der Überraschungen, denn Rakhanis kniete neben ihm nieder und strich ihm sanft über die weichen Flaumfedern in seinem Nacken und den Rücken. Wieder und wieder. Failan stieß ein tiefes Seufzen aus, als sich einige der Muskeln in seinem Rücken – dort, wo er eigentlich Flügel hätte haben sollen – langsam lösten.

»Welche Frage ist das?«, fragte Failan schläfrig und öffnete ein Auge, um Rakhanis anzusehen.

»Wie hast du lesen gelernt?«, fragte der Drache und fuhr zu Failans Freude in seinem Tun fort.

»Ich habe den Jungdrachen beobachtet, wie er mit der Prinzessin zusammen unterrichtet wurde. Und dann habe ich ein Buch gefunden.« Rakhanis’ Hand war so warm. Failan wünschte sich, er hätte noch alle Finger, dann wäre die Hand noch größer. »Wie hast du lesen gelernt?«, fragte Failan dann.

»Ich hatte einen Lehrer.«

Failan drehte den Kopf, um Rakhanis aus beiden Augen anzusehen. »Einen Drachenlehrer?«

Rakhanis nickte.

»Lernen alle Drachen lesen?«

Rakhanis grinste. »Fast alle.«

Failan schnaubte. »Natürlich tun sie das.« Er legte den Kopf wieder auf die Arme. Seine Kraft kehrte allmählich zurück und der Boden war kalt, doch er wollte sich noch nicht rühren. »Besitzt ihr auch Bücher?«

»Du treibst mich in den Wahnsinn, Greif«, knurrte Rakhanis, seine Stimme dicht an Failans Ohr und nun lagen seine beiden Hände auf seinen Schultern und wanderten langsam über seinen Rücken. »Mit deiner Neugier und deinen Fragen und deinen Federn!«

Failan schnappte nach Luft, als Rakhanis’ Leib sich gegen seinen presste. Das nächste Mal, wenn sie nach Fengard flogen, dachte Failan noch, bevor Rakhanis jeden Gedanken aus seinem Kopf vertrieb, würde er ganz gewiss nach einem Buch über menschliche Liebesspiele suchen.
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Almas Haus lag in den Ausläufern der Drachenberge am nordöstlichen Rand des Schattenwaldes. Es war ein kleines Haus mit Türmchen und Erkern und Nischen, das seinen eigenen Willen zu besitzen schien. Sie war eine Kräuterhexe, wie es viele von ihnen in ganz Fengard gab und die den Menschen im Königreich mit ihrer Magie und Heilkunst zur Seite standen. Larkin kannte viele der Hexen, die am Rande des Waldes lebten. Die meisten hatten ein sehr gutes Verhältnis mit seiner Mutter gehabt, Larkin jedoch begegneten viele von ihnen mit Misstrauen, weil er ein Mann war und Hexerei Frauensache war.

Alma gehörte nicht zu ihnen. Sie war die beste Freundin seiner Mutter gewesen und hatte ihn niemals mit Argwohn oder Spott behandelt. Ganz im Gegenteil, Almas Herd war immer ein herzlicher Ort gewesen. Es war eine ganze Weile her, dass Larkin sie besucht hatte. Viel zu lange.

Als er das windschiefe Haus erblickte, fragte er sich plötzlich, warum er so lange gewartet hatte, warum er erst einen Grund gebraucht hatte, um herzukommen.

Der Grund ging neben ihm her und studierte ihre Umgebung und das Haus mit neugierigem Blick. Es war an der Zeit, dass Rhea von jemandem unterrichtet wurde, der sich mit menschlicher Magie auskannte. Larkin hatte gehofft, dass es nicht nötig war, doch er erinnerte sich nur zu gut an seine eigene Kindheit. Rhea brauchte jemanden, der ihre Art der Magie verstand und beherrschte, weshalb er Alma einen Brief geschrieben hatte, zu feige, um sie gleich persönlich zu besuchen.

Klara war wenig angetan von dem Gedanken, ihre Tochter in die Fremde zu geben, doch wenigstens hatte sie diesem ersten Treffen zugestimmt. Wahrscheinlich hoffte sie, dass Rhea und Alma sich nicht verstehen würden. In gewisser Weise konnte Larkin Klara verstehen – würde es doch bedeuten, dass Rhea das Jahr über bei Alma wohnen musste. Doch sie war inzwischen alt genug und ihre Magie ungewöhnlich stark. Sie brauchte einen Lehrer. Und Larkin war sich sicher, dass Rhis sie zu Besuchen nach Hause bringen würde, wenn sie das wollte. Der Junge würde alles für Rhea tun.

Er hatte sie auch jetzt begleitet und ging neben ihr her, ihre Hand fest in seiner. Seine dunklen Locken hüpften mit jedem Schritt und er wirkte wie jeder andere Junge in seinem Alter. Er trug wie immer keine Schuhe und anders als Kian hatte Larkin es inzwischen aufgegeben, ihn dazu zu bewegen, welche anzuziehen.

Larkin wusste nicht, wie alt Alma wirklich war. Sie war bereits alt gewesen, als Larkin noch ein Kind gewesen war, weitaus älter als seine Mutter, doch ihre Augen waren noch immer wach und voller Güte. Sie schien mit den Jahren nur weiser zu werden.

Und kleiner, dachte Larkin, als er sie vor ihrem Haus begrüßte und ihr einen Kuss auf die Wange gab.

»Ich konnte es kaum glauben, als ich deinen Brief bekam«, sagte Alma, ihre Stimme voller Wärme, und tätschelte ihm die Wange. »Du bist so groß geworden, bald wirst du mit dem Kopf die Wolken berühren.«

Larkin lachte. »Ich wachse nicht mehr, Alma.«

»Hm, sag das nicht. Magie ist ein eigenwilliges Ding und du hast schon immer viel zu viel davon gehabt.« Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Kinder, die hinter Larkin standen. »Und was haben wir hier?«

Rhea hatte schüchtern den Blick gesenkt, während Rhis Alma neugierig musterte.

»Sieh an, ein junger Drache. Wo hat Larkin dich denn aufgetrieben?«

Larkin erstarrte. »Woher weißt du, dass er ein Drache ist?« Sie waren weit genug entfernt von allen menschlichen Siedlungen gelandet. Vielleicht hatte Alma sie doch gesehen?

»Ich erkenne einen Drachen, wenn ich ihn sehe, Larkin. Genauso wie ich deinen Vater auf Anhieb erkannte habe. Es liegt in den Augen. Ich hörte, dass dein Vater wieder aufgetaucht ist, stimmt das?«

Larkin starrte sie wie vom Donner gerührt an. »Du kennst meinen Vater?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Alma musterte ihn aus schmalen Augen. »Natürlich. Mairen war meine beste Freundin. Glaubst du wirklich, sie hätte mir verheimlichen können, dass sie sich einen Liebhaber genommen hat?«

Larkin schüttelte den Kopf und fühlte sich plötzlich schwach. »Und du wusstest, dass er ein Drache war?«

Sie nickte, ihr Blick scharf. »Du etwa nicht?« Dann seufzte sie. »Sie hat es dir nicht gesagt, nicht wahr? Das sieht ihr ähnlich.« Alma schüttelte den Kopf. »Ich dachte, dass sie wenigstens mit dir über ihn sprechen würde.«

»Nein«, sagte Larkin schwach. Seine Gedanken wirbelten. Alma hatte es all die Jahre gewusst. »Du hast nie etwas gesagt.«

Alma zuckte die Achseln. »Ich dachte, du wüsstest es. Es war ziemlich offensichtlich mit all dem Feuer und Blitzen und so weiter.« Sie wedelte mit der Hand in Larkins Richtung. »Aber wie es scheint, hast du es inzwischen erfahren. Ist es also wahr, dass dein Vater wieder aufgetaucht ist?«

Larkin nickte nur und ließ sich auf einem der drei Stühle nieder, die in der Stube standen.

»Hm, vielleicht kannst du ihn beim nächsten Mal mitbringen. Dann kann ich ihm die Ohren langziehen, dass er Mairen mit einem Kind hat sitzen lassen.«

Larkin hörte sie kaum, noch immer fassungslos, dass Alma die ganze Zeit gewusst hatte, wer er war. Er hätte sie nur fragen müssen.

»Woher weißt du so viel über Drachen?«, fragte er.

Sie lachte laut und ungezwungen. »Ich wohne in den Ausläufern der Drachenberge, Larkin. Was glaubst du, wie viele Drachen an meine Tür klopfen und um Hilfe bitten? Vor allem wenn sie sich einen menschlichen Gefährten nehmen und es Zeit für die Geburt wird.«

Rhis zupfte an seinem Ärmel und erinnerte Larkin daran, dass er nicht allein war. Er schluckte und versuchte sich zu sammeln. Er war nicht hier, um über seine Vergangenheit zu reden oder seine Familie.

Alma drückte ihm einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit in die Hand. »Da, trink das. Das wird helfen.«

»Womit?«, fragte er, trank jedoch gehorsam.

»Mit all den Neuigkeiten. Du hättest früher kommen sollen.«

Er nickte. »Das hätte ich wohl.« Der heiße Aufguss beruhigte seine Nerven und half ihm, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

»Nun, die Vergangenheit ist Vergangenheit«, sagte Alma. »Du bist nun hier und hast mir sogar zwei neue Gesichter mitgebracht.«

Sie beugte sich zu Rhis. »Und wie ist dein Name, junger Drache?«

»Saenfyrhis«, sagte Rhis mit stolzgeschwellter Brust.

»Ah, ein starker Name«, sagte Alma anerkennend. »Ist er deiner?«, fragte sie an Larkin gewandt. »Ich dachte, du wärst mit dem König verheiratet.«

»Nicht mein leiblicher Sohn, nein«, erwiderte Larkin und lächelte. »Aber in jeder anderen Hinsicht.«

Alma erwiderte sein Lächeln und tätschelte Rhis den Kopf. »Du hättest dir keinen besseren Vater aussuchen können, mein Junge«, sagte sie und Rhis nickte eifrig.

»Und du bist das junge Mädchen, von dem Larkin mir geschrieben hat, hm?«, fragte Alma an Rhea gewandt, die noch immer draußen vor der Tür stand und die ganze Szene mit großen Augen in sich aufgenommen hatte. Larkin krümmte sich innerlich, dass er sich nicht früher um sie gekümmert hatte. Er hätte sich wahrlich besser im Griff haben sollen.

Auf Almas Frage hin sah Rhea zu Larkin hinüber, der ihr aufmunternd zunickte, also nickte sie auch.

Alma nahm Rheas Kinn in ihre runzlige Hand und sah ihr tief in die Augen. »Und warum willst du Magie lernen, mein Kind?«

Rhea blinzelte. »Ich kann schon Magie«, sagte sie und eine sanfte Brise umwehte sie.

Wie zur Antwort rumpelte der Lehmboden unter ihnen und das Haus ächzte.

Rhea riss die Augen auf. »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie.

Alma lachte. »So wie du, mein Kind. Hast du denn auch einen Namen?«

»Rhea«, sagte Rhea prompt und sah zu Alma auf. »Kann ich das auch lernen?«

»Vielleicht. Möchtest du es denn lernen?«

Rhea nickte.

»Kann ich das auch lernen?«, fragte Rhis leise an Larkin gewandt.

Larkin legte einen Arm um seine Schultern. »Warum nicht? Wir können es ausprobieren, wenn du möchtest.«

Rhis nickte eifrig und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zwischen Alma und Rhea zu.

»Ich denke, wir werden ganz gut miteinander auskommen, das Mädchen und ich«, sagte Alma, nachdem sie mit Rhea fertig war und die Kinder zum Spielen geschickt hatte. Die Kinder hatten die Gelegenheit ergriffen und erkundeten die Gegend um Almas Haus herum, während Alma und Larkin am Rande eines Felsens auf einer Bank saßen, von der aus man einen atemberaubenden Ausblick über den gesamten Schattenwald hatte und die Nachmittagssonne genießen konnten.

»Heißt das, du nimmst sie als Schülerin auf?«, fragte Larkin hoffnungsvoll.

Alma hob eine Augenbraue. »Nun, irgendjemand muss sie unterrichten, nicht wahr? Und sie braucht jemanden, der kein Drache ist und sich mit menschlichen Zaubersprüchen auskennt.«

Larkin zuckte zusammen.

Alma seufzte und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mairen hätte es dir sagen sollen. Ich dachte, du wüsstest es, sonst hätte ich längst etwas gesagt. Es tut mir leid, Larkin.«

Er schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht. Ich hätte ja auch einfach fragen können.«

»Es ist, wie es ist«, sagte Alma mit einem Schulterzucken. »Inzwischen weißt du es. Und ich habe sehr das Gefühl, dass es dir und deiner Magie gutgetan hat. Du hast noch nichts in Brand gesetzt.«

Larkin lachte leise. »Ja, das ist schon lange nicht mehr vorgekommen.« Zumindest nicht außerhalb des Schlafgemachs. Er verdrängte den Gedanken hastig wieder, als ihm die Hitze in die Wangen stieg, doch nicht schnell genug, um Kians Belustigung und das Versprechen auf mehr durch das Band aufzufangen. So viel zu seiner Kontrolle. Wenn es um ihre Verbindung ging, vermochte Larkin rein gar nichts vor Kian geheim zu halten und er wusste nicht, wie Kian es anstellte.

Wärme floss durch das Band, Vertrauen, Liebe und Larkin spürte, wie etwas in ihm sich wieder beruhigte. Vielleicht war es auch gar nicht schlimm, dass Larkin nicht viel verbergen konnte. Er wünschte nur, er könnte Kian genauso lesen.

Almas Lachen zog ihn aus seinen Gedanken und sie erwiderte seinen Blick mit offenkundiger Belustigung, als Larkin sie ansah.

»Ihr habt eine Verbindung, du und dein Gatte, mehr als nur das Band der Ehe, nicht wahr?«

»Ja, tatsächlich, woher –«

»Ein Tairanas?«, fragte sie neugierig und nickte dann, wie um ihre eigene Frage zu beantworten. »Wurde auch Zeit, dass du einen wirklichen Gefährten findest. Und den König noch dazu! Gut gemacht, mein Junge.«

Larkin verdrehte die Augen. »Als hätte ich ihn mir deshalb ausgesucht. Aber woher wusstest du es?«

Sie lachte wieder. »Oh, du hattest so einen Blick auf dem Gesicht, wie ihn die wenigen Tairen manchmal hatten, die mich aufgesucht haben. Und da du auch ein Drache bist ...« Sie zuckte die Achseln.

»Halbdrache«, korrigierte Larkin sie.

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das spielt keine Rolle. Hauptsache, er macht dich glücklich. Das tut er doch, oder?« Ihr Blick sagte, dass sie Kian einen Besuch abstatten würde, wenn er das nicht täte.

Larkin spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Ja«, gab er zu und schlug verlegen die Augen nieder. »Das tut er.«

»Hätte mich auch gewundert bei einem Tairanas. Aber man weiß nie.« Sie lachte wieder. »Oh, vielleicht ist dann dieser Gemahl dafür verantwortlich, dass du mehr mit dir im Reinen bist. Eine Schande, dass du ihn nicht mitgebracht hast. Ich würde ja zu gerne damit prahlen, dass der König bei mir zu Gast war.«

Larkin seufzte. »Nicht du auch noch!«

»Warum nicht?«, sagte Alma. »Schließlich kommst du mich auch besuchen und du bist immerhin mit dem König vermählt!«

»Ich kann ihn fragen«, bot Larkin an.

Alma warf ihm einen überraschten Blick zu. »Wirklich?«

Larkin zuckte die Achseln. »Warum nicht? Aber es wird wahrscheinlich eine Weile dauern. Die Geschäfte des Reiches nehmen gerade all seine Zeit in Anspruch.«

»Hm, es ist wohl keine leichte Aufgabe, den König zum Gemahl zu haben.«

Larkin zuckte wieder die Achseln. »Es ist, wie es ist«, sagte er, ihre Worte von vorher wiederholend, und hoffte, dass sie nicht weiter bohrte. Er war nicht hier, um schon wieder darüber zu sprechen.

»Ich hörte, dass Nimen sich vom Rest des Reiches losgesagt hat, ist das wahr?«, fragte Alma.

Larkin erstarrte. »Wo hast du das gehört?«

»Oh, hier und da, du weißt, wie es ist. Aber du siehst aus, als hörtest du es zum ersten Mal.«

Larkin seufzte und rieb sich mit einer Hand die Augen. »Es überrascht mich nicht.« Nein, das tat es wahrhaftig nicht und es wunderte ihn auch nicht, dass Kian ihm nichts davon erzählt hatte. Das erklärte, warum Kian in letzter Zeit so angespannt war, wenn es tatsächlich das war, worüber er brütete.

»Unruhige Zeiten, Larkin«, sagte Alma und blickte hinaus über den Wald. »Die Erde ist unruhig und auch der Wald wirkt dunkler als gewöhnlich, ist dir das schon aufgefallen?«

Larkin folgte ihrem Blick zum Wald und überprüfte, von einer plötzlichen Unruhe erfasst, die Bannkreise in seinem Inneren. Es war seltsam, nicht wie früher das Echo aller acht Kreise zu spüren, doch zwei waren nun in Rakhanis verankert und einen dritten hüteten sie gemeinsam. Larkin vermochte trotzdem zu sagen, in welchem Zustand sie sich befanden, vor allem wenn er dem Wald so nah war.

»Die Bannkreise sind noch intakt.«

»Hm, vielleicht ist es etwas anderes, das im Wald umhergeht.« Alma wirkte nachdenklich, als sie über den Wald hinausblickte.

Ein Schauer lief Larkin über den Rücken. »Vielleicht.« Einen Augenblick später spürte er eine sanfte Wärme durch das Band und einen Widerhall von Kians Sorge. Er sorgte sich immer, wenn sie getrennt waren. Leider waren sie das viel zu oft.

Larkin schickte eine Beruhigung zurück und hoffte, dass Kian verstand. Es war einfacher geworden, mit ihrer Verbindung umzugehen, seit Kian Larkin vor Cadfael gerettet hatte. Doch Larkin wusste nicht, ob er je so gut darin sein würde, das Band zu gebrauchen, wie Kian. Er schien ein natürliches Talent zu besitzen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Alma.

Larkin nickte. »Mein Gatte sorgt sich ständig um mich.«

Sie grinste. »Dafür ist ein Gatte doch da, oder?«

Larkin lachte. »Ist er das?«

Ihr Grinsen wurde breiter. »Nun, das weißt du besser als ich. Und ich warte noch immer auf eure Geschichte, Larkin!«

Er lachte und folgte ihrer Bitte.

»Ich kann die Knochen für dich werfen«, bot Alma an, als sich die Sonne allmählich dem Untergang neigte und es Zeit zum Aufbruch wurde.

Larkin schüttelte den Kopf. »Nein.« Alma besaß einen Beutel mit kleinen Knochen, in die allerhand Runen geschnitzt waren und die ihr dazu dienten, die Zukunft vorauszusagen. Larkin wusste nicht, warum, doch die Knochen jagten ihm eine unerklärliche Angst ein. Sie schienen ohnehin nur Unheil vorherzusagen.

»Hm. Ich dachte, du hättest deine Abneigung gegen die Knochen inzwischen überwunden. Soll ich sie für deinen Gemahl werfen?«

»Nein!«, rief Larkin mit Nachdruck und warf Alma einen finsteren Blick zu. »Hast du die Knochen für Mutter geworfen?«

Alma lachte. »Nein. Niemals. Sie war genau wie du in dieser Hinsicht.«

»Weißt du, warum?«, fragte Larkin.

»Sie wollte ihr eigenes Leben leben.«

Er sah Alma überrascht an.

Alma lachte wieder. »Sie war schon immer frei wie der Wind. So wie du.«

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf die Stirn, nachdem er sich zu ihr herabgebeugt hatte. »Warte nicht so lange, bis zu deinem nächsten Besuch.«

Larkin nahm ihre Hände in seine. »Ich verspreche es.«

»Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«

Er lachte. »Wenn Klara ihr Einverständnis gibt, wirst du mich wahrscheinlich öfter sehen, als dir lieb ist.«

Sie tätschelte ihm die Wange und ihr Blick war weich, als sie ihn ansah. »Du kannst gar nicht oft genug kommen, Larkin.«

Rhea war ganz und gar nicht begeistert, dass es Zeit zum Aufbruch war, sondern wäre am liebsten gleich geblieben, weil der Wind hier freier klang, wie sie behauptete. Doch Larkin hatte Klara versprochen, dass er Rhea wieder zurückbringen würde. Ihre Bemerkung erinnerte ihn jedoch daran, dass auch Failan ein besonderes Gespür für den Wind besaß. Vielleicht könnte er ihn bitten, Rhea das beizubringen, was er über den Wind wusste, bis sie Klara überredet hatten.

Alma sah ihnen nach, als Rhis sich in den Himmel schwang, um sie nach Hause zu fliegen, und Larkin schwor sich innerlich, dass er sie bald wieder besuchen würde.

~*~

Alma sah den Dreien lange nach. Es war bereits dunkel, als sie den Weg zurück zu ihrem Haus antrat. Wind frischte auf. Es wurde schnell kühl hier oben und sie zog das Schultertuch enger um sich. Ihr Haus begrüßte sie mit einem leisen Knarren und Alma strich sanft über den Türrahmen, als sie eintrat.

Sie zündete das Feuer im Kamin an, denn die Nächte waren bereits empfindlich kalt, und brühte sich einen Kräuteraufguss. Dann holte sie die Knochen hervor, die die Zukunft vorhersagen konnten. Sie hatte sie von ihrer Lehrerin bekommen vor langer Zeit, als Alma selbst noch ein junges Mädchen wie Rhea gewesen war und das Handwerk einer Kräuterhexe erlernt hatte. Es waren die Knochen von verschiedenen Tieren, in die Alma selbst die Runen geschnitzt hatte, die Sprache des Schicksals.

Sie hatte gewusst, schon bevor sie Larkin gefragt hatte, dass er ablehnen würde. Er war in dieser Hinsicht genauso stur wie seine Mutter. Für Alma waren die Knochen weise Lehrer und Wegweiser.

Sie zündete eine Kerze an, bat die Geister um Leitung und warf dann die Knochen für Larkin. Er mochte vielleicht nicht wissen wollen, was die Knochen für ihn weissagten, doch das bedeutete nicht, dass Alma sie nicht für ihn werfen konnte.

Die Knochen fielen mit einem Klappern auf das schwarze Tuch, das Alma auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Alma beugte sich über das Ergebnis, um es zu studieren und erstarrte. Plötzlich wünschte sie sich, sie hätte nur dieses eine Mal ihre Neugier im Zaum halten können. Vielleicht hatte Larkin geahnt, was ihm bevorstand.

Sie schloss die Augen, sammelte die Knochen wieder ein und warf sie ein zweites Mal.

Das Ergebnis war dasselbe.

Ein Schauder lief ihr über den Rücken und das Herz wurde ihr schwer, während sie auf das Schicksal starrte, welches die Knochen für Larkin vorhersagten.

Es würde lange dauern, ehe Larkin sein Versprechen einlösen und sie wieder besuchen würde. Vielleicht würde er es auch gar nicht mehr einlösen können, da waren sich die Knochen nicht einig.

So oder so. Ihm stand eine harte Zeit bevor. Möglicherweise stand ihnen allen eine harte Zeit bevor, wenn sie die Zeichen richtig deutete. Sie kniete nieder und legte beide Hände gegen den festgestampften Lehmboden. »Gib auf ihn acht«, sagte sie leise.

Ein leichtes Rumpeln antwortete ihr und sie betete zu den Geistern und allen Göttern der vier Völker, dass sich die Knochen irrten. Nur dieses eine Mal.
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Failan strich ehrfurchtsvoll über den roten Ledereinband des neusten Buches, das er nach einigem Suchen in der königlichen Bibliothek gefunden hatte. Es erstaunte ihn noch immer, dass es so etwas gab, dass die Menschen ihr ganzes Leben in Bücher bannten. Nun jedoch kam ihm diese Angewohnheit sehr gelegen, half es ihm doch, mehr über die Menschen zu lernen.

Er dachte mit einem seltsamen Gefühl über das Angebot nach, das Kian ihm am Tag zuvor unterbreitet hatte, und wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Er hatte sich noch nie in seinem Leben in einer wichtigen Position gesehen, hatte niemals auch nur die geringste Neigung verspürt, als Krieger zu dienen. Doch nun hatte ihn der König der Menschen gefragt, eine der wichtigsten Positionen im Land zu bekleiden. Dabei wusste Failan noch so wenig über die Menschen und über ihre Politik schon gar nichts. Er würde eine Weile darüber nachdenken müssen.

Er strich wieder über den Einband und klappte das Buch dann an der Stelle auf, an der er zuletzt gewesen war.

Die Sonne lugte kurz zwischen den Wolken hervor, die den Himmel bedeckten, und tauchte den großen Felsen, an dessen Fuß Failan saß, in goldenes Licht. Er hatte Gerede davon gehört, dass es ein ungewöhnlich kalter Herbst war, und lachte innerlich darüber. Die Flachländer sollten einmal die Herbstwinde in den Nadeln erleben!

Dann fiel ihm ein, dass es wahrscheinlich viele Herbste dauern würde, bis er wieder dem Wind in den Nadeln lauschen würde – wenn er überhaupt jemals zurückkehren könnte –, und er senkte den Kopf und wartete, bis der Schmerz, der dem Gedanken jedes Mal folgte, nachließ. Er würde sich ein neues Leben bauen, hier im Flachland. Es gab hier ebenfalls Winde, die er noch nicht kannte und die ihm andere Dinge erzählen konnten, Geheimnisse, die er erforschen konnte.

Wie dasjenige, welches er gerade in Händen hielt.

Es war vielleicht nicht das richtige Buch, um ihn die menschliche Politik zu lehren, doch vielleicht konnte es ihn lehren, sich mit seinem menschlichen Körper besser vertraut zu machen. Und vielleicht könnte er den Drachen das nächste Mal mit seinem neu gefundenen Wissen überraschen.

Er blätterte die Seite um und seine Augen weiteten sich angesichts der neuen Zeichnungen, die sich ihm präsentierten. Er hatte nicht die leiseste Ahnung gehabt, dass der menschliche Körper zu solchen Dingen fähig war. Failan hatte die Menschen immer für so zerbrechlich gehalten, doch was er sah, stellte seine Annahme sehr in Frage. Fast war er versucht, Rakhanis zu suchen, um das ein oder andere sofort auszuprobieren.

Irgendetwas hatte sich zwischen ihnen verändert, seit Rakhanis in der Bibliothek aufgetaucht war. Sie schlichen noch immer umeinander herum. Sie stritten sich noch immer. Rakhanis war noch immer griesgrämig und unausstehlich. Und doch ...

Failan seufzte. Es schien, als hätte sich seine Obsession mit dem Drachen nur noch verstärkt, seit Rakhanis sie unbeabsichtigt aneinandergebunden hatte. Failan wollte sich ihm hingeben. Mit Haut und Haar und Federn. Warum zögerte er noch immer? Warum machte er ihnen beiden das Leben so schwer? Nur weil alles anders gekommen war, als er sich das ausgemalt hatte?

Er blickte zurück auf das Buch in seinen Händen und schnappte nach Luft, als er weiterblätterte. Bei den sieben Winden!

Er klappte das Buch wieder zu und starrte in den wolkenverhangenen Himmel. Vielleicht war es an der Zeit. Failan hatte wahrhaftig genug Zeit damit verbracht, sich selbst zu bemitleiden. Er könnte dem Drachen wenigstens eine Chance geben. Schließlich hatte er sich bei ihrer Begegnung in der Bibliothek ganz und gar nicht so benommen, als würde er es immer noch bedauern, dass er und Failan Gefährten waren. Nein. Ganz und gar nicht. Failan hatte Rakhanis’ Angebot, ihm die Zeichen in dem Buch über – wie hatte Rakhanis es genannt? Alchemie? – zu erklären, jedoch bisher nicht angenommen. Wie es schien, war diesmal Failan der Narr.

Ein Rascheln zu seiner Rechten ließ ihn zusammenfahren und er war bereits aufgesprungen, als er das kleine Männlein erkannte, das wie ein winziger Busch mit einem Geweih aussah, und Failan aus seinen Edelsteinaugen stumm musterte.

»Dich habe ich eine Weile nicht gesehen«, sagte Failan. »Ich hoffe, es geht dir gut?«

Das Männlein drehte sich um und verschwand im Wald. Failan setzte sich wieder und schüttelte den Kopf über das kleine Wesen. Einen Augenblick später raschelte es erneut und das Wesen erschien mit dem Rücken voran und zog etwas hinter sich her, das größer war als das kleine Wesen. Viel größer. Es war ... eine Pflanze, erkannte Failan dann. Eine sehr tote Pflanze. Ihre Blätter hatten sich schwarz gefärbt und zusammengerollt und sie schien vollkommen vertrocknet. Failan war fast überrascht, dass sie nicht schon längst zu Staub zerfallen war.

Failan sah zwischen der Pflanze und dem Männlein, das ihn wieder einmal erwartungsvoll ansah, hin und her und hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was genau das Wesen von ihm erwartete.

»Danke?«, versuchte Failan es schließlich.

Das winzige Geweih auf dem Kopf des Männleins schien zu beben, bevor das Männlein abrupt kehrtmachte und wieder im Wald verschwand.

Failan seufzte. Er hätte zu gern eine Möglichkeit gehabt, sich mit dem Wesen zu verständigen. Doch er wusste nicht einmal, wie es hieß oder ob es ein Tier war oder ein Geist des Waldes oder etwas völlig anderes. Vielleicht würde er Rakhanis doch fragen, nun da Failan beschlossen hatte, sich nicht länger wie ein dummes Küken zu verhalten, das dem Drachen aus dem Weg ging.

Er nahm das Buch wieder zur Hand und überlegte, was davon er als Erstes ausprobieren wollte, als das Männlein zum dritten Mal auftauchte. Diesmal brachte es die Überreste eines toten Tieres mit sich. Failan vermochte nicht mehr auszumachen, um welches Tier es sich handelte, denn es war nur noch ein Teil des Fells übrig und selbst das wirkte reichlich mitgenommen und hatte einen seltsam gräulichen Farbton, als wäre die ursprüngliche Farbe verblasst.

Ein unheilvolles Gefühl regte sich in Failan und sein Blick wanderte wie von selbst zu den Schatten, die unter den Bäumen lauerten. Als warteten sie nur darauf, dass die Sonne unterging.

Er begegnete dem Blick der kleinen Kreatur. »Ich nehme an, dass die beiden nicht auf übliche Art und Weise gestorben sind.«

Das Männlein starrte ihn nur weiter an.

»Soll ich Larkin oder Rakhanis holen? Ich bin sicher, sie wissen mehr über diese Dinge als ich.« Er hatte keine Ahnung, wo sich die beiden aufhielten, doch Rakhanis aufzutreiben würde nicht so schwer werden, nun da er auf ewig mit dem Drachen verbunden war. Wenn er sich sehr konzentrierte, vermochte er in etwa zu sagen, in welche Richtung er gehen musste, um Rakhanis zu finden.

Das Männlein sah in die Richtung, in der Larkins Haus lag und dann zurück zu Failan und verschwand wieder im Wald wie ein Geist.

Failan stieß ein weiteres Seufzen aus. Er verbarg das Buch in einem Riss im Felsen, und machte sich auf die Suche nach Rakhanis. Zu seinem Glück hielt sich Rakhanis tatsächlich auf der kleinen Lichtung auf, auf der Larkins Haus stand, und war nicht im Wald verschwunden, wie er es fast jeden Tag tat, wenn er sich nicht in der Burg herumtrieb. Failan wusste nicht genau, was der Drache im Wald tat. Er war schon froh, wenn er sich bis auf die Lichtung mit dem großen Felsen wagte, mehr wollte er von dem verfluchten Wald tatsächlich nicht sehen.

»Wo bist du gewesen?«, fragte Rakhanis in seiner üblichen schroffen Art.

»Im Wald«, erwiderte Failan spitz.

Rakhanis’ Augen wurden schmal. »Du hasst den Wald.«

Failan zuckte die Achseln. »Ich kann nicht immer nur hier vor dem Haus sitzen und Löcher in die Luft starren, nicht wahr? Und wie du nicht müde wirst zu behaupten, ist der Wald angeblich sicher genug, wenn man sich vor den greifenfressenden Bäumen und den wilden Tieren und überhaupt dem meisten Getier in acht nimmt und nicht zu sehr in die Schatten blickt.«

Rakhanis’ Augen loderten. Failan wusste nicht, warum er Rakhanis schon wieder reizte, wo er doch gerade beschlossen hatte, dem Drachen eine Chance zu geben. Doch sie schienen zu keinem vernünftigen Gespräch in der Lage und es schmerzte, auch wenn Failan das nie zugegeben hätte. Er wollte mehr. Und er wollte verdammt sein, wenn er nicht in der Lage war, das Geschenk, das ihm die Götter gemacht hatten, zu ergreifen.

Failan holte tief Luft. »Verzeih«, sagte er und beobachtete überrascht, wie Rakhanis erstarrte und das Feuer in seinen Augen wärmer wurde. »Ich kam nicht, um mit dir zu streiten. Ich habe etwas im Wald gefunden, das du dir ansehen solltest.«

Rakhanis sah ihn einfach nur an, still wie eine Statue. Seine Hände hatten sich an seiner Seite zu Fäusten geballt und Failan vermochte den Schimmer in seinen Augen nicht zu deuten. Es sah fast so aus, als wollte er Failan auf der Stelle verbrennen. Oder über ihn herfallen.

Schließlich nickte Rakhanis. »Ich hole Larkin. Er kennt den Wald besser als ich.«

Failan wartete und dachte über Rakhanis’ Reaktion nach. War es wirklich so einfach? Er glaubte nicht daran, dass ihre üblichen Streitereien einfach aufhören würden. Aber vielleicht ... vielleicht war es einfacher als gedacht, die Kluft zwischen ihnen zu überwinden.

»Du hast etwas im Wald gefunden?«, fragte Larkin besorgt und riss Failan aus seinen Gedanken. Er blinzelte und wusste für einen Augenblick nicht, wovon Larkin sprach, als ihm das kleine Männlein wieder einfiel.

Failan nickte und zuckte dann die Achseln. »Nicht ich direkt, aber ... Am besten siehst du selbst.«

Sie schwiegen, während sie den Wald durchquerten.

Rakhanis ging dicht neben Failan, als wollte er ihn nicht aus den Augen lassen. Failan war insgeheim froh, denn der Wald wirkte auf einmal bedrohlicher, die Schatten noch dichter, lauernder. Er versuchte, das Gefühl abzuschütteln, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen.

Failan hatte eine spitze Bemerkung erwartet, als sie den großen Felsen erreichten, auf dem Failan sich gern sonnte, doch Rakhanis überraschte ihn und schwieg. Sein Blick schweifte umher und schien alles in sich aufzunehmen und Failan hielt die Luft an, als der Blick des Drachen die Felsspalte streifte, in der Failan das Buch versteckt hatte, doch Rakhanis zeigte keinerlei Reaktion. Hatte er das Buch gesehen? Was kümmerte es Failan überhaupt? Rakhanis selbst hatte angedeutet, dass Failan die Bücher mitnehmen könnte.

Failan beschloss, sich später Gedanken darüber zu machen, und führte Rakhanis und Larkin um den Felsen herum zu der Stelle, an der er dem Männlein begegnet war. Er musste einen Augenblick suchen, um die Überreste wiederzufinden, die das kleine Wesen angeschleppt hatte, doch er fand sie schließlich am nördlichen Fuß des Felsens. Zu der Pflanze und dem Tierfell hatte sich noch ein dritter Überrest gesellt. Failan vermochte jedoch nicht zu sagen, ob es sich um eine Pflanze oder ein Tier handelte. Es war nur ein pelziges vertrocknetes Ding, das ebenso schwarz war wie die Pflanze.

Larkin begann leise zu summen, als er neben den Überresten niederkniete, während Rakhanis nur mit gerunzelter Stirn darauf hinabblickte.

»Wo hast du sie gefunden?«, fragte Rakhanis, ohne den Blick zu heben.

Failan zögerte. Er wollte das Geheimnis des Wesens, das ihn gelegentlich besuchte, nur ungern preisgeben, doch er fürchtete, dass es in dieser Situation unumgänglich war. Mit einem Seufzen beschrieb er das Männlein.

»Du hast Kontakt mit einem Waldmännchen?«, fragte Larkin und in seiner Stimme schwang fast so etwas wie Ehrfurcht mit. »Es gibt Geschichten darüber, dass sie früher sehr zahlreich waren und sich um den Wald gekümmert haben, doch sie sind inzwischen sehr selten. Ich habe keins mehr gesehen seit –« Larkin brach ab und sah zu Boden. »Seit Mutter gestorben ist, glaube ich.«

Rakhanis legte ihm eine Hand auf die Schulter und Larkin nickte nur und riss sich sichtlich zusammen. »Wenn ein Waldmännchen dir dies gezeigt hat, dann muss es eine Bewandtnis haben. Sie sind die Hüter und Bewahrer des Waldes.«

»Das kann nichts Gutes bedeuten«, knurrte Rakhanis.

Larkin nickte. Seine Miene drückte Sorge aus. »Ich fürchte auch. Weißt du, was es ist?«

Rakhanis schüttelte den Kopf. »Sie sind schon lange tot.«

Larkin runzelte die Stirn. »Irgendetwas stimmt nicht.«

»Offenkundig«, sagte Rakhanis.

Failan konnte es auch spüren. Es war, als würde ein eisiger Wind von den Überresten ausgehen, der von Dunkelheit und Tod sprach. Er schauderte.

»Nicht!«, rief Failan, als Larkin die Hand nach dem Tierfell ausstreckte.

Rakhanis und Larkin blickten ihn an, doch Larkin hatte die Hand wieder zurückgezogen.

»Warum?«, fragte Rakhanis.

»Vielleicht hatten sie eine Krankheit!« Er konnte es sich nicht erklären. Das Waldmännchen hatte die Überreste ebenfalls angefasst, aber vielleicht hatte es eine besondere Magie, die es schützte.

Rakhanis sah ihn eindringlich an und nickte dann. »Sei besser vorsichtig«, warnte er Larkin. Failan atmete erleichtert aus. Er war sich sicher gewesen, dass Rakhanis ihn nur verspotten würde.

Larkin sah zwischen ihnen hin und her, nickte und wandte sich wieder den Überresten zu.

Failan rieb sich die Arme und sah hinauf zum wolkenverhangenen Himmel, um festzustellen, wie viel Tageslicht ihnen noch blieb. Rakhanis hatte recht: Er hasste den Wald.

Rakhanis trat neben ihn und seine Hand landete wie zufällig in Failans Nacken, warm und beruhigend.

»Was ist es, das dich am Wald so in Unruhe versetzt?«, fragte Rakhanis nachdenklich.

»Es ist, als würden die Schatten mich beobachten und nur darauf warten, dass die Sonne untergeht.«

Rakhanis runzelte die Stirn und sein Blick wanderte über den Rand der Lichtung. »Vielleicht spürst du die Dinge, die im Wald wohnen.«

»Dinge?«, rief Failan aus.

Rakhanis ignorierte seine Frage und fragte stattdessen: »Hat dir das Waldmännchen etwas gesagt?«

Failan schüttelte den Kopf. »Es hat bisher noch nie gesprochen.«

»Wenn es das nächste Mal auftaucht, sag ihm, dass wir die Zeichen noch nicht deuten können«, sagte Rakhanis.

Failan hob eine Augenbraue. »Als hätte ich das nicht schon getan. Es ist nicht so, als ob es mir gehorcht!«

»Du kannst es zumindest noch einmal fragen. Es hat offensichtlich deine Hilfe gesucht, sonst hätte es dir dies nicht gezeigt«, er deutete mit dem Kinn auf die Überreste.

»Wir werden die Augen aufhalten müssen«, sagte Larkin. »Es behagt mir nicht, dass etwas im Wald ist, das so etwas bewirken kann und wir nicht wissen, was es ist.«

Rakhanis nickte.

»Könnten es die Schatten sein?«, fragte Failan, seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern.

Die Hand in seinem Nacken zuckte kurz und er sah, wie Larkin und Rakhanis einen besorgten Blick wechselten und dann im selben Moment die Augen schlossen. Seine Federn richteten sich auf, als Larkin leise summte und Failan Magie spürte. Drachenmagie. Alte Magie. Der Wald schien für einen Augenblick erfüllt davon und ein seltsames Klingen lag in der Luft, ehe es wieder verschwand und sowohl Larkin als auch Rakhanis wieder die Augen öffneten.

»Die Bannkreise sind intakt«, sagte Larkin dann. Rakhanis nickte.

»Und das bedeutet?«, fragte Failan.

»Dass die Schatten noch gebannt sind und nicht so einfach durch den Wald streifen können«, erklärte Larkin, doch sein Stirnrunzeln sagte deutlich, dass er trotzdem beunruhigt war.

»Meinst du, es könnte tatsächlich eine Krankheit sein?«, fragte Larkin an Rakhanis gewandt.

»Möglich«, erwiderte der Drache.

»Aber du glaubst es nicht«, sagte Failan.

Rakhanis sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Nein.«

Failan erwiderte seinen Blick. »Was glaubst du, was es ist?«

»Ich glaube, dass es etwas ist, das großes Unheil anrichten kann. Wir müssen die Seele des Waldes fragen, vielleicht weiß sie mehr.«

Larkin nickte und stieß die tote Pflanze mit der Stiefelspitze an. Sie zerfiel augenblicklich zu Asche und Larkin trat hastig zurück, als die Asche in einer spiralförmigen Wolke nach oben stieg, bevor sie vom Wind verweht wurde.

»Nicht gut«, brummte Rakhanis und Failan hatte das Gefühl, dass er noch ein weniger näher an ihn herangetreten war, fast, als wollte er Failan beschützen. »Gar nicht gut.«
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Die Nacht war kalt, viel zu kalt für einen Dachsmond.

Ein eisiger Wind heulte durch den Wald wie ein verwundetes Tier. Dunkle Wolken zogen vor dem Mond vorbei und tauchten den Wald immer wieder in tiefste Finsternis.

Es war keine gute Nacht für eine Ernte.

Larkin zog den Umhang enger um sich und beobachtete die Wipfel der Bäume, die sich unter den heftigen Windböen bogen und ächzten. Der ganze Wald stöhnte unter der Wucht des Windes. Er fragte sich, wie es Rakhanis und Failan wohl auf ihrer Jagd erging. Es schien keine Nacht für eine gute Jagd zu sein. Vielleicht waren sie auch schon längst zurückgekehrt, doch wie er die beiden kannte, hatte sie der Wind nur noch mehr angestachelt.

Larkin hatte eigentlich noch einen Mond warten wollen, um die kostbaren Nachtfimbeln zu ernten, doch wenn es so weiterging, fürchtete er, dass die Winterstürme bereits zum Nebelmond – dem letzten Herbstmond – einsetzen könnten, und das würde die ganze Ernte zerstören.

Wenigstens regnete es noch nicht, wenn man von den Zweigen und Blättern absah, die auf ihn niedergingen.

Kian war noch immer in der Burg und kümmerte sich vermutlich um irgendwelche wichtigen Reichsangelegenheiten. Manchmal wünschte Larkin, er könnte Kian einen Teil seiner Arbeit abnehmen, doch sie wussten beide, dass er wenig Talent für Staatsdinge mitbrachte. Dennoch schmerzte es ihn, Kian so gebeugt unter der Last der Krone zu sehen. Und ja, es plagte ihn auch das schlechte Gewissen, weil Larkin sich lieber im Wald versteckte und Fimbeln suchte. Larkin hatte bereits beschlossen, direkt nach der Ernte in die Burg zurückzukehren. Wahrscheinlich würde er Kian wieder von seinem Schreibtisch wegzerren müssen.

Der Wind ließ ein wenig nach, als er sich der Lichtung näherte, auf der ein ganzes Meer aus Nachtfimbeln wuchs. Wolken trieben noch immer vor dem Mond dahin, sodass der Wald noch dunkler als gewöhnlich wirkte. Bedrohlicher. Er dachte kurz daran, wieder umzukehren, um in einer klareren Nacht zurückzukehren und Rakhanis mitzunehmen, nur zur Sicherheit. Schließlich trieb sich etwas in den Tiefen des Waldes herum, was das Leben aus Pflanzen und Tieren gleichermaßen saugen konnte und von dem sie noch immer nicht wussten, was es war. Selbst die Seele des Waldes hatte ihnen nicht weiterhelfen können.

Doch dies war sein Wald. Larkin hatte nicht vor, sich einfach so verjagen lassen. Er war hier aufgewachsen, er wusste, welche Teile gefährlich waren, und kannte auch die schönen, geheimen Teile, die der Wald nur ihm offenbarte. Er war nicht nur der Hüter der Schatten, er war auch Hüter des Waldes und er sah es als seine Aufgabe an, herauszufinden, was vor sich ging. Und wie sollte er das tun, wenn er nicht in den Wald ging?

Ein Knacken in der Nähe ließ ihn zusammenfahren, doch es war nur ein Hase, der ihn aus großen Augen anblickte und dann im Gebüsch verschwand, um Schutz vor dem Wind zu suchen.

Der Mond trat gerade hinter einer Wolke hervor und verbreitete sein silbriges Licht, als Larkin hinaus auf die Lichtung trat, auf der die Fimbeln wuchsen. Larkin wertete es als gutes Zeichen. Wie jedes Jahr erinnerte ihn die Fimbelernte an jene Nacht, da er Kian im Wald gefunden hatte und sich alles geändert hatte. Er würde Kian daran erinnern, wenn er zurückkehrte. Gedanken an Kian wärmten ihn, während er sich ans Werk machte. Der Himmel blieb klar, sodass ihm der helle Mondschein die Arbeit erleichterte. Allerdings schien der Wind die Fimbeln besonders unruhig zu machen, vielleicht missfiel es ihnen auch, dass Larkin in diesem Jahr früher als gewöhnlich gekommen war. Sie waren ausgesprochen kratzbürstig – kratzbürstiger als sonst – und zerrten an seinen Kleidern, seinen Haaren, allem, was ihnen unter die Dornen kam.

Dann entdeckte Larkin die toten Fimbeln. Er hatte sie zunächst nicht bemerkt, weil sie so schwarz wie der Rest von ihnen waren, doch sie rührten sich nicht mehr. Ihr Lied war still. Larkin beugte sich mit einem Stirnrunzeln herab. Sie wirkten verdorrt, als hätte jemand jegliches Leben aus ihnen herausgesogen, bis nur noch eine leere schwarze Hülle übrig blieb. Wie die Überreste, die Failan ihnen gezeigt hatte.

Larkin schauderte und sah sich um, plötzlich beunruhigt. Was um alles in der Welt war zu so etwas fähig. Ein Tier? Magie? Doch wer hätte genügend Magie, um so etwas zu tun? Ein weiterer Schauer überlief ihn, als er unwillkürlich daran dachte, was Barn und Hieron mit ihm vorgehabt hatten, ehe Kian Larkin gerettet hatte und wünschte sich plötzlich, er hätte Rakhanis doch gebeten, ihn zu begleiten.

»Fleißig, fleißig.« Larkin erstarrte. Die Stimme. Es war eine Stimme, die Larkin noch immer in seinen schlimmsten Albträumen verfolgte. Er wirbelte herum und starrte voller Entsetzen die Gestalt an, die auf einem morschen Baumstamm am Rande der Lichtung saß.

Larkin sammelte sein Feuer. »Ich dachte, du wärst tot.« Seine Stimme klang hohl.

Die silbrigen Augen schimmerten heller, als Larkin sie in Erinnerung hatte, heller, als er sie in seinen Albträumen sah, und etwas war anders. Larkin vermochte jedoch nicht zu sagen, was es war.

»Das wäre ich auch beinahe gewesen«, sagte Cadfael, einstiger König der Feen, denn es war niemand anderes, der dort auf dem Baumstamm saß und Larkin ansah, als wäre er eine besonders fette Maus, die ihm gerade in die Falle gegangen war.

Larkin war wie gelähmt. Das Herz hämmerte ihm bis zum Hals. Sein Feuer brüllte in seinem Inneren und wollte brennen, brennen, brennen. Er spürte weit entfernt Kians Sorge durch das Band, doch auch das verbrannte in dem Toben in seinem Inneren. »Das ist nicht möglich«, stammelte er.

Cadfael lächelte. »Oh doch.« Es klang wie das Schnurren einer Katze.

Larkin schüttelte den Kopf. Es musste ein Albtraum sein, es konnte nur ein Albtraum sein. Er selbst hatte Cadfael mit seinem Feuer verbrannt, Cadfael hätte wenigstens eine Narbe davontragen müssen so wie dessen Sohn Cadogan, irgendetwas.

Cadfael lachte. »Glaube mir, mein kleiner Hüter, ich bin es wirklich.«

Er erhob sich langsam und Larkin wich unwillkürlich vor ihm zurück, stolperte über eine Fimbel, die aus Rache ihre Dornen in sein Bein schlug, doch er merkte es nicht einmal.

Funken knisterten in seinen Haaren und Flammen hüpften über seine Arme und erinnerten ihn daran, dass er nicht hilflos war. Er hatte dazugelernt, er war ein verdammter Drache. »Nun, dann werde ich dich wohl ein zweites Mal besiegen müssen«, sagte er fest, obwohl er innerlich vor Angst schlotterte.

Larkin hatte keine Ahnung, wie Cadfael sich so schnell hatte bewegen können. In einem Moment stand er am anderen Ende der Lichtung, im nächsten direkt vor Larkin und packte ihn an der Kehle.

»So aufmüpfig?«, flüsterte er in Larkins Ohr. »Hast du schon vergessen, dass du mir gehörst?«

Larkin reagierte instinktiv. Das Feuer brach mit einem Brüllen aus ihm hervor, hüllte ihn in eine lodernde Wolke und leckte Cadfaels Arm hinauf.

Cadfael ließ Larkin abrupt los und wich einige Schritte zurück, doch er lächelte noch immer. Das Feuer schien ihm kaum etwas ausgemacht zu haben. »Wie ich sehe, hast du dazugelernt«, sagte er und sein Lächeln wurde noch breiter. »Doch auch ich habe neue Kräfte hinzugewonnen. Wollen wir herausfinden, wer der Stärkere ist?« Schatten schienen sich um Cadfael herum zusammenzuballen und dann ...

... dann färbten sich seine Augen schwarz.

Larkin wich erschrocken zurück und selbst sein Feuer fiel für einen Augenblick in sich zusammen. »Was hast du getan?«, flüsterte er, als die Schatten um Cadfael Konturen annahmen und sich schattenhafte Kreaturen aus der Dunkelheit bildeten. Larkin griff unwillkürlich nach den Bannkreisen, obwohl er wusste, dass sie noch immer intakt waren.

»Was ich schon längst hätte tun sollen«, erwiderte Cadfael.

Larkin schüttelte den Kopf, während seine Gedanken rasten: Die toten Fimbeln, die Überreste im Wald, alles ergab auf einmal einen schrecklichen Sinn. Cadfael musste es gelungen sein, einen Teil der Schatten zu befreien, ohne die Bannkreise zu brechen, sodass Larkin und Rakhanis nicht das Geringste bemerkt hatten. »Du wirst uns alle in den Untergang reißen«, flüsterte Larkin.

Cadfael lächelte. »Nein, das haben die Menschen schon getan. Ich werde das Land wieder befreien.«

Larkin zuckte zusammen, als ihn etwas Kaltes berührte und als er hinabblickte, hatten sich die Schatten bereits unbemerkt an ihn herangeschlichen. Er schrie seinen Ärger heraus und die Schatten wichen vor dem hellen Schein seines Feuers zurück, das hoch in den Himmel emporloderte. Doch es dauerte nur einen Augenblick, bevor die Schattenkreaturen einen erneuten Angriff starteten und Larkin seine ganze Konzentration sammeln musste, um nicht von der Flutwelle aus Schatten verschlungen zu werden. Die feurigen Schwingen bildeten sich ohne sein Zutun aus seinem Rücken und das Feuer brüllte wie ein wildes Tier, als es sich den Schatten entgegenwarf. Was auch immer Cadfael getan hatte, Larkin würde dafür sorgen, dass diese Schatten den Wald niemals verließen.

Es war anders als damals, als er verletzt worden war und die ersten Bannkreise gebrochen waren. Diese Schatten waren ... lebendiger, freier, mächtiger. Er sang, bis er heiser war, doch die Schatten schienen ihn nur zu verhöhnen, mit ihm zu spielen. Eine Kälte ging von ihnen aus, wie Larkin sie nie zuvor gespürt hatte, eine Kälte, die bis in die Seele vorzudringen schien und jeglichen Lebenswillen zu rauben vermochte. Larkin hüllte sich in sein Feuer, damit sie ihn nicht berühren konnten. Es musste einen Weg geben, sie wieder zu verbannen.

Er erkannte seinen Fehler erst, als sich eine Hand von hinten um seine Kehle legte. Kälte ging von ihr aus wie von den Schatten, breitete sich in seinem Inneren aus. Es fühlte sich an, als würde seine Magie aus ihm herausgesogen, leergetrunken. Er wehrte sich schwach, doch die Kälte breitete sich rasend schnell aus und erstickte sein Feuer.

»Genug mit den Spielchen«, raunte Cadfael an seinem Ohr.

Larkin wusste, dass es für ihn zu spät war, doch vielleicht vermochte er die anderen zu warnen.

Cadfael lebt!, sandte er mit aller Macht durch seine Verbindung zu Kian, und die Schatten sind frei!, bevor er einen Sog ähnlich wie von einem Reisestein und doch anders verspürte. Er hoffte inständig, dass Kian verstand, dass Rakhanis die Zeichen zu deuten und etwas zu unternehmen vermochte.

Er unternahm einen letzten Versuch, als sie ihr Ziel erreichten, Flammen leckten an der Hand um seinen Hals, loderten über seine Haut und Larkin rammte beide Ellbogen nach hinten.

Doch Cadfael lachte nur und das Gefühl, dass Larkins Magie regelrecht aus ihm herausfloss, verstärkte sich, bis er zu schwach war, um auch nur einen Finger zu rühren, und wie ein nasser Sack zu Boden fiel.

Cadfael erschien in seinem Gesichtsfeld, seine Augen noch immer voller Schatten.

»Und nun, mein kleiner Hüter«, sagte Cadfael mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen, »nun gehörst du mir.«
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Kians Blick schweifte über die verbrannte Erde. Noch immer stiegen Rauchschwaden empor und der Boden strahlte eine enorme Hitze aus. Es sah aus, als hätte jemand ein riesiges Loch in den Wald gebrannt, die Fläche größer als die Burg. Von den Bäumen waren nur noch schwelende Ruinen übrig und so weit das Auge reichte nur verkohlte Erde.

Er hätte Larkin niemals allein im Wald zurücklassen dürfen.

Rakhanis und Failan waren bereits vor ihm eingetroffen. Rakhanis, der noch immer in seiner Drachengestalt war, starrte angestrengt auf die Flammen, die hier und da umherhüpften wie Irrlichter. Kian hoffte, dass sie ihm sagen konnten, was hier geschehen war. Er hatte Larkins Grauen durch das Band gespürt und dann die immense Macht, die er im Kampf eingesetzt hatte. Kian war der Richtung gefolgt, die ihm das Band gezeigt hatte, doch wie es schien, war er zu spät.

Die Schmerzen in seinem Bein waren stärker geworden, als er unter den Bäumen hervorgetreten war, sodass er kaum noch laufen konnte, doch er zwang sich vorwärts. Horchte nach innen und nach außen auf der Suche nach einem Hinweis darauf, was hier geschehen war oder wo Larkin sich nun befand. Doch das Band war seltsam still, schwach, als läge es in dichtem Nebel. Es verhieß nichts Gutes.

Larkins letzte Nachricht hallte noch immer in Kian nach und schien ihn zu verhöhnen. Er hätte wissen müssen, dass den Feen nicht zu trauen war, dass Cadfael einen Weg finden würde, sich an Larkin zu rächen.

Ein Ziehen in der Brust ließ ihn innehalten. Das Ziehen wurde urplötzlich stärker, wurde zu Klauen, die sich in sein Herz bohrten und daran zerrten, als versuchten sie, es ihm aus der Brust zu reißen. Er gab einen erstickten Laut von sich, als die Beine unter ihm nachgaben. Das Band stand in Flammen, verbrannte ihn von innen heraus. Er wusste nicht mehr, wo oben und unten war, hörte nichts über dem Rauschen in seinen Ohren und den entsetzlichen Schmerzen in seinem tiefsten Inneren. Es war Hitze und Kälte zugleich, die das Blut in seinen Adern gefrieren ließen und gleichzeitig zum Kochen brachten. Die Kälte gewann die Oberhand, eine brennende Eiseskälte, die sein Herz stocken ließ und ihm den letzten Atem und jeglichen Lebenswillen raubte.

Er versuchte, Larkin seine Kraft zu senden, doch seine Gedanken zersplitterten, sein Wille zu Eis erstarrt.
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Rakhanis hatte sich noch nie so schnell verwandelt. Er war bereits im Sprung, als ihn das Feuer einhüllte und neu erschuf, bevor seine nunmehr menschlichen Füße wieder den Boden berührten. Er prallte beinahe mit Saenfyrhis zusammen, der es noch schneller an Kians Seite geschafft hatte, und musste den Jungdrachen erst aus dem Weg schieben, ehe er neben Kian niederknien konnte. Kian sah aus, als litte er die Qualen der Verdammten. Jeder Muskel in seinem Leib war zum Zerreißen gespannt und er schien kaum Luft zu bekommen. Sein rechtes Hosenbein war bereits blutgetränkt, doch Rakhanis war sich sicher, dass das nicht der Grund für Kians Pein war.

Rakhanis zwang sein Inneres zur Ruhe. Es würde niemandem helfen, wenn er ebenfalls den Kopf verlor. »Failan, halt ihn fest«, befahl er an Failan gerichtet, der sich ebenfalls in seine menschliche Form verwandelt hatte und an Kians anderer Seite in der heißen Asche kniete. Rakhanis dachte kurz daran, was es Failan gekostet haben musste, sich so schnell zu verwandeln, und verdrängte den Gedanken rasch. Später würde noch Zeit für derlei Überlegungen sein. Rakhanis sang einen tiefen Ton, der ihm nur das offenbarte, was er bereits wusste: Es war das Tairanas, Kians Gefährtenbindung zu Larkin, das Kian seine Kraft raubte. Es verhieß nichts Gutes für Larkin. Doch auch darum durfte Rakhanis sich keine Gedanken machen. Larkin musste sich für den Augenblick selbst helfen oder warten, bis sie ihm helfen konnten. Kian hingegen war nur ein Mensch und so viel zerbrechlicher als ein Drache. Er verfügte über keine Magie, die ihn schützte und alles, was einen Drachen wie Larkin verletzten könnte, würde Kian mit Sicherheit töten.

Rakhanis zögerte, horchte auf das Tairanas, lauschte auf den Klang von Kians Lied. Er hatte noch nie Magie auf ein Tairanas angewendet, wusste nicht, was geschehen würde, wenn er seine Magie hinzufügte und die Furcht, alles nur noch schlimmer zu machen, hielt ihn zurück. Als sich Kians Lippen jedoch blau färbten, wusste Rakhanis, dass die Zeit zu zögern endgültig vorbei war. Wenn er seinen Schwiegersohn nicht verlieren wollte, musste er handeln.

»Failan, wappne dich«, warnte Rakhanis.

Failan sah ihn nur an, seine Augen zwei dunkle Seen im Licht des vollen Mondes, und nickte knapp.

Ein einzelner Ton ließ Kians Hemd und Überrock zu Asche zerfallen. Rakhanis legte ihm eine Hand auf die Brust und rief sein Feuer. Er spürte, wie sich Failans Hand über seine legte und das Band in seinem Inneren, das er mit Failan teilte, erblühte, als Rakhanis seine Kraft in Kian fließen ließ. Ein Sog erfasste ihn sogleich, der an seiner Magie zerrte und ihn zu verschlingen drohte, sodass er sich mit aller Kraft dagegenstemmen musste. Er hörte, wie Failan nach Luft schnappte und hoffte, dass er sie nicht beide verdammt hatte. Zorn wallte in Rakhanis auf, als der Jungdrache, der es eigentlich besser hätte wissen müssen, seinen Kopf auf Rakhanis’ Schulter legte und ihn in seiner Konzentration störte, doch dann spürte er die Verbindung und erinnerte sich, dass der junge Drache sein Schwestersohn war und sie durch Blut verbunden waren. Es verlieh ihm die zusätzliche Kraft, die er brauchte, um dem Sog zu widerstehen und den Fluss ihrer verbundenen Kraft zu dirigieren, um Kian beizustehen.

Rakhanis wusste nicht, wie lange er gegen die Magie, die an dem Tairanas zog, kämpfte und er fürchtete bereits, dass sie alle vier ihr Leben lassen müssten, als der Sog mit einem Mal nachließ und Kian einen keuchenden Atemzug tat.

Rakhanis sackte in sich zusammen.

»Bei den sieben Winden, was war das?«, rief Failan.

Rakhanis wusste nicht, was geschehen war. Er hatte noch nie etwas Ähnliches verspürt, die Macht stärker als alles, was ihm je begegnet war. Er beugte sich über Kian, als dieser die Augen aufschlug.

»Da bist du wieder, Junge«, sagte Rakhanis erleichtert und wechselte einen Blick mit Failan, der so blass war wie der Mond, aber ansonsten wohlauf schien. Dann zog er Kian in seine Arme und es war ihm gleich, ob der Junge an so viel Nähe gewöhnt war oder nicht.

Kian atmete schwer und es dauerte eine ganze Weile, bis er Rakhanis von sich schob, länger als Rakhanis ihm zugetraut hätte. Kian hielt es noch immer für eine Schwäche, Zuneigung zu zeigen und Hilfe anzunehmen.

»Was –«

Er griff sich an die Brust und krümmte sich.

Rakhanis hielt ihn bei den Schultern und wechselte einen besorgten Blick mit Failan.

»Was ist geschehen?«, fragte Kian mit rauer Stimme. »Wo ist Larkin?«

»Wir hatten die Hoffnung, das könntest du uns sagen«, erwiderte Rakhanis.

Kian hatte noch immer eine Hand gegen die Brust gepresst, auf der sich Rakhanis’ Handabdruck abzeichnete.
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Kian suchte nach dem Band, doch als er danach griff, brannte es wie Feuer und er schlug eine Hand gegen die Brust und krümmte sich. Er biss die Zähne zusammen und versuchte dem Band zu folgen, es war jedoch, als würde er gegen eine Wand prallen, eine eisig brennende Wand.

»Wo ist Larkin?«, fragte er wieder.

Failan und Rakhanis wechselten einen Blick über seinen Kopf hinweg. »Wir hatten die Hoffnung, du könntest uns das sagen«, sagte Rakhanis langsam.

Kian presste eine Hand gegen die Brust. »Das Band«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Irgendetwas ist mit dem Band nicht in Ordnung.«

Rakhanis wirkte nicht überrascht. »Etwas hat an Larkins Kräften gezerrt und durch eure Verbindung auch an den deinen. Wir haben es alle gespürt.«

Kian sah auf und sah, wie sie ihn alle anblickten. »Ihr habt es gespürt?«, fragte er verwirrt.

Das Feuer in Rakhanis’ Augen loderte hell. »Wir hätten dich beinahe verloren, Junge.«

Kian erschauderte. Das Band brannte noch immer, doch es war erträglich, wenn er nicht versuchte, es zu berühren.

»Cadfael«, sagte er bitter. »Er steckt dahinter.«

Failan fluchte. Rakhanis hob lediglich eine Augenbraue. »Woher weißt du das?«

»Es war das Letzte, was Larkin durch das Band geschickt hat.« Er hielt inne und musterte Rakhanis scharf. »Du wirkst nicht überrascht.«

Rakhanis schüttelte den Kopf. »Die Flammen sprachen von einer Fee. Und wir wissen alle, welche Fee ein Auge auf Larkin geworfen hat.«

»Ich dachte, er wäre tot.«

»Offenbar nicht ganz so tot wie wir dachten.«

»Wusstest du, dass er noch am Leben war?«, fragte Kian argwöhnisch.

»Wir hatten es befürchtet«, erwiderte Rakhanis.

»Und du hast uns nichts gesagt?«, schnappte Kian, seine Stimme voller Bitterkeit. Dann schüttelte den Kopf. Es war nicht weiter wichtig. Wichtig war allein, dass sie Larkin fanden. Doch Kian wusste nicht einmal, wo er anfangen sollte.

Er kam mühsam auf die Beine und wäre um ein Haar wieder zu Boden gegangen, wenn Rakhanis ihn nicht gestützt hätte.

»Was tust du?« Die Stimme seines Schwiegervaters war ein tiefes, ungehaltenes Grollen.

»Wir müssen Larkin finden«, schnappte Kian.

»Und wie gedenkst du das zu tun?«, fragte Rakhanis. »Du bist gerade knapp dem Tod entronnen!«

»Irgendetwas muss ich tun!«

Rakhanis’ Blick war forschend. »Kannst du ihn spüren?«

Kian zögerte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Für gewöhnlich konnte er immer sagen, wo Larkin sich aufhielt, doch nun ...

»Wir könnten die Fee fragen«, warf Failan ein.

Kian sah ihn verwirrt an, als er sie unter den Bäumen hervortreten sah. Sie hielt am Rande der verbrannten Fläche kurz inne, ehe sie auf ihre kleine Gruppe zukam. Rhis grollte und Rakhanis’ Griff um Kians Taille verstärkte sich. Failan trat vor ihn, die Arme vor der Brust verschränkt.

Kians Hände ballten sich zu Fäusten. Er wollte sich auf sie stürzen und aus ihre herauspressen, wo Cadfael Larkin gefangen hielt. Doch er blieb stumm und wartete, bis sie heran war und hob herausfordernd das Kinn.

»Euer Majestät.« Sie verbeugte sich vor Kian und musterte ihn unverhohlen. Kian hasste es, irgendeine Form von Schwäche zu zeigen, doch an seinem Zustand ließ sich nichts ändern. Ihr Blick blieb an dem Handabdruck auf seiner Brust hängen und wanderte weiter seinen Leib hinab und verweilte auf seinem blutgetränkten Hosenbein.

»Was habt Ihr getan?«, ergriff Kian das Wort und unterbrach ihre Musterung. Er musste sich schwer auf Rakhanis stützen, um überhaupt aufrecht zu bleiben.

Nirael legte den Kopf auf die Seite. »Wir spürten den Schmerz des Waldes bis jenseits der Grenze. Ich kam, so schnell ich konnte.«

Kian schnaubte. »Und ich soll Euch glauben, dass Ihr nichts mit alledem zu tun habt? Wenn Euer König involviert ist?«

Ein Ausdruck der Überraschung flackerte in ihren Augen auf und verschwand so schnell, wie er gekommen war. Kian hätte es nicht gemerkt, wenn er sie nicht so scharf beobachtet hätte.

»Wo ist er?«, sagte Rakhanis scharf. »Was habt ihr mit meinem Sohn gemacht?«

Diesmal verweilte die Überraschung einen Augenblick länger und noch etwas anderes, das Kian einen Schauer über den Rücken jagte: Sorge.

»Zügle dich, Drache«, sagte sie sanft. »Dies ist nicht unser Werk. Ich kam, um zu helfen.«

»Helfen«, schnaubte Rakhanis. »Dies wäre nie geschehen, wenn die Feen nicht blind einem verrückten König gefolgt wären. Habt ihr ihn all die Zeit versteckt?«

»Warum sollten wir ihn verstecken, wenn wir euch geholfen haben, seine Pläne zu vereiteln?«, sagte sie.

»Weil ihr Feen seid«, erwiderte Rakhanis.

Sie lachte.

»Wisst Ihr, wo Cadfael sich versteckt hält? Wir glauben, dass er Larkin in seiner Gewalt hat.« Kian erstickte fast an den letzten Worten und seine Hände ballten sich erneut zu Fäusten.

Wieder dieser Anflug von Überraschung und Sorge auf ihrem Gesicht. »Cadfael hätte nicht die Macht, den Hüter zu überwältigen. Nicht hier, nicht im Schattenwald.«

»Sieh dich um, Fee«, sagte Rakhanis. »Cadfael hat dem Tod getrotzt. Glaubst du wirklich, das hätte er ohne Hilfe tun können?«

Diesmal verschwand die Sorge auf ihrem Gesicht nicht und das beunruhigte Kian mehr als alles andere.

»Ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Aber ich verspreche Euch, König von Fengard, dass wir Cadfael nicht im Feenwald verborgen haben. Es gibt nur noch wenige unter uns, die ihm die Treue halten würden.«

»Ich will vor allem wissen, wo Larkin ist!«, donnerte Kian.

Nirael ließ ihren Blick über die schwelenden Überreste des Waldes gleiten. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Seid gewiss, Euer Majestät, dass wir alles tun werden, um den Hüter zu finden.«

»Und wir sollen dir einfach so glauben, dass nicht ihr es seid, die meinen Sohn in den Feenwald verschleppt haben?«, sagte Rakhanis.

Sie neigte den Kopf auf die Seite und funkelte ihn an. »Wieso nicht?«

»Oh, vielleicht weil euer Volk gerade erst in das Land der Menschen eingefallen ist und Cadfael die ganze Zeit hinter Larkin her war«, warf Failan ein.

»Failan Sturmsänger«, sagte sie in einem seltsamen Singsang und sah Failan direkt an. »Du spürst es auch, nicht wahr? Den kommenden Sturm? Einen wie ihn die Menschheit noch nie zuvor gesehen hat.«

Failans Augen weiteten sich und er wich einen Schritt vor ihr zurück. Doch sie verschwand, ehe Failan Gelegenheit hatte zu antworten.

»Bah«, machte Failan, als sie verschwunden war. »Warum muss sie immerzu in Rätseln sprechen?«

»Sie ist eine Fee, Failan«, sagte Rakhanis. »Hast du wirklich etwas anderes erwartet? Und was hat sie damit gemeint, dass du den Sturm spüren kannst? Hat das etwas mit deinem Gerede vom Ende der Welt zu tun?«

Ihre Worte spülten über Kian hinweg, ohne dass er sie wirklich hörte. Er spürte nur Leere in seinem Inneren. Und dann gaben die Beine endgültig unter ihm nach.
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Cadfael summte, als er den Hüter begutachtete. Dornige Ranken schlangen sich um seine Arme und Beine und hielten ihn an Ort und Stelle. Er war nicht bei Bewusstsein, nachdem Cadfaels Verbündete ihren Tribut gefordert und sich über ihn hergemacht hatten, aber das war nicht weiter wichtig. Er lebte noch und gehörte Cadfael und sein Blut würde Cadfael die Macht zurückgeben, die er brauchte, um das Land zurückzuerobern und die Grenze ein für alle Mal niederzureißen.

Der Hüter gab ein leises Wimmern von sich, als Cadfael einen Schnitt an seinem Hals öffnete. Er wartete einen Augenblick und beobachtete, wie die ersten Tropfen über seine Brust liefen, ehe er sich hinabbeugte und das Blut trank.

Das Blut eines Hüters.

Das Blut eines Drachen.

Das Blut eines Prinzen.

Er konnte spüren, wie es ihm Macht verlieh, wie es ihn stärkte und seine Gedanken klärte.

Das Blut, das ihn herrschen lassen würde.
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Rakhanis schloss die Tür leise hinter sich und packte den jungen Drachen, bevor dieser an ihm vorbeischlüpfen konnte. »Er muss sich ausruhen«, sagte er streng. »Morgen kannst du wieder zu ihm, doch jetzt braucht er vor allem Ruhe.«

»Ich kann ruhig sein«, sagte Saenfyrhis stur.

Rakhanis sah ihn nur an, bis der junge Drache den Kopf einzog und sich mit einem Grummeln trollte. Rakhanis überprüfte noch einmal den Wehrzauber, den er über die Tür gelegt hatte und der niemandem außer ihm und Failan Zugang zu Kians Schlafgemach erlaubte.

Er nickte den Wachen zu, die außerhalb der königlichen Gemächer Stellung bezogen hatten, bevor er sich zum Gehen wandte. Er war erschöpft. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so zerschlagen gefühlt hatte. Vielleicht das Mal, nachdem die Greifen ihn gefangen und gefoltert hatten oder das Mal, als er nach seiner Gefangenschaft die Bannkreise ganz allein hatte stärken und in sich aufnehmen müssen.

Er seufzte. Die Ungewissheit über Larkins Verbleib plagte ihn wie ein Dorn unter der Haut und machte ihn rastlos und aggressiv. Was zur Endlosen Finsternis hatte Cadfael mit Larkin vor? Konnte er den Feen trauen, dass sie Cadfael nicht versteckt hielten? Er wollte sich augenblicklich in den Himmel schwingen, um die Suche zu beginnen. Oder den Feenwald niederbrennen, bis er Cadfael fand. Er blickte zum Fenster und rang mit der Versuchung. Er war erschöpft, doch er hatte sicherlich genügend Kraft, um den Wald ein weiteres Mal zu durchsuchen. Es war niemand da, der ihn aufhalten würde.

Doch dann schlenderte Failan ihm entgegen, als hätte er geahnt, was Rakhanis dachte. Er blieb stehen, als er Rakhanis bemerkte und verschränkte die Arme vor der Brust. Oh, er hatte mit Sicherheit geahnt, was Rakhanis überlegt hatte. Verfluchter Greif. Rakhanis wusste nicht, ob es das Tairanas war, das Rakhanis auf ewig an diesen Greifen band, oder Failans eigene Intuition. Was es auch war, Failan hatte wahrhaftig zu viel davon und tauchte immer dort auf, wo er nicht erwünscht war.

»Du wirkst erschöpft«, sagte Failan leise.

Und das war etwas, was Rakhanis ebenfalls überrascht hatte: Dass der Greif sich um Rakhanis’ Wohlergehen sorgte. Es fühlte sich noch immer eigenartig an. Falsch und richtig zugleich. Und das irritierte Rakhanis.

Seine Beziehung zu Failan war nach wie vor ... schwierig. Failan hatte ihm noch immer nicht gesagt, was er von ihrer überraschenden Gefährtenbindung hielt. Wenn sie zusammentrafen, war das Feuer heiß und lodernd, doch dann war Failan wieder kalt und abweisend oder stachelig wie eine Nachtfimbel. Alles an ihm war voller Widersprüche. Rakhanis wusste selbst nicht so recht, was er für den Greifen empfand. Zuneigung? Ärger? Sie waren wie Feuer und Wasser – konnten nicht miteinander und doch auch nicht ohneeinander. Es machte Rakhanis rasend.

Er trat auf Failan zu, bis er über ihm aufragte. Herausfordernd. Seine menschliche Haut juckte unangenehm.

»Es war eine lange Nacht«, sagte Rakhanis dunkel.

»Und wir konnten unsere Jagd nicht beenden.«

»Das auch.«

Failan musterte ihn aus schmalen Augen. Und dann überraschte er Rakhanis, als er Rakhanis eine Hand in den Nacken legte und Rakhanis’ Kopf herabzog, bis er ihn küssen konnte. Es ist also einer dieser Tage, dachte Rakhanis, packte Failan, hob ihn hoch und presste ihn gegen die Wand. Den Göttern sei Dank.

»Besser?«, fragte Failan mit einem schalkhaften Lächeln, als Rakhanis Atem holte.

»Musst du das fragen?«, grollte Rakhanis irritiert.

Failan lachte. »Es ist so einfach, dich zu ärgern, Drache.«

Rakhanis brummte und Failan stieß einen spitzen Schrei aus, als Rakhanis abrupt zurücktrat und Failan fallen ließ.

Failan warf ihm einen bösen Blick zu, als er sich aufrichtete und seine Kleidung zurechtzupfte. »Wirklich?«

Rakhanis brachte ihn mit einem weiteren Kuss zum Schweigen.

Wie sich herausstellte, hatte Failan bereits dafür gesorgt, dass etwas zu essen auf sie wartete, als sie in die Gemächer zurückkehrten, die sie nutzen, wann immer sie eine Nacht in der Burg verbringen mussten. Sie versuchten es beide zu vermeiden. Rakhanis fühlte sich jedes Mal unangenehm an seine Gefangenschaft erinnert, wenn er sich innerhalb der steinernen Mauern der Burg aufhielt, und Failan ... Failan mochte die Burg genauso wenig. Vielleicht sollten sie sich einen Platz in einem der Türme suchen. Vielleicht würde das Failan mehr an seine Heimat erinnern.

»Es ist nicht das gleiche wie selbsterlegte Beute, aber besser als nichts«, sagte Failan entschuldigend mit einer Geste zu den aufgetischten Speisen, die wunderbar dufteten, sodass Rakhanis das Wasser im Mund zusammenlief und sich sein Magen mit einem Grollen bemerkbar machte.

Die Diener hatten nicht gespart trotz der späten Nachtstunde und Rakhanis machte sich wie ein Verhungerter darüber her. Magie machte ihn immer hungrig und diese Nacht hatte ihn viel gekostet.

»Was tun wir nun?«, fragte Failan nach einer Weile. Er hatte sein Essen kaum angerührt und Rakhanis schob eine Schüssel mit gebratenem Wildschwein in seine Richtung. Er musste ebenfalls hungrig sein, nachdem Rakhanis auch auf seine Kraft durch das Band hatte zurückgreifen müssen.

Failan schien das Essen nicht einmal zu sehen, sein Blick war starr und in die Ferne gerichtet.

»Failan?«, fragte Rakhanis, plötzlich besorgt.

Failan sah auf. Er blinzelte, als erwache er aus einem Traum. »Hm?«

»Worüber grübelst du schon wieder nach?«

»Das Ende der Welt natürlich«, erwiderte Failan mit einem schiefen Grinsen, das Rakhanis nur noch mehr alarmierte.

Er wischte sich die Finger an einem Tuch sauber und musterte Failan scharf.

»Was ist los?«

Failan seufzte. »Ich frage mich, mit wem Cadfael im Bunde steht. Und warum ich vorher nichts gespürt habe.«

Rakhanis dachte über seine Antwort nach. Failan war sehr empfindlich, wenn es um seine Gabe ging. Es half nicht, dass sie immer noch keinen Weg gefunden hatten, wie er sie kontrollieren konnte, geschweige denn, was seine Gabe genau war. Rakhanis war sich nicht mehr so sicher, ob seine frühere Einschätzung richtig war. Er gewann mehr und mehr den Verdacht, dass Failan ... Dinge änderte. Vielleicht vermochte er das Weltenlied zu hören, vielleicht vermochte er es aber auch zu verändern.

»Ich muss mit der Seele des Waldes sprechen. Vielleicht kann sie uns mehr darüber erzählen, was geschehen ist«, erklärte Rakhanis, von einer plötzlichen Unruhe erfasst.

»Jetzt?«, fragte Failan.

»Du wirst ohnehin nur die ganze Nacht grübeln. Warum nicht?«

»Aber du bist erschöpft!«

»Ich habe gegessen und wir müssen nicht lange bleiben. Aber es wird uns beiden keine Ruhe lassen, wenn wir nicht etwas tun, bis Kian wieder erwacht.«
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Failan blickte sich neugierig um. Er war noch nie hier gewesen, hatte nur von dem Baum gehört, den sie alle die Seele des Waldes nannten. Nun, da er ihr gegenüberstand, verstand er, warum sie so hieß.

Sie war eine atemberaubende Schönheit. Ihr Stamm war so gewaltig, dass Failan sich noch kleiner als gewöhnlich vorkam, die Spannweite der Krone betrug mehrere Flügelspannweiten eines ausgewachsenen Greifen. Ihr Laub war bunt – das zarte grüne Laub des Frühlings, das saftige Grün des Sommers und das bunte Herbstlaub. Failan erkannte sogar einige kahle Äste, an denen vertrocknetes Herbstlaub hing wie im Winter.

Und der Wind ...

Failan schloss die Augen und öffnete sie überrascht wieder, als er einen Wind hörte, den er nur aus Erzählungen kannte und doch sogleich benennen konnte. Der Wind war alt und weise und hatte Dinge gesehen, die Failan sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen ausmalen konnte. Wer war sie, dass der Wind der Götter sie besuchte?

Er kniete ehrfurchtsvoll nieder und wagte nicht, sich ihr weiter zu nähern, stattdessen beobachtete er, wie Rakhanis sein Feuer in den Himmel schickte, sodass es die Lichtung taghell erleuchtete, und auf den Stamm zueilte.

Failan überlegte gerade, ob er es wagen sollte, sich der Eiche weiter zu nähern, als ihn etwas an der Schulter berührte. Er sprang auf und wirbelte herum, doch es war nur einer der Zweige, der sich neugierig zu ihm herabgebeugt hatte. Im nächsten Augenblick stieß ihn etwas unsanft in den Rücken und schubste ihn vorwärts, sodass er weiter auf die Eiche zustolperte. Er sah sich mit einer Mischung aus Ärger und Furcht um, doch als er den Ast sah, der herausfordernd hinter ihm aufragte, ging er gehorsam weiter.

Er fühlte sich seltsam befangen, als er näher an den Stamm herantrat, und verschwindend klein. Selbst ein Drache von Rakhanis’ Größe musste klein wirken neben ihr.

Rakhanis drehte sich herum, als die Blätter ungeduldig raschelten, und sah Failan an.

»Dies ist Failan«, sagte er. »Ein Greif und ... mein Tairen.« Er sah Failan bei den letzten Worten direkt in die Augen.

Failan war der Erste, der den Blick abwandte.

Der Wind umspielte ihn und über ihm raschelten die Blätter. Es klang, als würden sie lachen. Er schoss ihnen einen misstrauischen Blick zu. Vielleicht taten sie das auch.

Failans Blick blieb an zwei schwarzen verdorrten Ästen hängen, die Rakhanis’ Feuer offenbart hatte, und die das Licht geradezu zu verschlucken schienen. Einige wenige schwarze Blätter baumelten an den toten Zweigen. Failan verstand auf einmal, warum Rakhanis nach Luft geschnappt hatte, als er die Lichtung betreten hatte, und ein ungutes Gefühl machte sich in seinen Eingeweiden breit. Die Schatten wirkten mit einem Mal noch bedrohlicher und dunkler.

Er hörte, wie sich Rakhanis eindringlich an die Eiche wandte. »Ingara, was ist hier geschehen?«

Der Wind frischte auf und ein Ächzen ging durch die Eiche, das Failan einen Schauer über den Rücken jagte. Er trat unwillkürlich näher an Rakhanis heran und blickte sich wachsam um. Er hatte immer noch das Gefühl, dass ihn die Schatten auf Schritt und Tritt beobachteten, und es half nicht, dass etwas ganz offensichtlich die Eiche verletzt hatte.

Er blickte wieder zu Rakhanis, als dieser einen gequälten Laut ausstieß und auf die Knie sank. Failan war mit einem Satz bei ihm und sah sich suchend nach einem Angreifer um, bevor er die Eiche argwöhnisch betrachtete. Hatte sie Rakhanis verletzt?

»Was ist mit dir?«, fragte Failan, ohne den Baum einen Augenblick aus den Augen zu lassen. Der Wald schien näher zu rücken, dunkel und unheilverkündend.

Rakhanis senkte den Kopf. »Dies ist meine Schuld.«

»Wie kann dies deine Schuld sein?«, fragte Failan ungeduldig. »Wovon sprichst du?«

Rakhanis hob den Blick und Failan prallte erschrocken zurück. Er hatte noch nie einen solchen Ausdruck auf Rakhanis’ Gesicht gesehen, nicht in all den Jahren seiner Gefangenschaft. Er war unnatürlich blass und in seinen Augen rangen Furcht, Entsetzen und Schuld miteinander.

»Als ich nach Fengard kam«, begann Rakhanis mit hohler Stimme, »nachdem du mich befreit hattest, warnte mich Mairen in einem Traum, dass die Bannkreise gebrochen waren. Ich kam hierher, um die Bannkreise zu erneuern, und dachte, ich hätte es geschafft ...« Ein Ast stieß Rakhanis in die Brust und er seufzte. »Gut, ich habe es auch getan, Rokhar allein weiß, wie. Doch ich habe nicht alle Schatten wieder verbannt.« Er sah auf und seine Miene wirkte so gequält, dass Failan unwillkürlich einen Schritt auf ihn zutrat. »Mindestens einer hat es geschafft zu entkommen.«

»Wie?«, fragte Failan schwach.

Rakhanis schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es war ein Wunder, dass ich die Bannkreise überhaupt wieder errichten konnte ohne Larkins Hilfe. Ich hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte –« Er verstummte, als sich ein dünner Zweig an seine Wange legte, und ließ langsam den Atem entweichen.

»Das heißt, Cadfael hat sich mit den Schatten verbündet?«, fragte Failan mit heiserer Stimme.

»Es ist die einzige Erklärung dafür, dass er Larkin hier im Wald überwältigen konnte. Und es erklärt das, was das Waldmännchen dir gezeigt hat und ...« Seine Worte stockten und er deutete mit einer Hand auf die toten Ästen.

Failan spähte misstrauisch in die Schatten und zuckte zusammen, als über ihm etwas im Geäst knackte. »Können wir ihn wieder einfangen?«

Rakhanis seufzte. »Dafür müssten wir wissen, wo er sich versteckt. Wenn es denn nur einer ist. Nein, ich denke, zuerst müssen wir herausfinden, wo Larkin ist. Dort werden wir sicherlich auch Cadfael finden und er wird uns zu den Schatten führen.«

Failan lief ein eisiger Schauer über den Rücken und der Wind klang auf einmal dunkel und bedrohlich. Er fürchtete, dass es nicht so einfach werden würde.
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Er streckte den Arm aus, doch die andere Seite des Bettes war leer und kalt. »Larkin?«, murmelte er schlaftrunken und unterdrückte einen Fluch, als er sich auf die Seite rollte und sein Gewicht versehentlich auf sein verletztes Bein verlagerte.

Er runzelte die Stirn, als er keine Antwort erhielt und richtete sich auf, während er gleichzeitig nach seiner Verbindung zu Larkin fühlte, um herauszufinden, was sein Gemahl trieb.

Die brennende Kälte, die ihm entgegenschlug, ließ ihm den Atem stocken.

Und dann fiel ihm alles wieder ein. »Nein«, keuchte er und setzte sich abrupt auf, sah sich gehetzt um und stürzte aus dem Bett. Doch seine Beine wollten sein Gewicht nicht tragen, sodass er mit einem Krachen zu Boden ging.

Kian lag keuchend und zitternd auf dem Fell, das vor dem Bett lag und nur wenig gegen die Kälte der Burg half, die Kian in die Glieder kroch.

Larkin war fort, die Geister allein wussten, wohin.

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als die Tür aufflog und der Raum taghell aufleuchtete, sodass Kian die Augen zukneifen musste, als das grelle Licht ihn blendete und es einen Augenblick dauerte, bis sich seine Sicht wieder klärte.

Rakhanis stand in der Tür und sah schweigend auf Kian herab, bevor der Drache seinen Blick über das Bett gleiten ließ. Kian legte sich den Arm über die Augen und hoffte, dass Rakhanis den Wink verstehen und verschwinden würde, ehe Kian auch den letzten Rest seiner Würde verlor.

Er schnappte nach Luft, als Rakhanis die Arme unter ihn schob und ihn mit einer Leichtigkeit hochhob, als wöge Kian nicht mehr als eine Feder.

»Ich bin kein kleines Kind!«, protestierte Kian und betete zu den Geistern, dass keiner der Diener ihn so sah. Es war demütigend.

»Nein«, sagte Rakhanis, als er Kian behutsam auf einem Stuhl absetzte. »Aber nach der Menge an Blut, die du verloren haben musst, glaube ich nicht, dass du auf den Beinen sein solltest.« Er nickte zum Bett.

Kian folgte seinem Blick und bemerkte mit Erschrecken die blutbefleckten Laken. Als er an sich hinabsah, waren die Verbände blutgetränkt. Selbst seine Hände waren voller Blut. Kein Wunder, dass die Beine unter ihm nachgegeben hatten.

Er biss die Zähne zusammen und begegnete Rakhanis’ Blick. »Es ist nichts.«

Rakhanis hob eine Augenbraue. »Darüber werde ich entscheiden.«

Er sang und die Verbände verbrannten zu Asche, ohne dass Kian das Feuer spüren konnte. Ein Teil von ihm staunte noch immer über die Macht, die Rakhanis besaß. Kian hatte bislang nicht herausfinden können, wer von beiden über größere Kräfte verfügte: Larkin oder Rakhanis.

Dann kniete Rakhanis nieder und betrachtete die Wunde, die für Kians Augen wie jede andere Stichwunde aussah. Kian musste den Blick abwenden, als Rakhanis die Hände über die Verletzung legte und erneut zu singen begann, denn der Gesang erinnerte ihn schmerzhaft an Larkin.

Wo bist du?, flüsterte er durch das Band, doch auch diesmal kam keinerlei Antwort. »Habt ihr etwas herausfinden können?«, fragte er stattdessen.

Rakhanis sang weiter, ohne Kians Frage Beachtung zu schenken. Seine Hände waren beinahe schmerzhaft heiß im Gegensatz zu der Kälte in Kians Bein und Gliedern.

Rakhanis beendete seinen Gesang mit einem Seufzen und ließ seine Hände noch einen Augenblick verweilen, bevor er den Kopf hob und Kian ansah.

»Ja«, sagte er. Dann erhob er sich ohne ein weiteres Wort, ging zur Tür und sprach kurz mit den Dienern. Kian runzelte die Stirn, als ihm aufging, dass Rakhanis seine Frage beantwortet hatte. Rhis nutzte die Gelegenheit, um an Rakhanis vorbeizuschlüpfen, der noch versuchte ihn zu packen, aber nur ins Leere griff, als Rhis ihm geschickt auswich und Kian auf den Schoß sprang. Kian musste einen Schmerzensschrei unterdrücken, als Rhis mit der ihm eigenen Zielsicherheit die Wunde in seinem Bein traf.

Rakhanis packte den Jungen am Kragen, doch Kian hielt ihn mit einer Geste zurück.

»Was habe ich dir gesagt?«, zischte Rakhanis stattdessen. »Ich habe gerade viel Kraft darauf verwandt, die Blutung zu stillen.«

Rhis wurde blass, zog die Schultern ein und sah schuldbewusst zu Kian auf, der ihn zu sich in den Arm zog. »Schon gut. Es ist nur ein Kratzer.«

Rakhanis schnaubte.

»Also, was habt ihr herausgefunden?«

Ein Schatten legte sich über Rakhanis’ Züge, der selbst das Feuer in seinen Augen zu trüben schien. Er ging zur Tür, winkte Failan herein, der im Türrahmen gestanden hatte, sah sich draußen einmal kurz um und schloss dann die Tür hinter sich. Flammen umspielten seine Hand für einen Augenblick, als er die Hand gegen die Tür presste.

Erst dann drehte er sich um und sah Kian direkt an.

»Wir befürchten, dass Cadfael sich mit den Schatten eingelassen hat.«

Kian blinzelte, sah von Rakhanis zu Failan, der genauso grimmig wie Rakhanis dreinblickte. Rhis war in seinem Schoß erstarrt und starrte Rakhanis mit offenem Mund an, das Gesicht blass. Vielleicht, dachte Kian schwach, sollte er für dieses Gespräch nicht hier sein. Doch nun war es bereits zu spät.

»Die Schatten?«, fragte Kian schließlich mit tonloser Stimme. Er dachte an das eine Mal im Wald zurück, als er den Schatten begegnet war, und schauderte.

Rakhanis nickte.

»Wie ist das möglich?«, fragte Kian weiter.

Rakhanis biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab. »Es ist meine Schuld.«

Kian schüttelte den Kopf. »Wie kann es deine Schuld sein?«

»Du erinnerst dich an das Ritual, für das der Feenprinz Larkin entführt hatte?«

Kian nickte und betete zu den Geistern, dass Larkin im Moment nicht etwas Ähnliches durchleiden musste.

»Dabei sind die äußersten Bannkreise gebrochen. Und ich habe nicht genügend Sorgfalt walten lassen, als ich sie wieder errichtet habe.«

Failan schnaubte.

»Das heißt ... Was heißt das?«, fragte Kian.

»Das heißt, dass mir einer entkommen ist, der seitdem frei herumstreift.«

»Es ist nur einer?« Kian wollte sich bereits entspannen. Ein einzelner Schatten konnte nicht so schlimm sein, nicht wahr?

Rakhanis zögerte.

»Was?«

»Es ist möglich, dass der eine Weitere befreien konnte oder neue erschaffen hat. Ich weiß es nicht.«

Kian starrte an die Wand. »Was bedeutet das?«

»Auch das weiß ich nicht. Aber ich fürchte, der Schattenwald ist nicht länger sicher und auch die Menschen in der unmittelbaren Umgebung könnten in Gefahr sein.« Rakhanis senkte schuldbewusst den Blick. »Wir alle könnten in Gefahr sein.«

Kian stellte sich in Gedanken die Karte von Fengard vor und alle Dörfer und Gebiete, die an den Wald grenzten. Er nickte grimmig und stand auf.

Rakhanis stand bereits neben ihm, um ihn zu stützen, als sich das Zimmer um Kian drehte.

»Du dummer Junge«, zischte Rakhanis. »Wo willst du hin?«

»Du hast gesagt, die Menschen sind in Gefahr«, erklärte Kian, während Rakhanis ihm wieder zurück in seinen Stuhl half. »Das heißt, wir müssen sie warnen.«

»Genau«, sagte Rakhanis und fixierte Kian mit einem Blick. »Wir werden die Menschen warnen. Du wirst hierbleiben und essen und dich ausruhen.«

»Aber –«

»Du musst deine Kraft aufrechterhalten, wenn du Larkin helfen willst«, fiel Rakhanis ihm ins Wort. »Ganz zu schweigen von dem Königreich, das regiert werden will. Wir werden uns um den Rest kümmern.«
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Die kleine Bauersfrau kam ihnen bereits entgegengelaufen, als Rakhanis und Failan auf einer Wiese in der Nähe ihres Hauses landeten.

»Den Geistern sei Dank!«, rief sie, ehe Rakhanis auch nur Gelegenheit hatte, sich zu verwandeln. »Da seid ihr ja endlich!« Sie sah sich suchend um und runzelte dann die Stirn.

»Wo ist Larkin?«, fragte sie.

Den Dolch mitten ins Herz, dachte Rakhanis. Er hielt ihrem Blick einen Augenblick lang stand, bevor er die Augen niederschlug, als ihm selbst das Herz schwer wurde.

Sie war scharfsinnig genug, um zu erkennen, dass etwas vorgefallen war. Rakhanis sah aus dem Augenwinkel, wie sich ihre Hände in ihrer Schürze zusammenkrampften und ihr das Blut aus den Wangen wich. »Was ist geschehen?«, flüsterte sie.

»Er wurde von einer Fee entführt«, erklärte Rakhanis schließlich, seine Stimme rau.

»Hier?«, fragte sie.

Rakhanis nickte und sah sich um. »Wo sind die Kinder? Und dein Mann?«

Sie runzelte die Stirn. »Die kleinen spielen irgendwo beim Haus. Die großen sind mit Martin in den Wald, um Holz für den Winter zu sammeln.«

Rakhanis stieß einen Fluch aus. »Failan, du gehst mit Klara und –«

»Hat das mit den Schafen zu tun?«, unterbrach sie ihn.

Rakhanis wirbelte herum. »Was für Schafe?«

Klara machte eine vage Handbewegung in Richtung des Waldes. »In der Nähe des Waldes verschwinden ständig Schafe und heute Morgen kam jemand, der von einer ganzen Schafherde erzählte, die mitsamt Schäfer verschwunden ist. Sie haben nur noch ein paar Felle gefunden, mehr nicht. Deshalb war ich auf der Suche nach Larkin ...«

Rakhanis sah sie scharf an. »Du warst im Wald?«

Sie nickte.

»Allein?«

Sie nickte wieder. »Sind es wieder die Feen?«, fragte sie leise.

Rakhanis brummte unwillig. Failan schlug ungeduldig mit dem Schwanz.

»Nein«, sagte Rakhanis schließlich. »Zumindest nicht so, wie du meinst. Dennoch ist der Wald nicht länger sicher. Wenn stimmt, was du erzählst ...« Er schüttelte den Kopf. »Später. Du suchst deine Kinder zusammen und dann geht ihr ins Dorf und warnt die anderen. Niemand sollte den Wald betreten oder sich ihm auch nur nähern. Ich werde deinen Mann und die anderen Kinder holen.«

»Aber du weißt nicht einmal, wo sie sind!«, rief sie aufgebracht.

»Ich werde sie schon finden. – Failan!«

Failan nickte knapp und wandte sich zum Gehen.

»Der Holzfäller!«, rief Klara.

Rakhanis knirschte mit den Zähnen. »Was ist mit ihm?«

»Er wohnt im Wald, nicht weit weg von hier.«

»Ich werde mich darum kümmern«, entschied Rakhanis. »Und nun geht. Ich will nicht noch mehr Menschen im Wald suchen müssen.«

Failan suchte zum Abschied seinen Blick. »Sei vorsichtig.«

Rakhanis bleckte die Zähne. »Oh, keine Sorge, das werde ich sein.«

~*~

Nun, da er wusste, wonach er suchen musste, konnte er es spüren: Die Dunkelheit war tiefer als gewöhnlich. Rakhanis hatte sich in einen Menschen verwandelt, ehe er den Wald betreten hatte, denn die Bäume standen zu dicht beisammen, als dass er sich in seiner Drachengestalt hätte hindurchzwängen können. Er fragte sich, ob es das war, was Failan die ganze Zeit gespürt hatte. Rakhanis bereute bereits, dass er über die Empfindsamkeit des Greifen gelacht hatte. Vielleicht hatte Failan instinktiv gespürt, dass etwas nicht stimmte.

Rakhanis folgte den unsichtbaren Pfaden der Magie, die den Wald durchdrangen und dafür sorgten, dass jeder, der den Hüter suchte, ihn auch finden würde und alle anderen einen weiten Bogen um den Wald machten. Außer denen, die schon seit Generationen in der Nähe des Waldes wohnten wie der Holzfäller oder Klaras Familie, wagte sich niemand je in den Wald ohne einen triftigen Grund.

Viele der magischen Pfade folgten den Wurzeln der alten Eiche. Rakhanis schwor sich, dass er eines Tages herausfinden würde, wie weit sich ihre Wurzeln wirklich erstreckten. Falls die Schatten sie nicht vorher alle in den Untergang stürzten.

Er schüttelte den Kopf. Schattenverseuchte Dunkelheit. Wenn er nicht aufpasste, würde sie ihm noch den Geist vernebeln. Es half nicht, dass er so wenig Schlaf bekommen hatte.

Er hörte die Kinder schon von Weitem. Sie waren nicht weit in den Wald gegangen und Rakhanis war froh darum. Rakhanis verhielt sich still und spähte in die Dunkelheit unter den Bäumen. Ja. Die Schatten waren tatsächlich dichter und bewegten sich nicht, wie sich normale Schatten hätten bewegen dürfen. Sie lauerten auf die Kinder. Er hätte sie vielleicht nicht einmal bemerkt, wenn er nicht so auf der Hut gewesen wäre.

Er suchte nach den Bannkreisen, die in seiner Magie verankert waren, doch alles schien intakt. Er verfluchte sich dafür, dass er nicht besser aufgepasst, und alle Schatten gebannt hatte, doch nun war es zu spät und sein eigener Sohn musste den Preis für seine Unachtsamkeit zahlen.

Er gewann den Eindruck, dass die Schatten sich zurückzogen, als Rakhanis sich den Kindern näherte, als versuchten sie sich vor Rakhanis zu verstecken. Sie wollen nicht, dass ich weiß, dass sie frei sind, dachte Rakhanis und fragte sich, ob sie daraus vielleicht einen Vorteil ziehen könnten.

Der älteste Junge hatte die Geistesgegenwart, einen Stock zu heben, um sich zu verteidigen, als er Rakhanis bemerkte. Einer der kleineren Jungen überraschte Rakhanis, indem er dessen Namen rief. Rakhanis hätte schwören können, dass die Kinder nicht wussten, wie er hieß.

Der Bauer, Martin, kam herbeigeeilt und blieb wie angewurzelt stehen, als er Rakhanis erkannte. »Ist etwas geschehen?«, fragte er, die Hände um das Bündel Äste in seiner Hand gekrampft.

»Nein«, sagte Rakhanis. »Aber ihr müsst euer Tagewerk für heute beenden und mit mir kommen.«

Martins Augen wurden schmal. »Warum?«

Rakhanis bleckte die Zähne. »Weil es im Wald nicht länger sicher ist.«

Das brachte den Bauern endlich in Bewegung. Er sammelte seine Kinder ein, verstaute noch das restliche Holz, das er im Arm getragen hatte, und folgte Rakhanis.

Sie gelangten unbehelligt zum Haus des Holzfällers und es bestätigte Rakhanis’ Vermutung, dass die Schatten sich vor ihm versteckten. Vielleicht hatte der Kampf mit Larkin sie geschwächt und nun mussten sie erst wieder zu Kräften kommen. Vielleicht könnte er sie wieder einfangen, wenn er schnell handelte.

Der Holzfäller weigerte sich zunächst, sein Haus zu verlassen, und Rakhanis musste ihm erst drohen, ehe der Mann schließlich mit ihnen kam.

Im Dorf herrschte großer Trubel. Trotz des ungewöhnlich kalten Wetters hatten sich die Menschen auf dem Dorfplatz versammelt und diskutierten wild miteinander. Failan lag unter der Linde, noch immer in seiner Greifengestalt, und ließ die Kinder bereitwillig auf sich herumklettern, während er ihnen eine Geschichte von einem der vielen Winde erzählte, die die Greifen verehrten. Er fing Rakhanis’ Blick auf, als dieser sich näherte, und seine Augen wurden schmal, als sähe er etwas von den Dingen, die Rakhanis im Wald herausgefunden hatte. Doch ehe Rakhanis Gelegenheit hatte, mit Failan zu sprechen, wurden er und die Menschen, die er im Wald eingesammelt hatte, von einer schnatternden Traube umringt. Klara war überglücklich, ihre Kinder und vermutlich auch ihren Mann heil wiederzubekommen, während der Rest der Leute Rakhanis mit Fragen belästigte.

Rakhanis ließ einen Teil seiner Drachennatur in seine Stimme fließen, als er die Leute zur Ruhe aufforderte. Die Menge verstummte augenblicklich und alle starrten ihn an. Failan grinste, als wüsste er genau, wie lästig Rakhanis die ganze Angelegenheit fand.

»Der Wald ist nicht länger sicher«, sagte er und hob dann eine Hand, als die Fragen wieder losgingen. »Ihr haltet euch fern vom Wald, wenn euch euer Leben lieb ist«, zischte er und einige der Leute wichen ein Stück vor ihm zurück. Er wusste nicht genau, was Klara ihnen erzählt hatte, aber er hielt nicht viel davon, den Leuten Märchen aufzutischen. Wenn sie ihm nicht glaubten und dennoch im Wald herumstreiften, waren sie selbst schuld.

»Larkin ist verschwunden und der Weg zu seinem Haus im Wald nicht länger sicher«, fuhr er fort. »Die Schatten gehen um. Also haltet euch fern und sagt den anderen Dörfern Bescheid.«

»Und was wirst du tun?«, fragte eine alte Frau mit einem verkniffenen Gesicht.

»Larkin wiederfinden und etwas wegen der Schatten unternehmen.« Rakhanis legte noch ein wenig mehr seines Drachenfeuers in seine Stimme und er wusste, dass in seinen Augen Flammen loderte. Die Menschen wichen noch weiter vor ihm zurück und begannen untereinander zu tuscheln, was bedeutete, dass sie Rakhanis endlich in Ruhe ließen.

Klara war die Einzige, die sich noch in seine Nähe wagte.

»Danke«, sagte sie, »dass du sie alle heil zurückgebracht hast.«

Rakhanis nickte nur und hoffte, sie würde den Wink verstehen und ihn ebenfalls in Ruhe lassen.

»Du wirst ihn doch finden, oder?«, fragte sie und wrang ihren Rock zwischen den Händen. Sie war eine ungewöhnlich starke Frau und hielt Rakhanis’ Blick stand.

»Ich werde nicht eher ruhen, bis ich ihn gefunden habe«, sagte er schließlich.

Failan hatte sich offensichtlich der Kinder entledigt, denn er gesellte sich in diesem Augenblick zu Rakhanis. Rakhanis’ Hand fand ihren Weg wie von selbst in Failans Nackengefieder.

Klara sah von Failan zu ihm und nickte dann entschlossen. »Wenn wir irgendetwas tun können ...«

»Das Beste, das ihr tun könnt, ist euch vom Wald fernzuhalten und aufeinander achtzugeben.«

Sie nickte wieder. »Das können wir tun.« Sie wandte sich zum Gehen, hielt dann jedoch inne, drehte sich wieder zu Rakhanis um und drückte kurz seinen Arm. »Gib auch auf dich acht«, sagte sie schnell und war verschwunden.

»Du musst die Menschen nicht immer so erschrecken«, sagte Failan mit einem Funkeln in den Augen.

Rakhanis schnaubte. »Besser als sie auf mir herumklettern zu lassen.« Er schauderte bei dem Gedanken.

Das Funkeln wurde stärker. »Aber denk nur an all die Geheimnisse, die dir entgehen«, sagte Failan in einem singenden Tonfall.

Rakhanis blieb wie angewurzelt stehen. Es waren nur Kinder gewesen! »Was hast du nun schon wieder herausgefunden?«

Failan lachte. »Das wüsstest du wohl gern.«

Rakhanis schnaubte und setzte sich wieder in Bewegung. »Nichts also.«

»Oh, ich würde es nicht nichts nennen.« Er senkte die Stimme. »Wusstest du, dass die alte Tilda heimlich den alten Sven besucht?«

Rakhanis sah ihn fassungslos an. »Was interessiert mich, was die Menschen miteinander treiben? Wer sind Tilda und Sven überhaupt?«

»Tilda war die Frau, deren Frage du beantwortet hast und Sven –«

Rakhanis unterbrach ihn mit einer erhobenen Hand. »Ich will es gar nicht wissen.«

Failan lachte leise.

»Du hast etwas herausgefunden, während du im Wald warst«, stellte Failan fest, nachdem sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten.

Rakhanis nickte und wunderte sich nicht mehr darüber, woher Failan das wusste. Es gab einen Grund, weshalb Kian ihn für seine Dienste gewinnen wollte. Zu Rakhanis’ Verdruss hatte er immer noch nicht herausfinden können, ob Failan das Angebot angenommen hatte. Failan war nicht nur gut darin, Geheimnisse herauszufinden, er war auch ausgesprochen gut darin, sie zu bewahren. »Wenn wir Glück haben, sind die Schatten immer noch im Wald gefangen. Vielleicht gibt es einen Weg, das Problem zu lösen, ehe es wirklich zu einem wird.«

Failan nickte und sah in den Himmel oder vielleicht lauschte er auch dem Wind. »Der Wind ist ungewöhnlich kalt«, sagte er.

»Ist mir auch schon aufgefallen«, brummte Rakhanis.

Failan schüttelte sich. »Du willst zurück in den Wald, nicht wahr?« Er warf Rakhanis einen Blick aus dem Augenwinkel zu.

»Ich muss mit der Seele des Waldes reden«, erklärte Rakhanis, »und herausfinden, wie ich die Schatten wieder bannen kann. Du musst mich nicht begleiten.«

Failan senkte den Kopf wie zu einem Nicken. »Ich weiß. Aber irgendwer muss ja ein Auge auf dich haben.«
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Cadogan beobachtete einen Käfer, wie er fröhlich über den Waldboden krabbelte. Er war frei und konnte tun und lassen, was er wollte. Cadogan beneidete ihn um seine Freiheit. Seine Hand streckte sich unwillkürlich aus, ehe er bemerkte, was er tat.

So nah.

Er hatte es bereits versucht, hatte sich gedreht und gewendet und verrenkt, doch es fehlte immer gut eine Handbreit bis zum Boden. Sie hatten ihm sogar das Haar geschoren, damit es nicht bis zum Boden herabhing und er keine Möglichkeit hatte, sein Land zu berühren.

Er hatte immer gewusst, dass sein Volk einen Hang zur Grausamkeit hatte. Er selbst war nicht frei von solchen Neigungen. Er hatte sich bereits etliche Male ausgemalt, was er mit Berwyn anstellen würde, sobald er freikam. Oder mit Maral.

So nah.

Er versuchte, den Käfer durch pure Willenskraft dazu zu zwingen, sich auf die Hinterbeine zu stellen, damit er vielleicht eine Brücke bis zum Boden bilden konnte. Doch das Tier ignorierte ihn und kroch weiter, bis es aus Cadogans Blickfeld verschwand.

Cadogan starrte auf den Flecken Erde unter ihm, der seine ganze Welt geworden war. Wie lange würden sie ihn hier hängen lassen? Jahrzehnte? Jahrhunderte? Dem Boden und der Magie seines Landes so nah, doch genauso gut hätte er noch in der stinkenden Zelle in den Kerkern von Fengard sitzen können. Sie hatten ihn zwischen vier Bäumen angebunden, die Gliedmaße ausgestreckt, das Gesicht zum Boden gerichtet. Schimmernde Seile aus Magie wanden sich um seine Unterarme bis zu den Ellbogen und um seine Unterschenkel bis zum Knie. Er war gefangen wie eine Motte im Netz der Spinne. Er konnte das Wispern des Landes hören, seinen betörenden Lockruf, doch er vermochte nichts zu unternehmen, konnte es nicht berühren. Sein Land. So nah.

Am Anfang hatte er gegen seine Fesseln angekämpft, bis seine Gelenke wund und blutig waren. Er hatte geschrien und sie alle verflucht, ihnen gedroht. Doch nach ein paar Wochen – oder waren es bereits ganze Mondläufe? – war ihm aufgegangen, wie lächerlich er sich machte, wie tief er gesunken war. Seitdem schwieg er. Wenn er den Kopf weit genug drehte, konnte er einen Teil der Bäume sehen, die seine Wächter waren, doch niemals den Himmel. Niemals den Himmel.

Er spürte einige Sonnenstrahlen, die sich durch das Blätterdach gekämpft hatten und auf seine nackte Haut fielen. Ein paar Flecken Wärme, die ihn doch nicht zu wärmen vermochten. Er konnte den Winter bereits auf dem Wind schmecken und fragte sich, ob sie ihn auch den Winter über so hängen lassen würden. Vielleicht, wenn der Schnee hoch genug fiel, konnte er endlich das Land wieder spüren. Vielleicht würden sie ihn auch einfach höher anbinden.

Wie lange würde es dauern, bis er seine Strafe abgebüßt hatte? Nirael hatte gesagt, er hätte den Weg verloren, dabei war sie es, die sie alle an die Menschen verraten hatte, die zugelassen hatte, dass die Grenze wieder geschlossen wurde und sie wieder zu Gefangenen in diesem Flecken Land wurden.

Das Land, das er nicht berühren konnte.

Nicht einmal die Menschen hätten sich eine so raffinierte Folter einfallen lassen können. War es das, wozu sein Volk verkommen war? Wozu er verkommen war? Sie waren Hüter und Bewahrer des Landes, deshalb hatten sie die Grenze errichtet, um diesen Flecken Land zu beschützen, doch die Menschen fürchteten sie für ihre Grausamkeit.

Der Gedanke bereitete Cadogan aus einem unerfindlichen Grund Unbehagen.

Die Sonne fiel wieder auf ihn und sein Schatten zeichnete sich scharf auf dem Boden unter ihm ab. Cadogan sah ihm zu, wie er an Stärke gewann und wieder verblasste, wenn sich eine Wolke vor die Sonne schob. In seiner Vorstellung dehnte sich der Schatten aus, bewegte sich und gewann an Substanz, an Tiefe.

Eine Gänsehaut breitete sich auf seinem Körper aus und er warf den Kopf herum, als er meinte, einen eisigen Hauch im Nacken zu spüren.

Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.

Der Schatten.

Erinnerungen stiegen in ihm auf von Cadfael. Schatten, die in seinen Augenwinkeln nisteten, Schatten, die ihn begleiteten. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, raubte ihm den Atem und ließ ihn selbst den steten Schmerz in seinen Gliedmaßen und seinem Rücken für einen Augenblick vergessen. Plötzlich wusste er, was sein Vater geplant hatte, wusste, wozu er den Hüter gebraucht hatte, wusste sogar, mit wem Cadfael im Thronsaal gesprochen hatte. Cadogan hatte geglaubt, dass es ein Zeichen seines fortschreitenden Wahnsinns war, dass er sich mit den Schatten unterhielt, mit dem Kopf des toten Königs. Doch was, wenn dort tatsächlich noch etwas gewesen war?

Das Herz hämmerte schmerzhaft gegen seine Rippen, als ihm die ganze Tragweite dessen, was sein Vater getan hatte, aufging. Denn wenn Cadogan recht hatte, hatte Cadfael sie alle dem Untergang geweiht.

Und Cadogan hatte ihm dabei geholfen.

Konnte es sein? Konnte er wirklich so wahnsinnig gewesen sein?

Schweiß brach ihm aus und er zitterte am ganzen Körper, doch nicht vor Kälte.

Er musste es ihnen sagen.

Er ließ den Kopf hängen, schöpfte Atem und rief nach seinem Wächter. Er wusste, dass sie ihn niemals allein ließen, dass immer einer von seinem Volk in der Nähe war, um ein Auge auf ihn zu haben. »Hol Nirael! Ich muss sofort mit ihr reden!«

Nichts regte sich. Er schrie lauter, zerrte an seinen Fesseln, bis seine Handgelenke bluteten. Nichts.

Er ließ sich erschöpft in seine Fesseln fallen. Schweiß lief ihm in die Augen, tropfte ihm von der Nase. Was, wenn sie nicht kamen? Wenn niemand in der Nähe gewesen war?

»Bitte«, flüsterte er. »Ihr habt keine Ahnung, was er getan hat.«

Er hörte ihre Schritte nicht. Erst, als ihre Füße in sein eingeschränktes Sichtfeld traten, wusste er, dass sie gekommen war. Sie berührte ihn nicht. Niemand berührte ihn.

»Was hast du zu sagen?«, fragte sie.

Er hatte gehofft, dass sie ihn losbinden würde, wenn er mit ihr redete, doch wie es schien, war er solcher Annehmlichkeiten noch nicht würdig. Einen Augenblick lang war er versucht, von ihr zu verlangen, zuerst losgebunden zu werden. Er wusste jedoch, dass sie dann einfach wieder gehen würde. Und es würde vermutlich lange dauern, ehe sie seiner Bitte mit ihr zu reden wieder nachkommen würde. Nein, das, was er wusste, war zu wichtig.

»Nirael«, sagte er. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen und er leckte sich die trockenen Lippen, verrenkte sich den Hals, um sie anzusehen, und senkte dann hastig wieder den Blick, als die Muskeln in seinem Rücken sich verkrampften.

»Ich weiß, was mein Vater ... Cadfael mit dem Hüter wollte.« Sie hatte ihn vor ein paar Tagen aufgesucht – oder war es schon länger her? Mitten in der Nacht war sie gekommen und hatte ihn stundenlang befragt, wo der Hüter war, was Cadfaels Pläne waren. Sie war nicht gerade zimperlich gewesen und hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Schnitte auf seinen Unterarmen zu heilen, die sie ihm beigebracht hatte, um sein Blut zu sammeln. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, es würde sie zu Cadfael führen, doch falls sie Erfolg gehabt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.

Cadogan hasste seinen Vater dafür, dass er tatsächlich noch am Leben war und irgendwo dort draußen frei herumlief, während Cadogan in seinen Fesseln hing wie eine gegerbte Haut, die man zum Trocknen aufgespannt hatte. Würde Nirael ihm glauben, dass ihm die Erkenntnis erst jetzt gekommen war? Machte es überhaupt einen Unterschied, was sie dachte?

»Sprich weiter.« Niraels Stimme war kalt, abweisend.

Cadogan senkte den Blick und starrte auf den Flecken Erde, der alles war, was ihm geblieben war.

»Cadfael hat sich mit den Schatten verbündet. Deshalb konnte er den Hüter überwältigen. Deshalb ist er noch am Leben.«

Er hörte, wie jemand nach Luft schnappte. Sie war nicht allein, doch er vermochte die anderen weder zu sehen noch zu spüren. Er wartete, fühlte ihren Blick wie ein Brandeisen auf seiner Haut.

»Die Schatten?«, sagte sie schließlich.

»Ja«, bestätigte er. »Ich dachte ... ich dachte, er wäre einfach nur verrückt, doch er hatte etwas an sich und ... Er hatte mir das Blut versprochen, wenn ich den Prinzen aufhielte. Und ich war dumm genug, ihm zu glauben.« Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, überschlugen sich. War Cadfaels Schatten dunkler gewesen als ein gewöhnlicher Schatten?

Jemand packte ihn an seinem viel zu kurzen Schopf und bog seinen Kopf so weit zurück, dass er fürchtete, sein Rückgrat würde brechen. Berwyn.

»Erzähl uns alles, was du weißt«, befahl er, seine Augen kalt. Cadogan erkannte Annwen hinter ihm, eine noch recht junge Fee. Nirael hatte sie gemeinsam mit Berwyn in ihren Rat der Feen berufen. Annwens Augen waren so hell, dass sie fast durchscheinend wirkten. Sie war trotz der wenigen Jahrhunderte, die sie alt war, bereits eine mächtige Heilerin und man erzählte sich, dass sie auch über die Gabe des Windwebens verfügte. Ihr Haar war in einem langen Zopf geflochten, der ihr bis zur Hüfte fiel. Sie blickte scheinbar teilnahmslos auf Cadogan, als wäre er ihrer Aufmerksamkeit nicht wert. Nirael stand daneben, die Arme vor der Brust verschränkt, ihr Blick so kalt wie Berwyns.

Cadogan leckte sich über die trockenen Lippen. »Es war von vornherein sein Plan, den Hüter zu entführen.«

Berwyns Griff verstärkte sich und Cadogan schrie auf, als Berwyn seinen Kopf noch weiter nach hinten bog. »Warum sagst du uns das erst jetzt?«, zischte er, ohne seinen Griff zu lockern.

Der Schmerz trieb Cadogan die Tränen in die Augen. »Ich dachte, er wäre tot.« Er hatte es gehofft, hatte insgeheim gehofft, dass Cadfael es nicht überlebt hatte, obwohl er es besser hätte wissen müssen.

»Rede«, zischte Berwyn. »Und lass nichts aus.«

Cadogans Blick zuckte von ihm zu Annwen und Nirael, die drei Feen, die nun über sein Volk herrschten.

Cadfael hatte seinen Sohn nie in seine Pläne eingeweiht und Cadogan ging erst jetzt auf, wie dumm er gewesen war, Cadfael all die Jahrhunderte so blind zu folgen. Er wusste nicht, wie Cadfael es geschafft hatte, sich mit den Schatten zu verbünden, wie er überlebt hatte. Doch Cadogan konnte sich an die Dunkelheit erinnern, die Cadfael begleitet hatte, als wäre sein Schatten größer, lebendiger. Er konnte sich an die Gespräche erinnern, die Cadfael scheinbar mit sich selbst geführt hatte.

»Er wollte Macht«, hörte er sich selbst sagen. »Es war ihm nie genug. Er wollte das Land vereinen, aber ich glaube, es ging ihm nur um Macht. Er wird sich irgendwo jenseits der Grenze verstecken. Es hat ihm noch nie etwas ausgemacht, lange Zeit auf der anderen Seite zu verbringen.« Cadogan hatte sich immer darüber gewundert. Jede andere Fee verspürte ein großes Unbehagen, je weiter sie sich von ihrem Land entfernte, und ihre Magie verschwand unweit der Grenze. Einige wenige konnten es besser ertragen als andere. Cadogan hatte zur Enttäuschung seines Vaters nie zu ihnen gehört.

»Weißt du, wo er ist?«

»Nein.«

Berwyn glaubte ihm nicht, Cadogan sah es in seinen Augen. Und dann erinnerte er sich daran, warum Nirael Berwyn ausgesucht hatte, um Teil ihres lächerlichen Rates der Feen zu werden. Er besaß die unheimliche Gabe, in jeden Geist eindringen zu können. Cadogan war fast ein wenig verwundert, dass sie Berwyn nicht schon bei ihrer letzten Befragung auf ihn losgelassen hatte.

Berwyns Blick bohrte sich in seinen und Cadogan schrie, als Berwyn sich unsanft Zugang zu seinem Geist verschaffte, sich grob durch Cadogans Erinnerungen wühlte und Dinge ans Licht zerrte, die Cadogan am liebsten vergessen hätte. Es fühlte sich an, als würde Berwyn mit glühenden Krallen durch Cadogans Kopf fahren, wieder und wieder.

Er hustete und keuchte, als Berwyn ihn endlich losließ. Tränen liefen ihm ungehindert über die Wangen und er konnte ihre Flut nicht aufhalten. Seine Kopfhaut brannte und es fühlte sich an, als hätte Berwyn ihm ein Büschel Haare ausgerissen. Er verbarg das Gesicht an der Schulter, während er versuchte sich wieder zu beruhigen.

Die Schmerzen in seinem Kopf waren schier unerträglich. Er hörte die Stimme seines Vaters in seinem Ohr und sah sich hastig um, doch da war niemand. Berwyn, Annwen und Nirael hatten sich zurückgezogen und ihn allein zurückgelassen. Allein mit den Geistern, die Berwyn heraufbeschworen hatte. Allein mit den Schatten. Jeder Windhauch, jede Brise ließ ihn zusammenzucken. Hatte sich sein Schatten bewegt? Er hatte so viel Zeit mit Cadfael verbracht, was, wenn sein Vater ihm einen Schatten auf den Hals gehetzt hatte?

Er zuckte zusammen und konnte sich gerade noch davon abhalten aufzuschreien, als ihn etwas berührte.

Nicht etwas – jemand. Nirael.

Er schrie abermals auf, als sie seine Fesseln lösten und er zu Boden fiel. Das Land schlug wie eine Flutwelle über ihm zusammen und ertränkte für eine Weile den Schmerz in seinen Gliedmaßen.

Als er wieder zu sich kam, lag er im Dreck, umringt von den Dreien, dem Rat der Feen, der auf ihn herabblickte.

»Du wirst mit mir kommen und dem König der Menschen erzählen, was du uns erzählt hast«, sagte Nirael.

Er sah sie ungläubig an. »Bist du verrückt? Er wird mich auf der Stelle töten!«

Ihre Miene verfinsterte sich.

Berwyn machte eine scharfe Kopfbewegung in seine Richtung. »Bindet ihn wieder fest.«

»Nein. Bitte nicht«, hörte er sich selbst flehen und bohrte die Finger in die weiche Walderde, als könnte er sich daran festhalten. »Ich komme mit.«

»Ich traue ihm nicht«, sagte Berwyn, ohne den Blick von Cadogan zu nehmen.

Cadogan hätte beinahe gelacht. Es war fast schmeichelhaft, dass Berwyn ihm so viel zutraute, obwohl er mit kurzgeschorenem Haar, tränenüberströmten Gesicht, zitternden Gliedern und nackt wie an dem Tag seiner Geburt vor ihm im Dreck lag.

Berwyn ging vor ihm in die Hocke, packte ihn grob am Kinn, sodass sich seine Finger beinahe schmerzhaft in Cadogans vernarbte Wange bohrten und starrte ihm in die Augen.

Cadogan entfuhr ein klägliches Wimmern und er versuchte sich schwach gegen Berwyn zu wehren und ihn daran zu hindern, erneut in Cadogans Geist zu dringen, doch in seinem Zustand war er der anderen Fee nicht im mindesten gewachsen.

Wenigstens war er nicht Maral, die ihn seiner Magie beraubt hatte.

Cadogan sackte zu Boden, als Berwyn seinen Blick zum zweiten Mal freigab, und bemerkte zu seiner grenzenlosen Scham, dass ihm schon wieder Tränen über die Wangen liefen. Er weigerte sich, sie fortzuwischen, biss stattdessen die Zähne zusammen und reckte das Kinn.

Berwyn blickte auf ihn hinab, seine Miene wie aus Stein gemeißelt.

Cadogan hatte keine Ahnung, was Berwyn diesmal in seinem Geist gesucht hatte und ob er es gefunden hatte.

»Wenn es nach mir ginge, würdest du die nächsten Jahrzehnte angebunden verbringen«, sagte Berwyn kalt. Also war es seine Idee gewesen. Er war einfallsreich, das musste Cadogan ihm lassen. »Nirael ist die einzige Fürsprecherin, die du noch hast. Verscherz es dir nicht mit ihr.« Er stand abrupt auf, nickte Nirael und Annwen, deren scheinbar teilnahmsloser Blick Cadogan frösteln ließ, zu und ging davon. Annwen verweilte noch einen Augenblick länger. Sie legte Nirael eine Hand auf die Schulter. »Sei auf der Hut«, murmelte sie mit einem Blick auf Cadogan, bevor auch sie davonging.

Nirael sah ihn lange schweigend an. »Zieh dir etwas an«, befahl sie schließlich. »Dann brechen wir auf.«
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»Euer Majestät.« Der Diener verbeugte sich. »Die Feen erbitten eine Audienz.«

Kian horchte auf und spürte Hoffnung in sich aufkeimen, die er schon fast verloren geglaubt hatte. Seit über einer Woche war Larkin nun verschwunden und sie hatten nichts. Weder Rakhanis noch Failan, noch Kian selbst hatten auch nur eine Spur finden können. Kian wusste nicht, wo er noch suchen sollte. Er war bereits mit Rakhanis bis zum Ende des Grasmeeres geflogen und hatte sogar einige der Stämme gefragt, die nicht beim ersten Anzeichen eines Drachen das Weite gesucht hatten, doch ohne Erfolg. Das Band in seinem Inneren schien ihn zu verhöhnen, denn es lockte ihn erst in die eine Richtung, dann in die andere, als könnte es selbst nicht entscheiden, wo Larkin sich befand. Es war, als wäre Larkin überall und nirgends, als würde etwas – oder jemand – dieses magische Band, das Kian so teuer geworden war, verwirren. Kian betete zu den Geistern, dass die Feen bessere Nachrichten brachten.

»Sag Rakhanis und Failan Bescheid«, wies er den Diener an. »Ich empfange sie im kleinen Saal.«

Seine Wachen umringten ihn, kaum dass er das Arbeitszimmer verlassen hatte. Auf einen Wink Belarens hin, rannte einer von ihnen los, zweifellos um weitere Wachen zu mobilisieren, um Kian notfalls gegen die Feen zu verteidigen.

»Hast du an der Tür gelauscht?«, fragte Kian belustigt.

Belaren hob eine Augenbraue. »Mit Verlaub, Euer Majestät, die Tür war offen.«

Ival gab einen erstickten Laut von sich und richtete sich auf, als ihn Kians Blick traf. »Euer Majestät!«, sagte er in knappem Tonfall. Bisweilen gewann Kian den Eindruck, dass die beiden jede Gelegenheit nutzten, um ihn mit seinem neuen Titel anzusprechen, nur um ihn zu ärgern. Doch er ließ sie gewähren, denn er vertraute beiden wie sonst kaum jemandem und er war froh, dass sie nicht vor ihm krochen, nur weil er jetzt die Königskrone trug.

Wie er befürchtet hatte, hatte bereits mindestens ein Dutzend Männer Stellung im kleinen Saal bezogen. Der Raum war eigentlich zu klein, um noch als Saal bezeichnet zu werden. Sein Vater hatte ihn selten benutzt, sondern Delegationen fast immer im Thronsaal empfangen. Doch Kian wollte nicht den ganzen Hof bei diesem Treffen dabeihaben.

Rakhanis und Failan hatten bereits neben dem Thron Stellung bezogen, der nicht viel mehr als ein gepolsterter Stuhl war, mit feinen Schnitzereien verziert, und auf einem Podest an der Stirnseite des Raumes stand. Sie verbeugten sich, als Kian den Raum betrat, genauso wie der Rest der Wachen, und Kian bedeutete ihnen mit einer ungeduldigen Geste, sich wieder zu erheben, bevor er auf dem unbequemen Stuhl Platz nahm.

»Wissen wir, was sie für Neuigkeiten bringen?«, fragte Kian leise.

Failan schüttelte den Kopf und auch Rakhanis schien nichts zu wissen.

Kian unterdrückte ein Seufzen und forderte den Diener auf, die Feen hereinzuführen.

»Euer Majestät«, sagte Nirael in ihrem üblichen sanften Tonfall.

Ival und Belaren sprangen augenblicklich vor Kian, der bereits aufgestanden war und sein eigenes Schwert gezogen hatte, als er den Feenkrieger erkannte, der hinter Nirael eintrat: Es war Cadogan, Sohn des einstigen Feenkönigs.

Rakhanis’ Augen loderten und Kian war sich sicher, dass er kurz davorstand, Cadogan sein Feuer spüren zu lassen.

»Was hat er hier zu suchen?«, zischte Kian und bemühte sich nicht einmal um einen würdevollen Tonfall.

Nirael hob eine Hand. »Ich weiß, dass unser Handel besagt, dass er nie wieder Fuß in Euer Land setzen darf, doch angesichts dessen, was er zu erzählen hat, hielt ich es für das Beste. Ich bitte Euch, hört uns an.«

»Wo ist er?«, fragte Kian mit kalter Stimme. »Wenn er mir die Frage nicht beantworten kann, will ich ihn nicht hierhaben.« Kian hatte sich ohnehin nur widerstrebend auf den Handel eingelassen und bereute es bereits, dass er Cadogan aus der Hand gegeben hatte.

»Ich habe es dir gesagt«, murmelte Cadogan. Sein Haar war kurzgeschoren und er wirkte noch dünner als das letzte Mal, als Kian ihn an der Grenze in die Obhut der Feen übergeben hatte. Kian erhaschte einen Blick auf Wundmale an seinen Handgelenken, als sein Ärmel verrutschte, wie von groben Stricken aufgescheuert. Vielleicht hatte er doch keinen so warmen Empfang in seinem Land erhalten, wie Kian befürchtet hatte. Es verschaffte Kian ein wenig Genugtuung, ihn so zu sehen.

Nirael brachte Cadogan mit einer herrischen Geste zum Schweigen und funkelte ihn an, bis er den Blick abwandte.

»Verzeiht, Euer Majestät«, sagte sie dann und verneigte sich.

Kian zwang sich zu einem gelassenen Gesichtsausdruck. »Ich hoffe, Ihr habt einen guten Grund, denn niemand hier hat sonderlich viel Geduld für Eure Spielereien.«

»Ich versichere Euch, die Nachrichten, die wir bringen, sind ernster, als wir gedacht haben.«

»Doch Ihr wisst immer noch nicht, wo Larkin sich befindet«, stellte Kian fest. »Oder Cadfael.« Ihr Zögern sagte Kian alles, was er wissen musste und er musste an sich halten, um sie nicht gleich wieder hinauszuwerfen. Was konnte schon so wichtig sein, dass sie ausgerechnet Cadogan in die Burg brachte?

»Das Land konnte uns sein Versteck bisher nicht offenbaren.« Sie neigte den Kopf und sah Cadogan auffordernd an, der alles andere als begeistert aussah.

»Mein Vater«, er zögerte. Nirael zischte etwas, das ihn zusammenzucken ließ. Er biss die Zähne zusammen und senkte den Kopf. »Ich fürchte, mein Vater hat sich mit Mächten eingelassen, die er besser nicht hätte wecken sollen.«

»Mächte?«, fragte Kian. Er hatte nicht vor, es Cadogan leicht zu machen. Er hätte ihn umbringen sollen, als er die Gelegenheit hatte. Ihn und seinen verfluchten Vater.

»Schatten«, sagte Cadogan.

Kian starrte ihn an, erstaunt, dass er die Wahrheit gesagt hatte.

»Ihr wirkt nicht überrascht«, sagte Nirael fast ein wenig enttäuscht.

»Es bestätigt unsere Befürchtungen«, sagte Kian. Er fühlte sich unendlich müde.

»Seid ihr sicher, dass es die Schatten sind?«, fragte Rakhanis. Sein Blick wanderte zwischen Cadogan und Nirael hin und her.

Die beiden Feen sahen sich an. Kian vermochte ihr stummes Zwiegespräch nicht zu deuten, doch es war Cadogan, der schließlich das Wort ergriff.

»Ich habe sie nie deutlich gesehen, wenn das deine Frage ist, Drache«, sagte Cadogan.

»Und woher weißt du dann, dass es die Schatten sind?«, fragte Rakhanis.

»Wir sind alt, Drache, älter als du«, entgegnete Cadogan.

Rakhanis’ Augen wurden schmal, als würde er nicht gern daran erinnert, dass er jünger war als die Feen. »Aber nicht alt genug, um die Schatten erlebt zu haben«, brummte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Vielleicht nicht«, mischte sich Nirael ein. »Aber alt genug, um die Zeichen zu deuten.«

»Die Zeichen!«, wiederholte Rakhanis abfällig. »Haben die Zeichen euch auch gesagt, wie Cadfael die Schatten beschworen hat?«, fragte Rakhanis. »Wie er sie davon abgehalten hat, ihn einfach zu verschlingen? Wisst ihr, wie viele Schatten er auf seiner Seite hat? Sind sie noch an den Wald gebunden oder streifen sie bereits fröhlich durchs Land? Was sagen euch die Zeichen dazu, hm?«

Cadogan schwieg. Er hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.

»Die Zeichen sind nicht eindeutig«, sagte Nirael schließlich, als offensichtlich wurde, dass Cadogan nichts sagen würde.

Rakhanis schnaubte. »Das heißt, ihr habt nicht die leiseste Ahnung. Oder will er es einfach nicht sagen?«, fragte Rakhanis mit einem Kopfnicken in Cadogans Richtung.

Cadogans mörderischer Blick war Antwort genug.

Rakhanis lachte. »Ah. Er hat dich nicht in seine Pläne eingeweiht.«

»Du verfluchter –«

»Nein, hat er nicht«, sagte Nirael ruhig und schnitt Cadogan erneut das Wort ab. Er riss sich sichtlich zusammen.

»Also habt ihr nicht mehr als Mutmaßungen«, sagte Rakhanis bitter. »Wie konntet ihr ihn nur so lange König bleiben lassen?«

»Wieso tun wir die Dinge, die wir tun?«, fragte Nirael zurück, während sie von Rakhanis zu Failan blickte, der sich die ganze Zeit still im Hintergrund gehalten hatte und Niraels Blick herausfordernd begegnete, sodass sie lachte.

»Warum Larkin?«, fragte Kian.

Cadogans Lächeln jagte Kian einen Schauer über den Rücken. »Sein Blut«, sagte er schlicht. Sein Lächeln wurde breiter, verträumter. »Es singt zu uns. Das Blut eines Hüters. Das Blut eines Drachen. Das Blut eines Menschen und das eines Prinzen. Sein Blut trägt Macht und es zu kosten ...«

Kian starrte Cadogan mit Abscheu an. »Du hast sein Blut getrunken?«

Cadogan lachte. »Oh, und was für ein Genuss es war.«

Nirael wirkte verärgert oder vielleicht auch angewidert, als sie ihm einen harten Stoß in die Seite verpasste, woraufhin der verträumte Ausdruck augenblicklich von Cadogans Gesicht verschwand.

»Ich fürchte, dass es ... eine berauschende Wirkung auf uns hat«, sagte Cadogan. Er wirkte plötzlich ernüchtert, sein Gesicht noch blasser als gewöhnlich.

»Was du nicht sagst«, grollte Rakhanis. Er sah so aus, als stünde er kurz davor, Cadogan an Ort und Stelle zu verbrennen. Kian würde ihn nicht daran hindern.

Cadogan beäugte Rakhanis argwöhnisch und wich einen Schritt zurück.

»Hast du eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?«, fragte Rakhanis.

»Nein. Ich weiß, dass er gelegentlich Reisen durch Fengard unternommen hat, doch er hat mich niemals mitgenommen.«

»Gibt es jemanden, den er mitgenommen hat?«, fragte Kian.

»Nein.«

»Und das sollen wir dir glauben?«, grollte Rakhanis. »Du bist sein Sohn!«

»Sieh mich an, Drache«, zischte Cadogan und deutete auf die Narben in seinem Gesicht. »Mein Vater konnte mir nicht einmal mehr ins Gesicht sehen und schon davor war ich –« Er schloss abrupt den Mund und wandte den Blick ab. Kian gewann den Eindruck, dass er nicht geplant hatte, so viel von sich preiszugeben.

»Was warst du davor?«

Cadogans Augen waren voller Bitterkeit, als er Rakhanis wieder ansah. »Eine Enttäuschung.«

Einen Augenblick herrschte Stille. Dann lachte Rakhanis und selbst Kian zuckte bei dem Laut zusammen.

»Sollen wir jetzt etwa Mitleid mit dir haben, Fee?«, fragte Rakhanis scharf.

Cadogan senkte den Blick. »Nein.«

»Also, wo könnte er sein?«, fragte Failan.

»Wenn er sich im Feenwald versteckt hält, werden wir ihn finden«, schwor Nirael.

»Ist es wahrscheinlich, dass er sich im Feenwald versteckt?«

»Nein«, antwortete Cadogan. »Er wird sich irgendwo diesseits der Grenze aufhalten. Er war schon immer besessen von diesem Land.« Cadogan trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als teilte er die Auffassung seines Vaters nicht im mindesten.

Nirael nickte zustimmend. »Das Land hätte uns bereits seinen Aufenthaltsort offenbart, wenn er sich auf unserer Seite der Grenze aufhalten würde.« Sie betrachtete Kian, den Kopf auf die Seite geneigt. »Ihr habt eine Verbindung zu Eurem Gatten.«

Kian hob eine Augenbraue, starrte sie an und wartete.

Nirael lächelte anerkennend. »Sie kann Euch den Weg weisen.«

»Was du nicht sagst«, murmelte Rakhanis.

Ihr Blick huschte kurz zwischen Kian und Rakhanis hin und her und Kian meinte einmal mehr Sorge in ihren Zügen zu lesen.

Sie neigte kurz den Kopf, wie zu Entschuldigung. »Wir werden den Rat der Feen konsultieren und das Land befragen«, sagte sie in der für Feen typischen geheimnisvollen Art.

»Beeilt Euch besser, bevor es kein Land mehr gibt, das ihr befragen könnt«, brummte Rakhanis.

»Wir werden tun, was wir können.«

»Das ist nicht genug«, sagte Kian hart. Er war sich nicht ganz sicher, aber er meinte, einen Anflug von Überraschung auf ihren Zügen zu lesen. »Euer Volk ist verantwortlich dafür, dass die Schatten einmal mehr an Stärke gewinnen.« Er deutete mit dem Finger auf Cadogan, der unwillkürlich zurückwich, das Gesicht blass. »Er ist dafür verantwortlich, dass die Dunkelheit durchs Land zieht. Menschen sind in Gefahr, das Land selbst ist in Gefahr. Es reicht nicht aus, dass Ihr Euch einfach wieder hinter Eurer Grenze versteckt und hofft, dass die Schatten Euch nicht finden.«

»Euer Majestät«, sagte sie, in ihren Augen ein Anflug von Wachsamkeit.

Gut, dachte Kian. »Ich will, dass Ihr Rakhanis und Failan Zugang zu Eurem gesamten Wissen über die Schatten verschafft. Ohne Ausnahme.« Er sah, wie Cadogan vor Erleichterung zusammensackte. Wahrscheinlich hatte er erwartet, dass Kian seinen sofortigen Tod forderte. Doch Kian fürchtete, dass sie ihn noch brauchen würden.

»Nicht Euch?«, fragte Nirael.

»Ich bin nicht derjenige, der sich mit Magie auskennt.«

Sie musterte ihn mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, das alles hätte bedeuten können. Vielleicht hielt sie ihn für schwach, vielleicht auch nicht. Sie wechselte einen Blick mit Cadogan und betrachtete dann Failan und Rakhanis, als versuche sie abzuschätzen, ob die beiden würdig waren, ihre Geheimnisse zu erfahren. »Das ist eine Entscheidung, die ich nicht allein treffen kann. Doch ich bin sicher, dass wir einen Weg finden werden. Schließlich liegt es in unser aller Interesse, diesem neuen Feind Einhalt zu gebieten.«

»Ich gebe Euch zwei Tage Zeit«, sagte Kian knapp. Er hatte keine Geduld mehr für ihre Ausflüchte. Sollte sie ihn für unhöflich halten.

Cadogan schnaubte und Nirael schien kurz zu erstarren, ehe sie sich vor Kian verneigte.

»Wie Ihr wünscht, König von Fengard.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sie sich um, ergriff Cadogans Hand und war verschwunden. Es sah fast wie eine Flucht aus.

»Das hätte schlechter laufen können«, sagte Failan, das Grinsen in seiner Stimme nicht zu überhören.

»Glaubst du wirklich, sie werden uns Zugang zu ihrem Wissen geben?«, fragte Rakhanis nachdenklich.

»Einen Versuch war es wert«, erwiderte Kian.

Rakhanis sah ihn an und nickte langsam, die Lippen zu einem messerscharfen Lächeln verzogen. »Ansonsten könnte ich einen Versuch unternehmen, sie zu überreden.«

»Warten wir die zwei Tage ab«, sagte Kian. Er sagte Rakhanis nichts davon, dass er selbst bereits über diese Möglichkeit nachgedacht hatte. Doch dem Ausdruck auf Rakhanis’ Gesicht nach zu urteilen, wusste er das bereits.
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Sie landeten in der Nähe von Nelheim, als der Himmel gerade in Flammen stand, zwei Drachen und ein Greif.

Kian war fast ein wenig überrascht, dass sie nicht gleich mit einer Salve von Pfeilen begrüßt worden waren, aber vielleicht war Nelheim auch mittlerweile daran gewöhnt, Drachenbesuch aus dem Westen zu bekommen.

Wie sich die Zeiten doch ändern, dachte er mit einem Anflug von Schwermut, als er an seinen letzten Besuch in Nelheim dachte, bevor er zum König gekrönt worden war. Es erschien ihm wie ein anderes Leben.

Nun brauchte er eine ganze Entourage, wenn er nur seine Gemächer verließ, und konnte nicht länger allein mit Rhis durchs Land fliegen. Neben ihm bezogen Ival und Belaren und eine weitere Wache, die auf Rakhanis’ und Failans Rücken die Reise gemacht hatten, Stellung, während sie die Delegation aus Nelheim erwarteten. Ivals struppige Mähne war noch zerzauster als sonst und Belaren wirkte ein wenig grün um die Nase, doch davon abgesehen schienen sie die Reise gut überstanden zu haben.

Rhis starrte einige Zeit wie gebannt auf den Horizont, der sich verfärbte, je höher die Sonne über das Grasmeer kletterte, bis Kian ihn mit einer sanften Berührung daran erinnerte, sich zu verwandeln. Zu Kians großem Erstaunen schlüpfte Rhis ohne zu murren in seine Kleider und zog sogar Schuhe an. Er überraschte Kian noch mehr, als sie Walmar und Alissa gegenübertraten und er sich in aller Form verbeugte. Wie ein kleiner Prinz. Hatte Larkin ihm das beigebracht? Doch nein, Larkin interessierte sich nicht im Geringsten für höfische Etikette. Dann fiel Kian ein, dass Rhis sehr viel Zeit mit Luisien verbracht hatte. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie den Jungen in allen höfischen Gepflogenheiten unterwies.

Wie schon bei ihrem ersten Besuch war Alissa ganz entzückt von dem Jungen. Sie beugte sich zu ihm herab und lächelte ihn an. »Sieh dich an, aus dir wird noch ein richtiger kleiner Prinz und so hübsch wie deine beiden Väter.«

Rhis strahlte sie an und sah dann zu Kian auf, als wollte er sagen: Siehst du?

Kian lächelte müde und raufte ihm die Haare, ehe Rhis sich vor ihm wegducken konnte.

»Es ist gut, Euch zu sehen, Euer Majestät«, sagte Walmar förmlich und verbeugte sich. »Willkommen in Nelheim.«

Alissa war zu wohlerzogen, um ihren Gatten in der Öffentlichkeit zu kritisieren, doch Kian konnte ihr ansehen, dass sie die Förmlichkeiten für völlig übertrieben hielt. Sie gab Kian stattdessen einen Kuss auf die Wange und ergriff seine Hände. »Wir hatten dich nicht so bald wieder erwartet«, sagte sie. »Ist Larkin nicht bei dir?«

Die unschuldige Frage traf Kian wie ein Schlag in die Magengrube und er rang für einen Augenblick innerlich um Fassung, während er sich zu einer unbewegten Miene zwang. Er war König. Er konnte nicht bei einer so harmlosen Frage direkt zusammenbrechen.

Sie wusste noch nichts von Larkins Verschwinden, denn er hatte es zunächst geheim gehalten, doch nachdem die Feen angedeutet hatten, dass die Schatten vielleicht bereits den Schattenwald verlassen haben könnten, hatte Kian beschlossen, Alissa und ihrer Familie persönlich die Warnung zu überbringen.

»Was ist geschehen?«, flüsterte sie. Offenbar hatte Kian die Fassung nicht gut genug gewahrt.

»Alissandra«, ermahnte Walmar seine Gattin sanft und sie trat zurück und nickte. Sie setzte ein Lächeln auf und wandte sich Rhis zu, der alles mit aufmerksamem Blick beobachtet hatte. Rhis sah zu Kian auf und wartete, bis dieser ihm mit einem Nicken sein Einverständnis gab, ehe der Junge seine Aufmerksamkeit Alissa schenkte. Als wollte er Kian beschützen.

Kian wechselte einen Blick mit Walmar, der ihm grimmig zunickte und Belanglosigkeiten mit ihm austauschte, während er sie in ein privates Gemach führte, wo sie ungestört reden konnten.

»Ihr bringt schlechte Neuigkeiten«, sagte Walmar, nachdem die Diener sich zurückgezogen hatten. Rakhanis und Failan hatten sich ebenfalls entschuldigt. Kian wollte gar nicht wissen, was sie zu tun gedachten. Nur Rhis hatte sich geweigert, von Kians Seite zu weichen, und nicht einmal auf Rakhanis’ Drohungen reagiert, sodass Kian schließlich nachgegeben hatte. Er wusste ohnehin schon mehr, als gut für ihn war.

Kian nickte auf Walmars Frage hin.

»Ist etwas mit Larkin?«, fragte Alissa, ehe Kian mehr sagen konnte. Sie saß neben ihm auf einem unbequemen Sofa und legte ihm eine Hand auf den Arm.

Kian legte seine Hand über ihre und bemühte sich gar nicht erst um ein Lächeln. Die Nachrichten, die er brachte, waren zu ernst.

»Larkin ist verschwunden«, sagte er schließlich an Walmar gerichtet. »Der einstige König der Feen, Cadfael, hat ihn entführt und wir wissen nicht, wo sie sind oder was er mit Larkin vorhat.«

Walmar erwiderte seinen Blick mit ernster Miene. »Das ist nicht alles, denn sonst wärt Ihr nicht hier.«

»Wir fürchten, Cadfael hat einen Teil der Schatten befreit und sich mit ihnen verbündet«, sagte Kian.

Es herrschte Stille, als Alissa und Walmar ihn beide ungläubig anstarren.

»Die Schatten?«, sagte Walmar und überraschte Kian, indem er eine Geste gegen böse Geister machte.

Kian nickte. »Deshalb bin ich hier. Nelheim liegt dem Schattenwald sehr nahe. Und wir fürchten, dass die Schatten einen Weg gefunden haben, den Schattenwald zu verlassen. Es ist möglich, dass sie bereits unbemerkt durchs Land streifen.«

Walmar wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Alissa hatte eine Hand vor den Mund geschlagen.

Rhis knurrte böse neben ihm und hörte erst auf, als Kian ihm eine Hand aufs Bein legte. Er wünschte manchmal, er könnte Rhis eine normale Kindheit bieten und ihn vor all diesen Dingen beschützen, doch dann erinnerte er sich, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wie Drachen für gewöhnlich aufwuchsen.

»Was können wir gegen ein Märchen ausrichten?«, fragte Walmar schließlich. »Wir haben nicht einmal einen Magier hier.«

Kian presste die Lippen aufeinander. Er hatte die Hoffnung gehabt, dass sie wenigstens einen Magier von geringer Kraft in Nelheim hatten und wünschte plötzlich, Rakhanis hätte dem Gespräch beigewohnt. »Nicht einmal eine Kräuterhexe?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Die meiden die Städte«, sagte Walmar mit einem Kopfschütteln. »Ich werde versuchen, einen Magier aufzutreiben. Vielleicht werden uns in dieser Situation auch die Kräuterhexen helfen.«

Kian nickte wieder. »Die Feen haben sich bereiterklärt, ihr Wissen mit uns zu teilen, und zudem arbeitet Larkins Vater daran, die Schatten wieder zu bannen.«

»Und was tun wir in der Zwischenzeit?«, fragte Alissa.

»Nachts Türen und Häuser verrammeln. Sie sind hauptsächlich nachts und in den Schatten unterwegs.« Zumindest hofften sie das. Doch, soweit Kian wusste, hatte es bisher noch keinen Angriff am helllichten Tag gegeben. »Wir können Rakhanis später fragen, vielleicht kann er Euch bessere Ratschläge geben.«

»Feuer«, sagte Rhis, der zwischen Kian und Alissa saß und zu Kians Erstaunen das ganze Gespräch lang ruhig dagesessen hatte.

»Was meinst du?«, fragte Alissa interessiert.

»Sie mögen kein Feuer«, erwiderte Rhis und fletschte die Zähne.

Alissa hob die Augenbrauen. Kian unterdrückte ein Seufzen. Offenbar hatte Luisien ihm noch nicht alle schlechten Gewohnheiten austreiben können.

Walmar betrachtete den Jungen nachdenklich. »Vielleicht sollten wir das Bannfest in diesem Jahr ein wenig vorziehen.«

Kian setzte sich auf und schalt sich einen Narren, dass er daran noch nicht selbst gedacht hatte. Niemand von ihnen hatte daran gedacht.

»Meinst du, das würde helfen?«, fragte er Rhis.

Rhis legte den Kopf auf die Seite, als er darüber nachdachte. »Ist das das Fest mit den großen Kreisen aus Feuer um das Dorf?«

Kian nickte.

Rhis’ silberne Augen schimmerten hell, als er entschieden nickte. »Ich kann mit dem Feuer helfen!«

»Nicht jetzt«, sagte Kian rasch, bevor der Junge auf die Idee kam, irgendetwas in Brand zu setzen.

Rhis betrachtete ihn argwöhnisch. »Aber später?«

»Sicher.« Er wusste, er würde das Zugeständnis wahrscheinlich irgendwann bereuen.

Alissa betrachtete ihn amüsiert, als Kian ihnen wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte, und Walmar wechselte einen Blick mit ihm von einem Vater zum anderen.

»Ich könnte einen Erlass herausgeben«, sagte Kian dann, um das Thema wieder auf ihr Problem zu lenken. Er war froh, dass er hergekommen war, denn nun hatten sie zumindest einen vorübergehenden Plan.

»Das wäre gut«, sagte Walmar.

»Ich habe Hunger«, sagte Rhis in diesem Augenblick und sein Magen gab wie zur Bestätigung ein lautes Rumpeln von sich.

Kian starrte ihn an. »Wie kannst du schon wieder Hunger haben?«

»Fliegen macht hungrig. Und reden noch mehr.«

Alissa lachte. »Ein spätes Frühstück vielleicht. Was hältst du davon?«

Rhis beäugte sie misstrauisch. »Kein Haferschleim.«

»Kein Haferschleim, versprochen«, sagte Alissa. »Und dein Vater sieht auch aus, als könnte er etwas mehr Essen vertragen, was meinst du?«

Rhis setzte sich auf, musterte Kian kritisch von Kopf bis Fuß und nickte dann ernst.

Kian seufzte, als Alissa aufstand und nach den Dienern rief.
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»Es gibt noch einen anderen Grund für meinen Besuch«, sagte Kian, als er nach einem zweiten ausgiebigen Frühstück, das Alissa ihnen vorgesetzt hatte, ein paar Minuten allein mit ihr hatte.

Sie sah zu ihm auf.

»Falls mir etwas zustoßen sollte –«

Sie presste die Lippen aufeinander, unterbrach ihn jedoch nicht.

Kian wich ihrem Blick aus. »Ich versuche Boren und Kathris zu lehren, was ich kann, mit all den anderen Aufgaben, die meine Aufmerksamkeit verlangen. Doch wenn mir etwas geschieht, werden sie deine Hilfe brauchen.«

Alissa schüttelte den Kopf und Kians Herz sank, doch alles, was sie sagte, war: »Hättest du je gedacht, dass du diese Worte einmal sagen würdest? Boren und Regierungsgeschäfte?«

»Vater hat ihn durchaus unterwiesen.«

Alissa schnaubte. »Oh, Vater hat es versucht. Aber wir wissen alle, wie gut Boren darin war, sich aus solchen Dingen herauszuwinden.«

Kian dachte daran, wie Boren erst vor Kurzem seiner ersten Hinrichtung beigewohnt hatte. »Boren hat sich geändert.«

Sie sah ihn an, ihr Blick voller Traurigkeit. »Erinnerst du dich noch daran, wie er die gebrannten Kirschen aus der Küche geklaut hat?«

Kian musste unwillkürlich lächeln, als er an die Geschichte zurückdachte. Boren konnte nicht älter als acht gewesen sein.

»Mutter war so wütend«, sagte er leise.

»Nun, kein Wunder, wenn ihr Sohn nackt durch die gesamte Burg rennt und jeden umarmt, der ihm begegnet«, erwiderte Alissa.

»Ich glaube, sie war vor allem wütend, weil er sich über ihr Kleid erbrochen hat. Vor den anderen Damen«, bemerkte Kian.

Alissa schlug eine Hand vor den Mund. »Das hatte ich schon wieder vergessen.«

»Nun, du standst auch nicht direkt neben ihr, als es geschah«, sagte Kian trocken.

Alissas Augen weiteten sich, bevor sie in schallendes Gelächter ausbrach.

»Oh, dein Gesicht hätte ich gern gesehen. Wie alt warst du? Sechzehn?«

Kian überlegte. »Fünfzehn, glaube ich.«

Alissa schüttelte wieder den Kopf und sah ihn an und da war wieder die Traurigkeit in ihrem Blick.

»Du warst schon damals so ernst, so sehr um uns alle bemüht. Natürlich werde ich ihnen helfen, glaubst du wirklich, du müsstest mich erst darum bitten?« Sie schüttelte den Kopf. »Doch dir sollte besser nichts geschehen. Es reicht, dass Larkin verschwunden ist und wir nun auch noch mit den Schatten zu tun haben. Wirklich, Kian. Müsst ihr jede Legende Fengards zum Leben erwecken?«

Kian zuckte zusammen.

Alissa seufzte. »Und da ist er wieder, unser ernster König, der sich alles zu Herzen nimmt. Das sollte ein Scherz sein. Aber vielleicht ist dies auch kein guter Zeitpunkt für Scherze.«

Er wich ihrem Blick aus. »Es ist nicht so, als hätte ich mir die Frage nicht schon selbst gestellt«, sagte Kian und war überrascht über die Bitterkeit in seiner Stimme.

Ihr Blick wurde noch trauriger. »Verzeih mir. Es war ein wirklich dummer Scherz. Ich hätte mir denken können, dass du dir einmal mehr selbst die Schuld für alles gibst.«

»Ich gebe mir nicht –«

»Doch. Tust du«, unterbrach sie ihm mit sanftem Nachdruck. »Und ich sage dir: Hör auf damit. Du hilfst weder deinem Gatten noch dem Königreich damit.«

Er seufzte.

Sie trat näher an ihn heran und umfing sein Gesicht mit beiden Händen, wodurch sie ihn zwang ihr in die Augen zu blicken. »Komm zu uns, wenn du jemanden zum Reden brauchst. Du musst nicht alles allein tragen.«

Kian unterdrückte ein hysterisches Lachen. »Larkin hat dasselbe zu mir gesagt.«

»Das liegt daran, dass er ein sehr weiser Mann ist.«

»Ich vermisse ihn«, flüsterte er und war dann entsetzt, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte.

»Und du wirst ihn wiederfinden«, sagte sie mit einer wilden Überzeugung, die Kian gern geteilt hätte.

Er nickte nur und versuchte ihrem durchdringenden Blick zu entkommen, doch sie hatte andere Pläne. Sie hielt sein Gesicht fest und wartete, bis er ihr wieder in die Augen sah.

»Zweifel nicht. Zweifel niemals. Ihr habt so viel gemeinsam überstanden, ihr werdet auch diese Herausforderung meistern.«

Er schloss die Augen gegen das plötzliche Brennen darin, als Alissa ihn umarmte.
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»Das sieht nicht sehr bequem aus.«

Cadogan zuckte scharf zusammen und riss den Kopf in den Nacken, blinzelte, als seine Sicht für einen Augenblick verschwamm.

Das Herz hämmerte in seiner Brust, als er den Mann bemerkte, der vor ihm stand. Er war keine Fee, das konnte Cadogan auf den ersten Blick erkennen. Doch was hatte ein Fremder hier zu suchen?

»Es ist nicht dazu gedacht, bequem zu sein«, sagte er schroff.

Der Fremde gab ein summendes Geräusch von sich und ließ sich mit überkreuzten Beinen vor Cadogan nieder, weit genug weg, dass Cadogan nicht den Kopf allzu sehr verrenken musste, um ihm ins Gesicht zu blicken.

Der Fremde hatte runde Ohren wie ein Mensch, doch irgendetwas an ihm war seltsam. Cadogan musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Du bist ein Greif!«, rief er überrascht aus, als er die Federn bemerkte. Er hatte bis zu diesem Augenblick nicht einmal geahnt, dass die Greifen ebenfalls in der Lage waren, eine menschliche Gestalt anzunehmen.

Der Fremde zog den Kopf ein und rieb sich mit einer verlegenen Geste über das Haar. Das Haar, in dem sich überall braune Federn versteckten. »Die Federn haben mich verraten, nicht wahr?«, fragte er. »Ich trage schon hohe Kragen, damit ich die Federn im Nacken verbergen kann, doch die auf dem Kopf ...« Er seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch den dichten braunen Schopf. »Vielleicht sollte ich anfangen Kapuzen zu tragen. Kalt genug ist es ja. Aber was mache ich im Sommer?«

Cadogan blinzelte. »Redest du immer so viel?«, fragte er.

Der Greif legte den Kopf auf die Seite. »Nicht immer, nein. Stört es dich?«

Cadogan machte eine unbestimmte Bewegung mit der Hand, soweit es seine Fesseln erlaubten.

»Was hast du getan, dass du hier gelandet bist?«

Cadogan biss die Zähne zusammen, als der Mann an den Seilen zupften, die Cadogan an Ort und Stelle hielten, und die Vibrationen sich schmerzhaft durch seinen Körper fortsetzten.

»Lass das!«, zischte Cadogan.

Der Mann zuckte zurück, blickte von Cadogan zu den Seilen. Das Interesse, mit dem er die Seile betrachtete, gefiel Cadogan nicht. Er hob den Kopf und musterte den Greifen wieder. »Wer bist du?«

Der Greif riss die Augen auf. »Oh! Verzeih. Ich dachte, du wüsstest, wer ich bin! Mein Name ist Failan. Ich bin hier, um von den Feen zu erfahren, was sie über die Schatten wissen, wie es der König verlangt hat. Auch wenn es eher den Anschein hat, als wüssten sie nicht viel mehr als Rakhanis.«

Failan. Cadogan erinnerte sich daran, ihn bei seinem Besuch neben dem König gesehen zu haben. Also waren die Feen tatsächlich auf die Forderung des Königs eingegangen, ihr Wissen zu teilen. Cadogan hatte keinen Zweifel, dass sie nur vorhatten, sehr ausgewähltes Wissen zu teilen.

»Was tust du dann hier?«, fragte er misstrauisch.

Er sah aus dem Augenwinkel, wie der Greif die Achseln zuckte. »Ich wollte nicht länger zuhören, wie sie sich mit Rakhanis streiten. Also bin ich dem Wind gefolgt.«

»Dem Wind gefolgt«, wiederholte Cadogan ungläubig. Der Greif war ein Freund des Königs, ein Freund des Hüters. Hatte er Cadogan aufgesucht, um Rache an Cadogan zu üben? Um herauszufinden, ob er noch mehr wusste, als er ihnen mitgeteilt hatte? Doch er erweckte nicht den Anschein. Er wirkte einfach nur ... neugierig. Auf eine beinahe kindliche Art und Weise. Doch Cadogan würde nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen. Dass er Cadogan überhaupt gefunden hatte, machte ihn verdächtig.

»Mhm. Also. Was hast du getan, dass sie dich hier aufgehängt haben?«

Cadogan warf ihm einen kurzen finsteren Blick zu. »Du weißt bereits, was ich getan habe.«

»Das heißt, sie haben dich nur freigelassen, damit du dem König persönlich Bericht erstattest und dich dann wieder festgebunden?«

»So in etwa«, gab Cadogan zu. Nirael war außer sich gewesen vor Zorn. Cadogan konnte es ihr nicht einmal verdenken. Er dachte noch immer mit Schaudern an den Rausch, der ihn allein bei dem Gedanken an das Blut des Hüters überkommen hatte. Nach ihrer Rückkehr hatten sie sich gestritten und Cadogan hatte ein paar Dinge gesagt, die er in seiner Situation besser nicht hätte sagen sollen.

Und nun hing er wieder hier wie eine Motte im Spinnennetz und starrte denselben Flecken Waldboden an, als hätten sie ihn nie freigelassen. Berwyn hatte ihn gewarnt, aber er hatte ja nicht hören wollen.

»Geben sie dir zu essen und zu trinken?«, fragte Failan unvermittelt. Seine Stimme war sanft, als wäre er besorgt, aber das war völliger Unsinn.

»Es regnet ausreichend und Käfer und Blätter können sehr nahrhaft sein.« Wenn sie denn auf ihm landeten und er sie schnell genug erwischte, dachte Cadogan bitter, den Blick zum Boden gerichtet. Es war nie genug. Ganz besonders seitdem er einen Ausflug auf die andere Seite der Grenze unternommen hatte, war er ständig hungrig und durstig. Oh, er konnte sehr lange ohne Nahrung überleben, aber es war alles andere als angenehm. Die Kälte machte ihm zudem zu schaffen. Und die Einsamkeit.

Stille folgte seinen Worten, und als er aufsah, war Failan verschwunden.

Cadogan klammerte sich an seine Fesseln. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Hatte er sich den Greifen nur eingebildet? Seit Berwyn in seinem Kopf herumgestochert hatte, war es schwerer geworden, seine Lage zu ertragen. Cadogan zuckte bei jedem Knacken zusammen und schrak bisweilen vor seinem eigenen Schatten zurück. Und es half nicht, dass er wusste, dass die Schatten umgingen. Waren sie schon im Feenland? Konnten sie die Gestalt eines Greifen annehmen?

Er keuchte auf, als ein Schatten auf ihn fiel, zog den Kopf ein und klammerte sich noch stärker an seine Fesseln.

»Ich bin es nur«, sagte Failan, seine Stimme unendlich sanft. Einen Augenblick später spürte Cadogan, wie er sich ihm näherte und vor ihm niederkniete.

Cadogan riskierte einen Blick und wünschte fast, er hätte es nicht getan, als er das Mitleid in Failans Blick sah.

»Spar dir dein Mitleid, Greif«, zischte er, voller Zorn über seine erniedrigende Lage, über sein Volk, seinen verfluchten Vater ... und sich selbst, weil er dumm genug gewesen war, seinem Vater zu vertrauen.

»Nein«, sagte Failan leise, »ich glaube, das werde ich nicht tun.« Und dann brachte er Cadogan völlig aus der Fassung, als er ihm eine flache Schale mit Wasser an die Lippen hielt.

»Es ist nicht vergiftet, aber wenn du willst, trinke ich erst einen Schluck«, bot Failan an.

Cadogan schüttelte den Kopf und schloss die Augen, als das Wasser seine Kehle hinabrann. Es schmeckte so rein. Er war fast enttäuscht, als die Schale leer war.

Als Nächstes hielt Failan ihm eine Beere hin, schwarz und glänzend. »Möchtest du eine? Sie wachsen überall im Wald und Rakhanis hat gesagt, sie sind nicht giftig. Oder sind sie für Feen giftig?«

»Nein«, sagte Cadogan schwach, »sie sind nicht giftig.«

Failan schob ihm eine in den Mund.

Cadogan schloss die Augen, als die herbe Süße auf seiner Zunge explodierte.

»Ich glaube, die Menschen nennen sie Bombeeren«, sagte Failan.

Cadogan musste gegen seinen Willen lachen. »Du meinst Brombeeren.«

»Wirklich?«, fragte Failan. »Ich hätte schwören können, dass sie Bombeeren heißen. Bombeeren und Bimbeeren. Das sind die roten, nicht wahr?«

Cadogan lachte wieder. »Du meinst Himbeeren. Brombeeren und Himbeeren. Wachsen sie nicht bei euch in den Bergen?«

»Dann eben Himbeeren. Mir gefällt Bimbeeren und Bombeeren besser. Einfacher zu merken. Und nein, ich habe sie zwischen den Nadeln noch nie gesehen, aber sie sind auch so klein, dass ich vielleicht noch nie darauf geachtet habe. Willst du noch eine Brombeere?«

Cadogan reckte den Hals, um den jungen Greifen anzusehen. »Warum hilfst du mir?«

Failan wich seinem Blick aus. »Irgendjemand muss es tun«, sagte er leise.

Die Worte fuhren Cadogan durch Mark und Bein und für einen Augenblick stockte ihm der Atem und seine Augen brannten.

»Wusstest du, dass die Feen einst Hüter und Bewahrer des Landes waren?«, fragte Failan, während er Cadogan eine weitere Brombeere in den Mund steckte. »Sie waren so eng mit dem Land und den Elementen verbunden, dass sie selbst im Winter alles grünen lassen konnten. Und nicht nur das, sie waren auch bekannt für ihre Heilkunst. Sie konnten alles heilen, nicht nur das Land. Und sie waren überall gern gesehen Gäste.«

Cadogan schloss die Augen. »Ich weiß.« Es gab nur noch wenige Feen, die den alten Wegen folgten. Cadfael hatte die meisten Feen zu Kriegern gemacht.

»Failan! Was zur ewigen Finsternis tust du?«

Der Drache. Cadogan hielt den Atem an, rührte sich nicht, damit er den Drachen nicht unnötig auf sich aufmerksam machte, doch vergeblich.

Der Drache packte ihn grob am Kinn und bog seinen Kopf schmerzhaft in den Nacken. »Sieh an, wen haben wir denn hier? Deine eigenen Volksleute scheinen nicht sonderlich viel von dir zu halten, hm?«

»Lass ihn«, zischte Failan.

»Warum sollte ich das tun, Failan?«, knurrte der Drache. Seine Finger bohrten sich wie Klauen in Cadogans Gesicht. »Er hat meinen eigenen Sohn gefoltert, bis er mehr tot als lebendig war, und nun ist mein Sohn verschwunden und er hatte eine Hand darin. Warum sollte ich ihn verschonen?«

Flammen leckten bereits über die Narben in Cadogans Gesicht und er konnte nichts dagegen tun. Er war dem Drachen hilflos ausgeliefert. Er meinte bereits, wieder den Gestank seines eigenen verkohlten Fleisches zu riechen.

»Weil du nicht bist wie er.« Failans Worte waren leise wie ein Windhauch und doch raubten sie Cadogan den Atem, dröhnten in seinen Ohren wie Donnerschlag und schlugen sich wie Dornen in sein Herz.

Der Drache erstarrte kurz und ließ dann mit einem Knurren von Cadogan ab, der mit einem schmerzhaften Ruck in seine Fesseln zurückfiel.

»Lass uns gehen, Failan«, knurrte der Drache. »Ehe ich es mir anders überlege, und der kleinen Fee zeige, wie das Feuer eines ausgewachsenen Drachen schmeckt.«

Eine flüchtige Berührung an der Hand – Failan – und dann waren sie fort, während Failans Worte Cadogan noch immer in den Ohren rangen und ihn verhöhnten.

Weil du nicht bist wie er.
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Kian ließ sich von Rakhanis’ Rücken gleiten und widerstand dem Drang, dem Drachen den Hals zu klopfen wie bei einem Pferd. Er war sich sicher, dass Rakhanis ihm das übel genommen hätte.

Eine dünne Schicht Schnee lag auf den mit Stroh gedeckten Hausdächern, was allem ein sanften Anschein verlieh. Irgendwo quietschte eine Tür in ihren Angeln. Der Wind war eisig hier in den Ausläufern der Drachenberge und trieb Kian Schnee und Eis ins Gesicht. Rakhanis trat neben ihn, nun in seiner menschlichen Gestalt. Seine Schritte knirschten in dem dichten Schnee. Er bückte sich und hob eine Puppe vom Boden auf. Sie sah aus wie ein Hase mit langen Ohren. Ein Hase, der Hosen trug.

»Konnten die Menschen noch rechtzeitig fliehen?«, fragte Kian grimmig.

»Ich sehe keine Toten«, sagte Ival leise. Er hatte darauf bestanden mitzukommen. Seit Larkin verschwunden war, waren Belaren und Ival fast unerträglich geworden in ihrem Drang, Kian zu bewachen. Doch diesmal hatte Kian sich durchgesetzt und nur einen von beiden mitgenommen. Kian wusste, dass sie sich ebenfalls Vorwürfe wegen Larkins Verschwinden machten. Wie sie alle. Er hatte sich bereits geschworen, dass er Larkin nie wieder aus den Augen lassen würde, wenn er zurückkehrte. Falls er jemals zurückkehrte.

»Das hat nichts zu bedeuten. Bisweilen verleiben sie sich Lebewesen einfach ein«, sagte Rakhanis düster.

Ival sah ihn entsetzt an. »Woher weißt du das?«

»Ich habe es gesehen.«

Ival wandte sich verstört ab und hielt die Fackel noch ein wenig höher, die er, kaum dass sie gelandet waren, entzündet hatte. Seine andere Hand lag auf dem Knauf seines Schwertes, obwohl sie alle wussten, dass Schwerter nicht das Geringste gegen die Schatten ausrichten konnten.

Kian hatte Nachrichten aus Valgard erhalten, dass die Schatten ein Dorf in den Ausläufern der Berge überfallen hatten, und hatte sich daraufhin – sehr zum Verdruss seiner Leibgarde und seines Schwiegervaters – selbst ein Bild machen wollen. Bisher waren die Dörfer verschont geblieben. Doch wie es schien, hatte sich das nun geändert. Es war ein sehr kleines Dorf, kaum ein Dutzend gedrungener Häuser, die sich in eine Senke schmiegten. Nicht weit entfernt ragten dunkle Tannen und Fichten in den Himmel: Die Ausläufer des Schattenwaldes.

Einige Männer kamen ihnen entgegengeritten, jeder von ihnen mit einer Fackel bewaffnet. Der Anführer machte ein Zeichen und sie saßen ab und knieten vor Kian nieder, mitten im Schnee. »Euer Majestät«, sagte der Anführer, ein bärtiger Mann, der in Fell und Leder gekleidet war.

Kian bedeutete ihnen ungeduldig, sich zu erheben. Er hatte keine Zeit für höfische Etikette.

»Hauptmann Gren«, stellte sich der bärtige Anführer vor und schlug sich mit der rechten Faust gegen die Brust.

Kian nickte ihm zu. »Konnten die Dorfbewohner sich retten, Hauptmann?«

»Es sind alle geflohen, Euer Majestät«, berichtete Gren. Sein Blick wanderte wie der Ivals unruhig umher, als erwarte er einen weiteren Angriff. »Zwei meiner Männer hat es erwischt. Und das gesamte Vieh.« Er blickte grimmig.

»Ihr habt gegen sie gekämpft?«, fragte Kian überrascht.

Einer der Männer spuckte aus. Er war groß und breitschultrig und eine Narbe zog sich quer über sein Gesicht. »Es sind Schatten. Man kann nicht gegen einen verfluchten Schatten kämpfen.«

Gren brachte ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen. Der Mann zog den Kopf ein und murmelte etwas, das wie »Verzeihung, Euer Majestät« klang, aber auch genauso gut ein Fluch hätte sein können.

»Wir haben versucht sie aufzuhalten, damit die Dorfbewohner fliehen konnten. Feuer hat sich bewährt«, sagte Gren.

Kian nickte. »Habt Ihr keine Bannkreise errichtet?«

Gren wirkte überrascht. »Bannkreise? Das Bannfest ist noch weit entfernt. Wir haben ja noch nicht einmal Mittwinter.«

»Fühlt sich aber verdammt danach an«, murmelte derselbe Mann, der zuvor gesprochen hatte, und blickte finster in den wirbelnden Schnee.

Kian ließ den Blick über das Dorf schweifen. »Woher wusstet Ihr, dass sie kommen?«

Gren tauschte einen Blick mit seinen Männern. »Die Kräuterhexe, die weiter oben in den Bergen wohnt, hat uns gewarnt.«

»Die Kräuterhexe?«

»Aye«, bestätigte Gren in dem typisch breiten Dialekt der Berge. Seine Miene wirkte plötzlich verschlossen.

Kian fragte sich, ob es sich um dieselbe Kräuterhexe handelte, der Larkin vor Kurzem einen Besuch abgestattet hatte. Vielleicht sollte er sich mit der Frau einmal unterhalten, doch so wie die Männer ihn ansahen, würden sie sich lieber selbst die Hand abhacken, als Kian zu verraten, wo die Hexe wohnte.

Er sah Rakhanis an. »Weißt du, ob sie noch in der Gegend sind?«

Rakhanis’ Augen flammten einen Augenblick lang auf. Grens Männern starrten ihn mit unverhohlenem Misstrauen an. Einer bleckte sogar die Zähne, doch Gren rief sie mit einem warnenden Blick und einer scharfen Geste zur Ordnung.

Sie wussten, dass Rakhanis ein Drache war.

Rakhanis grinste die Männer unverfroren an, ehe er sich an Kian wandte. »Ich kann nichts spüren, doch ich habe kein gutes Gefühl.«

Kian nickte. Es war wie ein Prickeln im Nacken, als würden sie aus dem Schneetreiben heraus beobachtet. Vielleicht lauerten die Schatten noch im Wald und warteten nur auf einen Moment der Unachtsamkeit.

»Es wäre besser, wenn die Menschen noch nicht zurückkehrten. Es ist nicht mehr sicher so nahe des Waldes. Und sagt allen anderen Dörfern, dass sie Bannkreise um jedes Dorf errichten sollen, die die Nacht über brennen. Niemand sollte nachts das Haus verlassen. Es ist zu gefährlich.«

Gren nickte grimmig. »Was ist mit Euch?«, fragte er.

»Ich werde mich mit Herzog Rosenir besprechen.«

Gren zögerte. »Braucht Ihr Geleit bis zur Burg?« Er warf Rakhanis einen Seitenblick zu.

»Habt Dank, doch wir kommen zurecht«, winkte Kian ab.

Sie starrten alle Rakhanis an, der immer noch das breite Grinsen auf dem Gesicht hatte und schamlos zurückstarrte. Drachen. Kian würde sie wohl nie verstehen.

Sie blickten den Männern nach, als diese davonritten, ein Tross von Fackeln, der in die Nacht hinauszog.

»Lasst uns aufbrechen«, sagte Kian schließlich, als Dunkelheit und Schnee auch den letzten Lichtpunkt verschluckt hatten.

»Je eher desto besser«, grummelte Ival.

Das Feuer loderte hell und warm in dem gewaltigen Kamin, als Rosenir, Herzog von Valgard, sie auf der Drachenburg willkommen hieß. Doch trotz seiner Größe, schien das Feuer die Kälte nicht aus dem Raum vertreiben zu können. Kian war dankbar für seinen Platz in der Nähe des Kamins, während Rakhanis an einem der Fenster stand, als spürte er die Kälte gar nicht. Wahrscheinlich tat er das auch nicht. Larkin strahlte immer Wärme aus, ganz gleich, wo er sich befand.

»Es wird schlimmer«, sagte Kian und nahm einen Schluck von dem warmen Met, den die Menschen in diesem Teil der Berge vor allem im Winter bevorzugten. Er versuchte, nicht an Larkin zu denken.

Sein Bein pochte unangenehm und er streckte es unauffällig aus in der Hoffnung, dass die Wärme die Schmerzen, die bereits ein Teil von ihm waren, lindern würde. Gegen die Kälte in seinem Inneren vermochte das Feuer nur wenig auszurichten.

Rakhanis nickte. »Sie sind getrieben von Hunger. Sie lechzen nach dem Leben und können es doch niemals wiedererlangen.«

Kian unterdrückte ein Schaudern.

»Was können wir tun?«, fragte Rosenir und schlug mit der Faust auf die Lehne seines Stuhls. »Wir dachten, die Dörfer in den Bergen wären sicher.«

»Niemand ist mehr sicher«, sagte Rakhanis düster.

Rosenir rieb sich mit einer Hand über die Narbe, die sich über seine rechte Gesichtshälfte zog. Eine Erinnerung an einen Kampf mit einem Drachen, wie Kian wusste. Rosenir war wie viele Männer in Valgard ein Bär von einem Mann. Ein dichter schwarzer Bart bedeckte sein Gesicht, der bereits deutlich mit Silber durchzogen war. »Wie können wir einen Feind bekämpfen, den wir nicht kommen sehen?«, fragte er. »Der durch jede Tür schlüpfen und sich selbst in meinem eigenen Schatten verstecken kann?«

Sie blickten sich alle unbehaglich um und spähten in die dunklen Ecken des Raumes.

Kian runzelte die Stirn. »Habt Ihr meine Briefe nicht erhalten? Wir empfehlen allen Städten und Dörfern, die Bannkreise jede Nacht zu entzünden.«

»Die Bannkreise?«, fragte Rosenir. »Und für wie viele Nächte? Es ist Winter! Wo sollen wir das ganze Holz auftreiben? Und wie zu den Schatten –« Er stolperte kurz über den Fluch – wie sie alle in letzter Zeit –, ehe er sich wieder fing. »Wie konnte so etwas überhaupt geschehen? Ist Euer Gemahl nicht der Hüter? Sollte er nicht dafür sorgen, dass wir vor den Schatten sicher sind? Was bei allen Ungeheuern der Drachenberge treibt Ihr denn dort unten im Flachland?«

»Die Feen sind verantwortlich«, sagte Rakhanis mit gebleckten Zähnen. Kian wusste, er sollte eingreifen, bevor die Situation eskalierte, doch er fühlte sich müde, so unendlich müde.

»Die Feen also«, sagte Rosenir verächtlich. »Habt Ihr nicht groß ein Bündnis mit ihnen verkündet? Sind sie Euch so schnell in den Rücken gefallen?«

»Dies sind abtrünnige Feen.«

»Abtrünnige also«, wiederholte Rosenir und lachte. »Allmählich kann ich Gustavan verstehen.«

Kian biss die Zähne zusammen. »Was wollt Ihr damit sagen?«

Rosenirs Augen wurden schmal. »Fengard hat sich zu sehr verändert. Ich weiß, dass Ihr Euch bemüht, doch das Unglück scheint Euch auf dem Fuß zu folgen. Und ich bin nicht der Einzige, der so denkt.«

»Vielleicht ist auch er es, der dem Unglück folgt, damit es nicht noch größeren Schaden anrichten kann. Habt Ihr darüber schon einmal nachgedacht?«, knurrte Rakhanis.

»Braucht der König jetzt einen Drachen, der für ihn spricht?«, schoss Rosenir zurück und sah Rakhanis herausfordernd an.

»Genug«, sagte Kian scharf. »Wenn Ihr wirklich glaubt, dass all dies meine Schuld ist, dann kann ich Euch nicht davon abhalten. Nehmt unseren Rat oder lasst es bleiben, doch kommt nicht angekrochen, wenn die Schatten Eure Dörfer überrennen und Valgard dem Erdboden gleichmachen.«

Rosenir legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Sieh an, der Welpe hat Zähne.«

»Wie sprecht Ihr mit Eurem König?«, zischte Ival, eine Hand bereits auf seinem Schwert.

»Seid Ihr das?«, fragte Rosenir an Kian gewandt. »Ihr hockt dort unten im Flachland, weit entfernt von Valgard und den Bergen. Ich habe Euren Vater sehr geschätzt, doch Ihr seid nicht Euer Vater. Ihr habt Irtaling verloren und Nimen und nun habt Ihr es irgendwie geschafft, dass sich eine Legende erhebt und das Land heimsucht. Sagt mir, Euer Majestät, was wird als Nächstes geschehen? Wird der Himmel auf uns herabfallen? Mir scheint, dass es tödlich sein kann, Euch die Treue zu halten.«

Kian hielt Ival zurück, bevor der sein Schwert ziehen konnte. Rakhanis’ Augen loderten, doch er hielt sich noch immer im Hintergrund. Kian hätte Rosenir am liebsten zu einem Duell herausgefordert, irgendetwas, um den Zorn in seinem Inneren zu besänftigen, doch er war sich nicht sicher, ob er gegen Rosenir bestehen würde. Sicher, der Mann war alt, doppelt so alt wie Kian, doch das bedeutete auch, dass er etliche Jahre an Erfahrung hatte, die Kian fehlten. Und Valgard war berüchtigt für seine Schwertkämpfer. Sie wurden nur noch durch die Krieger aus Rothenfels übertroffen.

»Ihr habt recht, ich bin nicht mein Vater. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen und nicht alle davon mögen Eure Zustimmung finden. Doch eines kann ich Euch versichern: Allein werden wir alle untergehen«, sagte Kian scharf. »Ihr habt es selbst gesagt: Eine unserer düstersten Legenden hat sich erhoben und sucht unsere Dörfer heim. Ihr könnt natürlich versuchen, allein gegen sie zu kämpfen. Ich werde Euch nicht aufhalten, aber schreit nicht um Hilfe, wenn Eure Dörfer eins nach dem anderen von der Dunkelheit verschlungen werden und die Schatten schließlich vor den Toren Eurer Burg stehen.«

»Leere Drohungen«, zischte Rosenir, womit er recht hatte, doch nicht so, wie er dachte. Kian würde niemals zusehen, wie die Schatten über die Dörfer herfielen.

»Sind sie das?«, fragte Kian und blickte Rosenir direkt in die Augen. »Habt Ihr die Schatten bereits gesehen? Habt Ihr ihnen gegenübergestanden? Gegen sie gekämpft? Habt Ihr mitanhören müssen, wie sie Euch zuflüstern, sich in das verwandeln, was Euch am liebsten ist, damit sie Euch in ihre Fänge locken können?«

Rosenir runzelte die Stirn. »Ihr habt gegen sie gekämpft und gesiegt?«

»Das haben wir«, sagte Rakhanis, seine Stimme messerscharf.

Kian wollte etwas hinzufügen, als ihn das plötzliche Gefühl drohenden Unheils überkam. Er stand abrupt auf, die Hand bereits am Schwert, obwohl es ihm nur wenig nützen würde. »Sie sind in der Nähe.«

Alle Augen richteten sich auf ihn.

»Woher weißt du das?«, fragte Rakhanis.

Kian blinzelte. »Nur ein Gefühl.« Er hätte selbst nicht sagen können, woher es gekommen war, doch es wurde immer stärker, drängender.

Rosenir schnaubte verächtlich. Rakhanis nickte jedoch, ohne Kians Aussage in Frage zu stellen. »Wo?«

Kian zögerte. Er schloss die Augen, um dem Gefühl nachzuspüren. War es Larkin, der ihm eine Warnung zukommen ließ? Nein. Dies fühlte sich ähnlich an, aber doch nicht gleich. »In südöstlicher Richtung. Ich glaube, wir sind auf unserem Weg hierher daran vorbeigekommen. Es kann nicht weit von dem anderen Dorf entfernt sein.«

Rosenir sah sie ungläubig an, als sie sich zum Gehen wandten. »Ihr wollt nicht allen Ernstes aufbrechen, nur weil ...«

»Nur weil ich ein Gefühl hatte?«, unterbrach Kian ihn, ohne seinen Zorn zu verbergen. »Ihr seid ein Krieger, Herzog Rosenir, ist es nicht Euer Gefühl, auf das Ihr Euch im Kampf verlasst? Ein Gefühl, dass zwischen Leben und Tod entscheiden kann? Ich kann auch hierbleiben und eines Eurer Dörfer sich selbst überlassen. Schließlich habt Ihr unsere Hilfe nicht nötig, nicht wahr?«

Rosenir presste die Lippen zusammen und starrte Kian lange an. Dann stand er abrupt auf, sein Blick hart. »Ich komme mit Euch.«

Kian zögerte und tauschte einen Blick mit Rakhanis, der kaum merklich nickte.

Rosenir hatte es trotzdem gesehen, denn er schnaubte abfällig. »Könnt Ihr nicht einmal eine solche Entscheidung allein treffen?«

»Da er es sein wird, der Euer zusätzliches Gewicht tragen wird, erschien es mir nur höflich, ihn vorher zu fragen«, sagte Kian kühl.

Rosenir erstarrte und wandte sich langsam Rakhanis zu, der ihn mit einem breiten Drachengrinsen ansah, bei dem er viel zu viele Zähne zeigte.

»Ihr könnt mitkommen, doch Ihr werdet mir gehorchen«, sagte Kian kalt. »Wir brechen sofort auf. Nehmt eine Fackel mit, ein Schwert wird Euch nur wenig nützen.«

»Wollt Ihr nicht noch mehr Soldaten mitnehmen?«

Kian wechselte einen Blick mit Rakhanis, der leicht den Kopf schüttelte. »Nein. Wir wollen nicht noch mehr Leben riskieren. Drachenfeuer ist unsere beste Waffe. Und betet zu den Geistern, dass wir noch rechtzeitig kommen.«

~*~

Es waren nicht viele und Rakhanis hätte sie niemals bemerkt, wenn er nicht nach ihnen Ausschau gehalten hätte. Sie verschmolzen regelrecht mit den gewöhnlichen Schatten der gedrungenen Bäume und Sträucher, die das Dorf säumten, dennoch wirkte irgendetwas an ihnen falsch und anders als ein normaler Schatten. Er hatte keine Ahnung, woher Kian gewusst hatte, dass die Schatten ausgerechnet hier angreifen würden.

Kian, Ival und der alte Bär, Herzog Rosenir, waren bereits abgesprungen, kaum dass Rakhanis’ Krallen den Boden berührt hatten. Rakhanis verlor keine Zeit, sondern stieg sogleich wieder in die Luft auf. Es behagte ihm ganz und gar nicht, Kian schutzlos am Boden zurückzulassen, wo er für die Schatten eine leichte Beute darstellte, noch dazu mit dem Herzog, der keinen Hehl daraus gemacht hatte, was er von Kian hielt, doch Rakhanis musste darauf vertrauen, dass sein Schwiegersohn und dessen Leibwache auf sich selbst aufpassen konnten. Er spähte durch die wirbelnden Schneeflocken. Die verfluchten Schatten waren in dem dichten Schneetreiben kaum auszumachen, doch die Dunkelheit und der Missklang, der von ihnen ausging, wiesen Rakhanis den Weg. Sein Feuer loderte hell und der Schnee verdampfte zischend, als er sich auf sie hinabstürzte.

Sie stießen ein grelles Kreischen aus, das Rakhanis in den Ohren wehtat. Er verfügte nicht über das gleißend weiße Feuer, über das einige der anderen Sippen geboten, doch wie es schien, reichte auch sein Feuer aus. Der Flecken aus Schwärze war bereits kleiner geworden. Kiefer bildeten sich aus dem Schatten und schnappten nach ihm, als er einem Baum zu nahekam, und er hielt den Atem an, als sich dunkle Schwingen formten. Konnten sie fliegen? Ein Drache formte sich mit einem langen Hals. Rakhanis brachte sich hastig in Sicherheit, als das Biest aus der Krone des Baumes hervorschnellte und sich auf ihn stürzte. Doch es konnte nicht fliegen, sondern sank wie Asche hinab auf den Boden. Es stieß ein weiteres schrilles Kreischen aus, als überall im Dorf plötzlich Feuer entzündet wurden. Das Schattenbiest wand sich hastig in den Schutz einiger Sträucher und Rakhanis verlor es für einen Augenblick aus den Augen. Stattdessen erspähte er Kian, der ganz in der Nähe gemeinsam mit Rosenir, Ival und einigen anderen Männern einen Wall aus Holz und Stroh vor dem Dorf aufschichtete.

Rakhanis fluchte und landete schwer neben den Männern. »Verschwindet in die Häuser«, zischte er. »Sie sind hier irgendwo ganz in der Nähe.

»Ich weiß«, knurrte Kian. »Aber ich glaube nicht – hinter dir!«

Rakhanis wirbelte herum und sein Feuer loderte bereits zwischen ihm und der Schattenbestie auf. Das Biest prallte vor dem Feuer zurück und Rakhanis schickte sein heißestes Feuer aus, hüllte das Biest auf allen Seiten ein und beobachtete mit Genugtuung wie die Schattenkreatur in dem gleißenden Licht zusammenschrumpelte und sich schließlich auflöste.

Einen Moment lang herrschte atemlose Stille, dann brachen die Männer aus dem Dorf in Jubelrufe aus.

»Sind sie fort?«, fragte Kian, der plötzlich neben ihm stand.

Rakhanis lauschte einen Augenblick auf die Klänge um sie herum und nickte dann. »Ich denke schon.«

Kians Miene drückte Hoffnung aus. »Das heißt, dass wir sie besiegen können.«

»Es heißt vor allem, dass ich dir den Kopf abreißen werde, wenn du nicht besser auf dich achtgibst!«, grollte Rakhanis. Er sah Kians Leibwächter finster an. »Du solltest besser auf deinen König achten, Löwenmähne.«

Ival zuckte nur mit den Achseln. »Er kann mitunter ein sehr starrsinniger König sein«, sagte er leichthin, doch der finstere Blick, den er Kians Rücken schenkte, strafte seinen unbeschwerten Tonfall Lügen.

Rakhanis seufzte. »Errichtet den Bannkreis. Ich werde auskundschaften, ob sich noch mehr von ihnen in der Gegend aufhalten, und pass in Rokhars Namen besser auf dich auf. Was soll ich meinem Sohn sagen, wenn dir etwas zustößt?«

Bei der Erwähnung von Larkin presste Kian die Lippen aufeinander und wandte sich ab.

Rakhanis fletschte die Zähne, als er bemerkte, wie Rosenir sie beobachtete. Der Herzog wendete rasch den Blick ab, dann ging ein Ruck durch ihn und er kam auf sie zu. Kian versteifte sich, sein Blick wachsam.

»Euer Majestät«, sagte Rosenir und dann überraschte er alle, indem er vor Kian im Schnee niederkniete und das Haupt senkte. Die Dorfbewohner wirkten ebenso überrascht und beeilten sich einen Augenblick später, dem Beispiel ihres Herrschers zu folgen. »Habt Dank für Eure Hilfe«, fuhr Rosenir fort. »Valgard steht tief in Eurer Schuld.«

Kians Miene verriet nichts, als er Rosenir anstarrte. Einige Momente verstrichen, ohne dass er etwas sagte und Rakhanis spürte, wie die Spannung in Rosenir stieg, wie sich Unruhe unter den Dorfbewohnern breitmachte.

»Erhebt Euch, Herzog«, befahl Kian schließlich. Er musterte Rosenirs grimmige Miene.

Ein Raunen ging durch die Menge, als Kian Rosenir die Hand entgegenstreckte. Rosenirs Augen weiteten sich, dann presste er die Lippen aufeinander und ergriff Kians Arm.

»Ich hoffe, Fengard kann auf Valgards Treue zählen«, sagte Kian.

»Solange ich lebe«, erwiderte Rosenir. »Und so die Geister gewillt sind auch darüber hinaus.«

Kian nickte. »Ihr werdet für die Sicherheit Valgards sorgen müssen. Seht zu, dass Ihr meine Korrespondenzen in Zukunft lest.«

Rosenir zuckte unter der Zurechtweisung kurz zusammen und nickte. »Ich habe mich in Euch getäuscht«, sagte er. »Euer Schwiegervater hat recht: Wie es scheint, seid Ihr es, der sich dem Unglück in den Weg stellt, um selbst ein kleines Dorf in Valgard zu retten. Fengard kann sich glücklich schätzen, einen so starken König zu haben.«

Die Dorfbewohner jubelten Kian zu.

Kians Miene jedoch blieb unbewegt und verriet nicht das Geringste.

»Ich hoffe, Ihr bleibt noch einen Augenblick, um diesen Sieg zu feiern«, sagte Rosenir mit einem breiten Grinsen, während die Dorfbewohner bereits davoneilten.

Kian zögerte.

»Kommt«, beharrte Rosenir. »In Valgard versteht man sich selbst in einem Dorf dieser Größe aufs Feiern.«

Rakhanis beobachtete Kian besorgt, als er mit einem Seufzen nachgab und Rosenir folgte. Er wirkte nicht wie ein König, der soeben zwei Siege errungen hatte. Sein Lied war trüb und kummervoll und Rakhanis hoffte, dass er der Einzige war, der die tiefe Erschöpfung in Kians Augen sah, das leichte Hinken, das er kaum mehr zu verbergen vermochte.

Rakhanis beschloss ein Auge auf ihn zu haben. Mehr als zuvor.

~*~

Kian starrte lange Zeit in das dichte Schneetreiben. Das Dorf hatte ihn für ihre Rettung gefeiert, doch Kian hatte die erstbeste Gelegenheit genutzt, um davonzuschlüpfen. Rosenirs Worte, die er im Zorn auf der Burg gesagt hatte, gingen ihm immer noch durch den Kopf, bohrten sich in sein Herz wie Dolche und wollten keine Ruhe geben. Zudem waren die Schmerzen in seinem Bein seit dem Kampf beinahe unerträglich geworden und machten ihn reizbar und unleidlich.

Er spannte sich an, als jemand neben ihn trat, doch es war nur Rakhanis. Ival lauerte irgendwo in der Nähe und Kian krümmte sich innerlich, als er daran dachte, dass er seinen Leibwächter hinaus in das Schneetreiben gezwungen hatte.

»Vielleicht hat er recht«, sagte Kian, nachdem sie eine Weile schweigend beieinandergestanden hatten.

»Wer?«, fragte Rakhanis.

»Rosenir. Vielleicht ist es meine Schuld. Nicht einmal du kannst leugnen, dass sich das Unglück häuft, wo immer ich bin.«

Rakhanis packte ihn unsanft am Kragen. Der Schnee schien ihn nicht einmal zu berühren, sondern verdampfte, ehe er Rakhanis’ Haar berührte.

»Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass du vielleicht immer zur rechten Zeit am rechten Ort bist?«, knurrte er. »Ohne dich wären alle Menschen in diesem Dorf jetzt Schattenbeute. Ohne dich würden die Feen vielleicht noch immer in Fengard regieren. Und selbst Rosenir hat schließlich deine Stärke erkannt oder hast du seine Worte von vorhin bereits vergessen?«

»Ich kann nicht einmal meinen eigenen Gemahl retten!« Kian schrie die Worte fast.

Rakhanis schüttelte ihn. »Wir werden ihn finden.«

»Er ist schon fast einen Mondlauf fort. Vielleicht ist er schon –«

»Du weißt, dass er noch lebt«, unterbrach Rakhanis ihn ungehalten. »Wir werden ihn finden! Hörst du mich? Rosenir ist ein alter Narr, der einen Schuldigen suchte und da kamst du ihm gerade gelegen. Und selbst er musste schließlich einsehen, wie falsch er doch lag. Ein anderer hätte ihn wahrscheinlich gehängt für das, was er gesagt hat, du hast dir seine Worte stattdessen zu Herzen genommen. Die falschen Worte! Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Zweifel, Kian. Zweifel sind tödlich und wir brauchen dich.«

Kian bezweifelte das. Er war nur ein Mensch. Was konnte er schon ausrichten? Sie brauchten Larkin. Und ein Wunder.
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Er träumte von seinem Vater.

Es war der Tag seiner Krönung und der Wind pfiff über den Felsen wie ein wütendes Tier. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel, ein bedrohliches Schwarz gegen den allmählich heller werdenden Nachthimmel. Er sah den Dolch aufblitzen und hörte die Worte, die Generationen von Königen am Morgen eines neuen Tages gesagt hatten:

»Mein Leben gehört dem Land, mein Schwert dient dem Land, mein Blut für das Land.«

Er wirkte so jung.

Anders als bei Kians Krönung, trat keine Sonne über den Horizont, sondern der Himmel blieb dunkel. Es schien regelrecht, als würde der Himmel sich noch weiter zuziehen und immer dunkler werden.

Kian erwachte mit einem Schlag, als ein Blitz über den Himmel zuckte.

Er starrte in die Dunkelheit, suchte nach dem Band. Larkin?

War es Larkin gewesen, der ihm den Traum geschickt hatte? Oder war es nur der Mond?

Kian rieb sich die Brust, als ihm nur das übliche schmerzhafte Brennen antwortete und sein Ruf auch diesmal ungehört verhallte.

Für einen Augenblick überkam ihn schwärzeste Hoffnungslosigkeit. Seine Augen brannten und alles in ihm schrie danach, sich hinzulegen, die Augen zu schließen und nie wieder zu erwachen.

Es war über einen Mondlauf her, seit Larkin verschwunden war. Einen ganzen Monat lang hatte Kian jeden Morgen und Abend das Land abgesucht. Jeden Morgen bei Sonnenaufgang entflammte das Band und sandte glühende Schmerzen durch Kian, als würde etwas Larkins Kraft rauben. Und es gab nichts, was Kian tun konnte. Nichts!

Die Feen hatten auch nichts gefunden oder behaupteten es zumindest. Und die Schatten ...

Kian erlaubte sich nur hier in der Dunkelheit seines Schlafgemachs, das Gesicht in den Händen zu vergraben. Nur für einen Augenblick.

Die Schatten. Die Berichte häuften sich von verschwundenen Tieren und manchmal auch Menschen, die plötzlich wie vom Erdboden verschluckt waren. Manche der Tiere tauchten als verschrumpelte Häute wieder auf, doch von den Menschen war kein einziger wiedergefunden worden.

Kian erstarrte, als ihm ein Gedanke kam. Hatten die Frauen, die sie bei der Rückeroberung Fengards unterstützt hatten, nicht auch davon berichtet, dass die Menschen aus ihren Betten verschwunden waren hier in der Stadt, als die Feen noch in der Burg herrschten? Kian hatte die Feen dafür verantwortlich gemacht – sie alle hatten die Feen dafür verantwortlich gemacht. Doch auch nachdem die Feen ihre Gefangenen freigelassen hatten, gab es noch immer etliche, die vermisst wurden. Kian hatte gedacht, sie wären unter den vielen Toten gewesen, doch nun ...

Ein Schauer lief ihm über den Rücken und er beeilte sich eine Kerze zu entzünden.

Trieben die Schatten schon so lange ihr Unwesen, ohne dass sie auch nur das Geringste geahnt hatten? Kian spürte wie die lähmende Dunkelheit, die ihn nach seiner Gefangenschaft eingehüllt hatte, in seinem Inneren kratzte und ihn lockte, sich ihr hinzugeben. Was konnten sie gegen einen solchen Feind ausrichten? Selbst die Feen schienen die Schatten zu fürchten. Kian wusste, dass Rakhanis alles tat, um die dunklen Kreaturen wieder zu binden, dass er sogar mit den Feen zusammenarbeitete. Nach den Angriffen in Valgard hatten sie Nachrichten in alle Dörfer im Reich geschickt und Fengards Tore geöffnet, um diejenigen aufzunehmen, die ihre Dörfer verlassen mussten, weil sie zu nah am Schattenwald lagen oder zu klein waren, um sich des Nachts zu schützen. Die Bannkreise schienen für den Augenblick zu helfen und es hatte keine weiteren Berichte von Angriffen auf Dörfer gegeben. Dennoch wurde die Lage immer ernster. Die Holzvorräte schwanden zusehends, obwohl sie jeden Tag Holz schlugen, und die Schatten breiteten sich jede Nacht weiter über das Land aus. Selbst Rakhanis kehrte nachts nicht mehr in den Wald zurück, sondern blieb hier in der Burg. Vielleicht hätten sie mehr ausrichten können, wenn Larkin noch hier gewesen wäre. Doch Larkin war nicht hier.

Was bedeutete, dass Kian nur noch stärker nach ihm suchen musste.

Er dachte wieder an den Traum und die Worte des Priesters wisperten durch seinen Geist: Bist du bereit, dein Leben an das Land zu binden ...

War es möglich? Könnte das Land ihm vielleicht helfen, Larkin zu finden? In Valgard hatte er gespürt, dass die Schatten sich dem Dorf näherten, als hätte das Land selbst ihn gewarnt.

Der Gedanke drängte die Dunkelheit zurück und ein Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf.

Er hatte das Land bei seiner Krönung spüren können.

Als er jedoch aus dem Bett aufstand, erlebte er die erste unliebsame Überraschung des Tages, denn wie es schien, versagte ihm sein verletztes Bein endgültig den Dienst. Er hatte bereits seit einigen Tagen mehr Probleme als üblich gehabt – seit er in Valgard gewesen war. Eine eisige Kälte ging von der Wunde aus, die in den Rest seines Beines ausstrahlte, sodass er kaum noch Gefühl darin hatte. Kian hatte Rakhanis nichts davon gesagt und insgeheim gehofft, es so lange verbergen zu können wie möglich, wohl wissend, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Taubheit sein gesamtes Bein erfassen würde. Er hatte sich zu größerer Eile getrieben und härter als zuvor gearbeitet. Nun schien sein Leib endgültig seinen Tribut zu fordern.

Kian dachte kurz daran, Rakhanis zurate zu ziehen, doch der Drache war so früh am Morgen für gewöhnlich unausstehlich und es gab ohnehin nichts, was er tun konnte.

Kian musste sich schwer auf den Gehstock stützen, den er sich von einem Diener bringen ließ, und ignorierte die besorgten Blicke, die Ival und Belaren austauschten, als er sein Schlafgemach verließ. Er überlegte, Rhis einfach schlafen zu lassen, fürchtete jedoch, dass der Junge es ihm übel nehmen würde, wenn er einfach so verschwand. Als Kian ihn jedoch weckte, grummelte Rhis nur unwirsch, drehte sich um und schnarchte weiter. Kindliche Unschuld. Kian schnaubte über seinen eigenen Gedanken. Rhis war ein Drache, kindliche Unschuld schien es bei ihnen nicht zu geben.

Kian kleidete sich in aller Sorgfalt. Der Nebelmond hatte den ersten Schnee des Jahres für das Tiefland mit sich gebracht, sodass er den warmen fellbesetzten Umhang mitnahm. Es half niemandem, wenn er sich auch noch ein Fieber einfing. Kian sprach seine Gebete an demselben Ahnenschrein, an dem er die Nacht vor seiner Krönung gewacht hatte. Er hatte die Hoffnung inzwischen fast aufgegeben, dass ihn irgendjemand hörte. Trotzdem entzündete er eine Kerze für seinen Vater und eine für seine Mutter. Vielleicht würden seine Eltern Erbarmen mit ihm haben und ihm bei dem, was er vorhatte, beistehen. Dann machte er sich auf den Weg zum Fels der Könige.

Ival und Belaren sagten kein Wort und folgten ihm in einigem Abstand, als er sich den Weg hinabmühte. Sein Bein machte den Weg noch beschwerlicher und er stolperte mehrere Male, doch schließlich erreichte er den Felsen. Er hatte länger gebraucht als gedacht, sodass sich der Horizont bereits orange färbte, als er am Rande des Felsens niederkniete und den Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel löste.

Kian hatte nie sonderlich viel für Magie übriggehabt. Als Kind hatte er einige Lektionen und Prüfungen über sich ergehen lassen müssen, doch wie der Rest seiner Familie besaß er keinerlei Talent für das Wirken der Magie. Natürlich hatte es den Hofmagier gegeben, doch Hieron hatte auf Kian immer mehr wie ein verschrobener Bibliothekar gewirkt. Ein Gelehrter, der in seinen Laboratorien seltsame Dinge anstellte. Magie war in Fengard so selten geworden, dass sie nur noch wenig Platz im Alltag hatte. Kian konnte sich nicht einmal daran erinnern, was Hierons Aufgaben gewesen waren.

Alles hatte sich geändert, als er Larkin begegnet war. Larkins Magie war so anders, so viel mächtiger, und er vermochte Dinge zu tun, die Kian nie für möglich gehalten hatte. Mehr als einmal hatte er sich heimlich gewünscht, über einen Bruchteil von Larkins Macht verfügen zu können. Dann hatte Larkin sie unwissentlich mit Magie aneinandergebunden und auf einmal war Magie ein Teil von ihm. Das Band war erstaunlich einfach zu beherrschen gewesen, es war nicht viel anders als die Beherrschung seines eigenen Geistes, die er im Kampf benötigte, und es war amüsant gewesen, dass er derjenige war, der mit der Magie ihrer Verbindung umgehen konnte.

Doch Magie war noch immer etwas Fremdartiges gewesen. Selbst mit Rakhanis und Failan und Rhis in seinem Leben gehörte Magie vielleicht in gewisser Weise dazu, doch sie war nicht Teil von ihm.

Nun jedoch ...

Kian nahm einen tiefen Atemzug, um sein klopfendes Herz zu beruhigen und seinen Geist zu klären.

Nun war er im Begriff selbst Magie zu wirken oder zumindest auf die magischen Kräfte des Landes zurückzugreifen. Und er wünschte von ganzem Herzen, es wäre nicht nötig, denn das würde bedeuten, dass Larkin hier an seiner Seite wäre und das Land nicht von den Schatten bedroht würde.

»Mein Leben gehört dem Land«, intonierte er und presste die Klinge gegen seine Handfläche, bis das Blut hervorquoll. Dann legte er die Hand gegen den Felsen. »Mein Blut für das Land.« Der Stein war eisig und Kian unterdrückte ein Schaudern.

»Hilf mir«, flehte er, als nichts geschah. »Sag mir, wo Larkin ist. Bitte.«

Etwas regte sich in ihm. Zuerst dachte er, es wäre die Magie, die ihn mit Larkin verband, und sein Herz tat einen schmerzhaften, hoffnungsvollen Sprung, doch dann fühlte er den Unterschied. Die Verbindung zu Larkin war Feuer und Licht und Wärme. Dies fühlte sich alt und schwer an wie der Felsen, auf dem er kniete, wie die Steine, aus denen die Burg erbaut war.

Er schnappte nach Luft, als die Wunde in seinem Bein wie Feuer brannte, und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.

Er fiel. Er war gleichzeitig in seinem Körper und gleichzeitig war er ... mehr. Der Felsen, der Nebelfluss, der dem Meer entgegenstrebte, die endlosen Wälder, Nimen. Seine Gedanken zerflossen wie Wasser, verloren sich in der endlosen Weite des Landes, in der Fülle des Lebens. Er spürte die heraufziehende Dunkelheit wie die Wunde in seinem Bein. Eine tiefe Verletzung, die immer größer wurde.

Larkin, flüsterte er und klammerte sich an den Gedanken, flehte aus ganzem Herzen, dass ihm diese seltsame Macht zeigte, wo Larkin sich befand. Doch die Magie hatte offenbar andere Pläne.

Er sah den Schattenwald, dunkel und bedrohlich, sah die Schwärze, die von ihm ausging. Er fühlte die Dunkelheit, wie sie durch seine Adern floss und langsam seinen Leib vergiftete, hinauf bis nach Valgard und Nordholt, nach Süden Richtung Nimen. Selbst nach Irtaling floss das Gift, träge und schwarz. Er konnte kaum atmen und es brannte wie Feuer und Eis in seinen Adern, verbrannte ihn von innen her.

Er sah Dörfer, die unter der Schwärze verschwanden, eins nach dem anderen, ausgelöscht unter dem wogenden Meer aus schattenhaften Gestalten. Er sah sich selbst, wie er auf dem Felsen der Könige kniete, spürte, wie sein Blut den Felsen tränkte und die Magie besiegelte. Etwas in ihm regte sich und erinnerte ihn daran, wer er war, was er tun musste.

Ich weiß, dass die Schatten ihr Unwesen treiben!, sandte er an die Macht, mit der er verbunden war. Doch ich brauche Larkins Hilfe!

Er trieb wie eine Wolke über dem Land und dann fiel er plötzlich herab wie ein Stein. Fast glaubte er, dass das Land ihn töten würde für seine Bitte und bereitete sich darauf vor, irgendwo in den Wäldern von Nimen sein Ende zu finden, bevor er mit einem Keuchen in seinem eigenen Leib landete.

Er rang schmerzhaft nach Atem. Jeder Muskel in seinem Leib schmerzte, als hätte man ihn auf die Streckbank gespannt. Seine Hand, die er gegen den Felsen gepresst hatte, war taub vor Kälte und ein Zittern hatte seinen Leib erfasst, das er nicht unterdrücken konnte. Dunkle Wolken zogen über den Himmel und der Wind hatte aufgefrischt, zerrte an seinen Kleidern und blies ihm eisige Schneeflocken ins Gesicht.

Wie in meinem Traum, dachte er mit einem Frösteln und zog den Umhang enger um seine Schultern.

Er wusste nicht, ob das, was er gesehen hatte, eine Vision gewesen war und von Dingen sprach, die noch kommen würden, oder ob die Schatten sich bereits so weit ausgebreitet hatten.

Er spannte sich an, als er merkte, dass jemand neben ihm stand. Doch es war nur Rakhanis. Natürlich war es Rakhanis.

Er ragte neben Kian auf und blickte nach Westen in Richtung des Feenwaldes, als hielte dieser die Antworten auf seine Fragen.

»Hat dir das Land sagen können, wo er ist?«, fragte Rakhanis nach einer Weile, ohne Kian anzublicken.

Kian stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich glaube, das Land kümmert sich wenig darum, wo Larkin ist. Es will nur, dass ich meinen Eid erfülle.«

Rakhanis sah ihn an, blickte auf Kians Hand hinab. Dann kniete er neben Kian nieder und nahm dessen Hand. »Blut für das Land«, murmelte er, als er den Schnitt heilte.

Kian nickte. Rakhanis half ihm auf und stützte ihn, als Kian schwankte. Kian fühlte sich schwach und ausgelaugt. Sein Herz schlug einen schmerzhaften Rhythmus, als wäre es tatsächlich sein Herz, in dem das Gift der Dunkelheit steckte.

Er wollte nur noch schlafen.

Rakhanis schlang sich Kians Arm um die Schultern und blickte mit gerunzelter Stirn auf den Gehstock, den Kian in der Hand hielt. »Das Bein?«, fragte er.

Kian nickte knapp. Sein Blick wanderte nach Südwesten, dorthin, wo er gelandet wäre, wenn er noch länger in der Vision geblieben wäre. Hatte es etwas zu bedeuten? Verbarg sich etwas in Nimen? Sein Herz schlug schneller. Oder jemand?

Dann schüttelte er den Kopf über sein eigenes verräterisches Herz. Er hatte bereits in Nimen gesucht. Er hatte überall gesucht.

»Wir werden ihn finden«, sagte Rakhanis, der Kians Blick gefolgt war. Doch Kian konnte in seiner Stimme hören, wie auch ihn allmählich Zweifel beschlichen.

Kian nickte nur. Halte durch, Larkin, flehte er durch das Band und hoffte, dass Larkin ihn hören konnte, dass er noch nicht aufgegeben hatte, wo auch immer er war, dass Cadfael ihn noch nicht gebrochen hatte.

Halte durch.

Es gab nur noch eins, was er tun konnte, eine letzte verzweifelte Möglichkeit, die er bisher nicht zu verfolgen gewagt hatte.

Doch die Zeit des Zauderns war vorbei.
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»Ein Brief für dich«, sagte Walmar und gab seiner Gattin zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange. Seine Hand wanderte wie von selbst zu ihrem Unterleib, wo ihr zweites Kind heranwuchs. Es wusste noch niemand außer ihm.

Sie wurde blass und beäugte den Brief, als wäre er eine giftige Schlange.

»Von wem?«

Walmar runzelte die Stirn. Sie war den ganzen Morgen schon unruhig gewesen, hatte ihm aber nicht sagen können, warum. »Von deinem Bruder«, erwiderte Walmar mit einem Nicken zu dem königlichen Siegel, das den Brief zierte.

Sie wurde noch blasser und Walmar führte sie eilends zu einem Sofa, bevor sie in Ohnmacht fallen konnte.

Sie nahm den Brief mit spitzen Fingern und hielt ihn dann einfach nur in den Händen.

»Willst du ihn nicht öffnen?«, fragte er nach einer Weile.

Sie schreckte zusammen, sah ihn an und starrte dann wieder auf den Brief.

Walmar bemerkte, dass ihre Hände zitterten, als sie ihn öffnete, und er fragte sich einmal mehr, was vor sich ging.

Sie war ganz still, als sie zu lesen begann, wie eine Statue. Dann schloss sie die Augen, doch nicht schnell genug, um das verräterische Glitzern darin vor Walmar zu verbergen.

»Oh Kian«, flüsterte sie und ließ den Kopf hängen. »Was hast du getan?« Sie blickte zu Walmar auf und er war schockiert, als er sah, dass sie weinte. »Ich muss nach Fengard reisen, zur Burg«, sagte sie.

»Was hat er geschrieben?«, fragte Walmar, überrascht, dass sie in Zeiten wie diesen überhaupt daran dachte zu reisen.

Alissandra reichte ihm wortlos den Brief. Walmar überflog die Zeilen nur und spürte, wie er selbst blass wurde.

Wenn du diese Zeilen liest ...

»Ich verstehe nicht.«

Alissandra lachte freudlos. »Er hat sich selbst geopfert. Denn das ist es, was er tut, was er immer tut.«

»Aber wir wissen noch nicht, was geschehen ist. Er schreibt selbst, dass er nicht weiß, was geschehen wird.«

Alissandra sah ihn an. »Ich kann es spüren«, sagte sie nur und er spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. »Unser König ist gefallen.«

Sie zuckten beide zusammen, als es heftig an der Tür klopfte.

»Ein Rabe, mein Herr«, sagte der Botenjunge und hielt Walmar einen Brief entgegen.

Er sah zu Alissandra, die wie gebannt auf den neuen Brief starrte, eine Hand vor den Mund geschlagen, und entließ den Botenjungen rasch.

Er bemerkte, wie seine eigenen Hände zitterten, als er den Brief öffnete. Sie musste sich irren.

Sie irrte sich nicht.

»Aber warum?«, fragte Walmar verständnislos. Er hatte den König kennengelernt, er war ein Mann, der nicht einfach so vor seiner Verantwortung flüchtete.

»Weil er glaubt, dass Larkin wichtiger für das Königreich ist als er selbst.

~*~

Rakhanis war auf der Suche nach Failan, als der Boden unter seinen Füßen bebte. Den ganzen Morgen schon hatte ihn ein ungutes Gefühl geplagt und er brauchte dringend Failan, um ihn zu fragen, ob er etwas wusste. Doch seit Rakhanis sein Versteck in der Bibliothek gefunden hatte, war es zunehmend schwieriger geworden, den Greifen zu finden, wenn er nicht gefunden werden wollte.

Das Beben wurde stärker und in der Ferne hörte er ein Rumpeln wie von einer Steinlawine, die manchmal in den Bergen niederging.

Er stieß einen Fluch aus und nahm die Beine in die Hand. »Wo ist der König?«, rief er einigen Dienern zu, die sich an die Wand gedrängt hatten und ihn furchtsam ansahen.

»In seinen Gemächern, Herr«, sagte der jüngste von ihnen. Rakhanis hatte keine Ahnung, wie die Dienerschaft zu jeder Zeit zu wissen schien, wo sich jedes Mitglied der königlichen Familie aufhielt. Vielleicht hätte er sie nach Failans Aufenthaltsort fragen sollen.

Ein weiteres, schwächeres Beben folgte, das sich eher anfühlte, als würde sich der Fels setzen. Was zur Endlosen Finsternis konnte den Felsen, auf dem die Burg stand, derart erschüttern?

Er rannte in seiner Hast beinahe einen Botenjungen über den Haufen, der ihn gehetzt ansah. Seine Miene drückte Erleichterung aus, als er Rakhanis erkannte.

»Eure Hoheit!«, rief er. »Den Geistern sei Dank! Ihr müsst sofort kommen, etwas stimmt mit dem König nicht!«

»Wo ist er?«, knurrte er.

»In seinen Gemächern!«, rief der Junge, drehte sich um und lief voran.

Der Befehlshaber der königlichen Garde – Belaren war sein Name, wenn Rakhanis sich recht erinnerte – begrüßte Rakhanis mit einem Kopfnicken. Seine Miene war grimmig. Sie standen vor der verschlossenen Tür, die zu Kians Privatgemächern führte und es sah so aus, als hätte Kians zweiter Schatten Ival bereits versucht, die Tür aufzubrechen.

»Was ist geschehen?«, fragte Rakhanis scharf. Sein Blick glitt über die Risse, die sich durch die Wände zogen. Selbst der Fußboden wies deutliche Risse auf. Er hoffte nur, dass der Boden nicht so sehr beschädigt war, dass er plötzlich unter ihnen nachgeben würde.

»Er ist vor einer Weile hineingegangen und wollte nicht gestört werden«, berichtete Belaren. »Dann bebte alles und seitdem antwortet er nicht mehr.« Ival warf sich mit einem Knurren gegen die Tür, die jedoch keinen Fingerbreit nachgab. »Und die Tür ist verschlossen«, setzte Belaren trocken hinzu.

»Lasst mich«, knurrte Rakhanis und Ival sprang zurück, als Flammen über die Tür leckten und einen Augenblick später nur noch ein Häufchen Asche übrig ließen.

Es wurde schnell offensichtlich, warum Kian nicht geantwortet hatte.

»Was zu den Schatten ...«, entfuhr es Ival.

Rakhanis eilte an ihm vorbei und betete zu den Göttern, dass er noch nicht zu spät war.

Kian lag in der Nähe des Fensters auf dem Boden, das Gesicht leichenblass, die Krone noch immer auf dem Haupt. Der Fenstersims war in der Mitte gespalten und ein Netz aus Rissen erstreckte sich von dort in alle Richtungen über die gesamte Außenwand. Trümmer lagen um Kian herum verteilt, doch sie schienen Kian wie durch ein Wunder verfehlt zu haben.

»Seid vorsichtig!«, rief er den Männern zu, als diese ausschwärmten, um die Gemächer zu durchsuchen. Er wusste bereits, dass sie nichts finden würden. »Und findet einen Baumeister, der sich das Ganze ansieht, bevor die gesamte Burg zusammenbricht!«, rief er den Wachen zu, die an der Tür verblieben waren.

Rakhanis bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die Trümmer. Auch hier zogen sich Risse durch den Boden. In der Nähe des Fensters klaffte sogar ein Loch in der Wand, durch das ein bitterkalter Wind hereinblies. Rakhanis kniete sich neben Kian nieder, der voller Staub war, doch zumindest äußerlich unverletzt schien. Dennoch wappnete sich Rakhanis innerlich bereits für das Schlimmste, als er seine Sinne öffnete und Kian eine Hand auf die Stirn legte.

Zu seiner Erleichterung schlug Kians Herz noch, wenn auch schwach, doch sein Lebensfunke war kaum mehr als ein Glimmen, seine Kraft beinahe aufgebraucht, sein Lied kaum noch hörbar.

Und sein Haar war schneeweiß.

»Du dummer Junge«, flüsterte Rakhanis und hätte Kian am liebsten geschüttelt. »Was hast du getan?«
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Boren saß an dem Bett seines Bruders und kämpfte mit den Tränen. Ihm gegenüber an Kians rechter Seite saß Kathris und schluchzte hemmungslos.

Boren hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Was hatte sich Kian nur dabei gedacht? Was sollte jetzt mit dem Königreich geschehen? Wie hatte Kian nur glauben können, ausgerechnet Boren könnte etwas tun? Kian wusste, dass er nichts taugte.

Boren nahm Kians Hand und ließ sie gleich darauf wieder fallen. Sie war kalt wie die eines Toten. Überhaupt sah er so aus, als hätte sich sein Geist schon längst in den Tanz der Geister eingereiht, seine Haut fast so bleich wie sein nun schneeweißes Haar. Es war ein gespenstischer Anblick und doch konnte Boren sich nicht davon losreißen.

Hatten sie nicht schon genug verloren? Wie konnte Kian sie nach allem, was geschehen war, einfach so allein lassen?

»Was geschieht nun?«, fragte er hilflos.

»Nun warten wir«, sagte Rakhanis. Boren zuckte zusammen, als er sprach. Der Mann war ihm unheimlich. Seine Augen loderten mit einem wilden Feuer und seit er Kian gefunden hatte, sah er so aus, als suchte er nur nach einem Grund, um jemanden zu töten, ganz gleich wen.

Boren sah ihn trotzdem an, denn die Antwort verwirrte ihn. »Worauf?«

Rakhanis stand neben dem Fenster gegen die Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und starrte Kian mit finsterer Miene an. Failan stand neben ihm und blickte aus dem Fenster. Sie waren ein seltsames Paar. Boren wusste nicht einmal wirklich, ob sie überhaupt ein Paar waren.

»Auf Larkin«, sagte Rakhanis und Boren senkte hastig den Blick, als Rakhanis ihn direkt ansah.

»Eure Hoheiten«, sagte Belaren sanft von der Tür, den Blick gesenkt. Er wirkte genauso erschüttert wie Boren. Wie sie alle.

»Was ist nun schon wieder?«, fragte Rakhanis barsch und Boren war plötzlich froh, dass er da war, Wildheit hin oder her.

»Eine Fee.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Rakhanis.

Borens Herz tat einen Sprung und er erhob sich hastig. »Ich komme mit dir.« Er konnte ohnehin nichts mehr für seinen Bruder tun.

Es war Nirael. Boren hatte sie einige Male gesehen, wenn sie zu Gesprächen mit Kian in der Burg war. Kian hatte ihn davor gewarnt, sich mit den Feen zu unterhalten, doch Boren hatte noch nie viel auf Kians Warnungen gegeben. Sein Bruder war die Vorsicht in Person und was hatte es ihm eingebracht?

Boren wechselte gelegentlich ein paar Worte mit Nirael, wann immer sich die Möglichkeit ergab. Sie faszinierte ihn, ihr Volk faszinierte ihn und er hätte nicht einmal sagen können, warum. Es war einfach so.

»Was ist geschehen?«, fragte Nirael besorgt, als sie das Zimmer betraten, in dem die Fee gewartet hatte. Ihr Blick wanderte von Rakhanis zu Failan und verweilte dann auf Boren. Sie war wunderschön, wie immer.

»Warum bist du hier?«, fragte Rakhanis in seiner üblichen feindseligen Art.

Boren war fast ein wenig enttäuscht, als sie ihre Aufmerksamkeit auf Rakhanis richtete und fühlte im nächsten Augenblick, wie sich sein schlechtes Gewissen regte, dass er in einer solchen Situation an so etwas überhaupt denken konnte.

»Wir fühlten das Beben bis in unser Land. Etwas ist mit dem König geschehen. Wo ist er?«

Boren biss sich auf die Lippen, um nicht laut herauszuplärren, dass Kian gefallen war. Er wusste ja selbst nicht so recht, was geschehen war und Rakhanis würde ihm ganz sicher den Kopf abreißen.

»In Sicherheit«, sagte Rakhanis nur.

Niraels Blick heftete sich wieder auf Boren. Sie sah ihm direkt in die Augen und Kummer stahl sich in ihren Blick.

»Was hat er getan?«, flüsterte sie.

Rakhanis’ Hand landete schwer auf Borens Schulter und erinnerte ihn daran, wo er war. Dass er nicht allein mit ihr war und dass er nun die Verantwortung für das verfluchte Königreich trug.

»Was er tun musste«, sagte Rakhanis.

»Weiß er nicht, wie wichtig er für das Land ist?«, fragte Nirael leise. »Besonders jetzt?«

Boren verspürte wieder eine ohnmächtige Hilflosigkeit. Er war nicht dazu geeignet, ein Königreich zu regieren.

»Glaubt mir, das weiß er nur zu gut«, sagte Boren schwach und fühlte sich klein und verloren. Kian war immer ... Kian gewesen. Groß und stark und vollkommen in jeglicher Hinsicht. Und erst jetzt erkannte Boren, dass er sich darauf verlassen hatte, dass Kian immer da sein würde, dass er immer der große Bruder sein würde, der Boren rettete. Es war ein ernüchternder Gedanke.

Nirael sah ihn an. »Werdet Ihr nun die Verantwortung für das Land übernehmen?«

Boren nickte. »Ich und meine Schwester.« Er bemerkte erst einen Augenblick später, dass er damit zugegeben hatte, dass etwas mit Kian nicht in Ordnung war und verfluchte sich innerlich. Wenn das so weiterging, würde er alles nur noch schlimmer machen. Vielleicht könnte er Alissa fragen, ob sie zurückkam, bis Kian wieder erwachte. Falls er jemals wieder aufwachen würde.

Der Gedanke ging ihm durch Mark und Bein.

Sie sah Rakhanis an. »Er muss sein Blut für das Land geben.«

Boren zuckte zusammen. »Was?«

Rakhanis betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Vielleicht.«

»Nicht vielleicht«, knurrte Nirael. Boren hatte sie noch nie so aufgebracht erlebt, wie sie in diesem Augenblick wirkte. »Das Land braucht einen Beschützer.«

»Das Land hat einen Beschützer«, schnappte Rakhanis.

»Einen, der im Augenblick nichts tun kann. Ich habe das Beben gespürt, Drache. Und der Prinz hat selbst zugegeben, dass er die Geschäfte seines Bruders übernimmt. Wir müssen jetzt handeln.«

Boren zog den Kopf ein.

»Wir warten auf Larkin.«

Sie wurde ganz still, sah Rakhanis an. Boren bemerkte, dass er die Luft anhielt.

»Er ist bereits auf dem Weg«, sagte Nirael mit für ihre Verhältnisse deutlicher Überraschung.

Boren wich unwillkürlich zurück, als Rakhanis die Zähne bleckte.

»Natürlich. Er ist mein Sohn.«
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Schatten und Dunkelheit und Schmerz.

Es gab nichts anderes. Die Kälte, die die Dunkelheit mit sich brachte, war allumfassend.

Bis sie es plötzlich nicht mehr war.

Gleißendes Licht durchflutete ihn, hell wie der Morgen, füllte jeden Winkel und entfachte ein wildes Feuer in ihm, das brüllte wie ein hungriges Tier.

Er öffnete die Augen mit einem Keuchen und brüllte seinen Zorn hinaus, als er sich nicht sofort bewegen konnte. Die Ranken, die sich um seine Arme und Beine wickelten und ihn gefangen hielten, zerfielen einen Augenblick später zu Asche. Flammen umspielten ihn, tanzten um ihn herum und verzehrten alles in seiner unmittelbaren Umgebung.

Er brüllte wieder und eine Stimme in ihm trieb ihn an, warnte ihn sich zu verstecken, bevor sein Peiniger zurückkehrte. Aber das Feuer in ihm wollte sich nicht länger verstecken, es wollte verbrennen und all den Schmerz tausendfach zurückzahlen. Sie würden alle bezahlen.

Er begann mit dem Baum, der sich erdreistet hatte, ihn gefangen zu halten, einem alten Schwarzdorn, der es wahrhaftig besser hätte wissen müssen. Dann schwang er sich in den Himmel und verbrannte den Flecken Erde, an dem er so lange gelitten hatte und wandte sich seinem nächsten Ziel zu.

Er konnte die Dunkelheit spüren, wusste, wo er sie finden würde. Sie war nicht weit und er lachte, dass sein Peiniger so dumm war, sich in der Nähe aufzuhalten.

Er würde ihn brennen lassen, so wie er selbst in der Kälte gebrannt hatte und dann würde er dem Band in seinem Inneren folgen, das ihn unaufhörlich nach Nordwesten drängte.
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Hallin schloss die Tür zu seinen Gemächern leise hinter sich und lachte. Er hatte Kian – seinen lieben Vetter – offenbar sehr in die Enge getrieben, wenn er sich einen albernen Unsinn wie das Märchen von den Schatten ausdachte. Glaubte er wirklich, dass er damit irgendjemandem Angst einjagen würde, geschweige denn Hallin dazu bewegen könnte, sich wieder mit Fengard zusammenzutun? Diese Narren aus den Gebieten jenseits des Starkwassers waren schon immer dumm genug gewesen, dem Thron alles zu glauben. Nimen würde sich nicht beugen, nie wieder.

Er zuckte zusammen, als er die Gestalt bemerkte, die aus den Schatten hervortrat, und hatte bereits sein Schwert gezogen, bevor er den Eindringling erkannte.

»Ist das eine Art, seinen Vater zu begrüßen?«, sagte Cadfael mit einem Lächeln.

Hallin steckte das Schwert weg. »Du solltest nicht hier sein.«

Cadfael lachte. »Wer soll mich denn sehen? Und selbst wenn. Die Feen sind jetzt Verbündete von Fengard.«

»Nimen gehört nicht länger zu Fengard.«

Cadfael lächelte. »Ah ja. Ihr seid jetzt eigenständig. Kein schlechter Zug, mein Sohn.«

Hallin unterdrückte ein Seufzen. »Was willst du?«

»Darf ein Vater nicht seinen Sohn besuchen?«

Hallin biss die Zähne zusammen. Manchmal wünschte er sich, seine Mutter hätte mehr Verstand besessen, als sich mit einer verfluchten Fee einzulassen. Ganz gleich, ob die Fee der König der Feen war. Wahrscheinlich hatte sie das nicht einmal gewusst.

»Nicht wenn du der Vater bist.«

Cadfael lachte wieder und legte Hallin eine Hand auf die Schulter. »Oh, ich habe dich gut erzogen.«

Hallin bezweifelte das. Schließlich war Cadfael nur alle paar Jahre einmal aufgetaucht und hatte sich den Rest der Zeit nicht im Geringsten für ihn interessiert. Alles, was Hallin gelernt hatte, hatte er sich selbst beigebracht oder – und er war Manns genug, das zuzugeben – hatte es von Gustavan gelernt. Sein Ziehvater war erstaunlich skrupellos und hintertrieben gewesen. Ein Jammer, dass Hallin ihn nicht mehr gebrauchen konnte.

Hallin hätte sich Cadfaels ebenfalls entledigt, wenn er einen Weg gefunden hätte, es gefahrlos zu tun.

Etwas erregte seine Aufmerksamkeit, und als er hinsah, erblickte er zwei schattenhafte Kreaturen, die Cadfael flankierten, kaum auszumachen im flackernden Schein der Fackeln.

Hallin erstarrte. »Was ist das?«

Cadfael folgte seinem Blick und lächelte. »Meine Verbündeten.« Er streckte eine Hand aus und begann die eine Kreatur zu kraulen wie einen Hund, während die andere sich Hallin näherte. Sie wirkten durchscheinend wie Schatten oder Rauch und ähnelten von der Gestalt her großen, sehnigen Hunden.

Schatten.

»Was hast du getan?«

Cadfaels Miene verdüsterte sich. »Oh, jetzt klingst du schon wie Cadogan. Dies hier, Hallin, ist mein Weg zur Macht.«

Hallin unterdrückte ein hysterisches Lachen. Kian hatte recht gehabt. Sein verfluchter Vetter hatte recht gehabt und wie es schien, war Hallins eigener Vater für das Unglück verantwortlich. Er hätte ihn schon längst beseitigen müssen. Warum hatte er so lange gezögert?

Die Alarmhörner ließen ihn herumwirbeln und zum Fenster eilen. Hatte Kian sich doch dazu entschieden, Nimen anzugreifen? Nein, er besaß nicht einmal annähernd genügend Soldaten und Hallins eigene Wachen waren auf einen Angriff aus der Luft vorbereitet. Und dann waren da ja noch – Hallin vermochte es noch immer kaum zu glauben – die Schatten.

Ein Beben ging durch das Schloss, das den Staub von der Decke rieseln ließ.

»Was ist los?«, fragte Cadfael.

»Solltest du mir das nicht sagen können?«, blaffte Hallin und riss die Tür auf. »Was geht hier vor sich?«

Die Wachen zogen die Köpfe ein. Schwächlinge, allesamt.

Ein Botenjunge platzte just in diesem Augenblick herein. »Euer Majestät!«, rief er. Hallin war beeindruckt, dass er selbst gehetzt, wie er war, den richtigen Titel benutzte.

»Sprich«, befahl Hallin ungeduldig.

»Ein Drache. Ein riesiger Drache! Er greift das Schloss an.«

Hallin runzelte die Stirn. »Wo?«

»An der Südmauer!«

Hallins Stirnrunzeln vertiefte sich. Er wusste, dass Kian sich einen Schoßdrachen zugelegt hatte. Hallin hatte ihn bei der Krönung gesehen. Er war nicht so groß gewesen, dass er die Bezeichnung gewaltig verdient hätte, doch vielleicht hatte Kian noch einen anderen Drachen an der Leine. Hallin hatte ihn immer für ausgesprochen schwach gehalten. Ausgesprochen attraktiv, doch letzten Endes schwach und es hatte so viel Spaß gemacht, mit ihm zu spielen. Es machte immer noch Spaß. Doch offenbar steckte mehr in seinem lieben Vetter, als Hallin ihm zugetraut hätte. Oder vielleicht übertrieb der Junge auch schlicht und ergreifend.

Hallin rannte los und winkte seine Knappen fort, die mit der Rüstung angerannt kamen. Er bemerkte verärgert, dass Cadfael ihm folgte, ohne auch nur daran zu denken, was sein Anblick auslösen könnte. Oder der Anblick seiner neuen Schoßtiere.

Cadfael fing seinen Blick auf und lächelte nur. »Wir sind Verbündete.«

Hallin widerstand dem Drang, abfällig zu schnauben.

Schreie und wildes Rufen schlugen ihm entgegen, als er die Südmauer erreichte und er blieb wie angewurzelt stehen, als er das riesige Loch in der Mauer sah. Mehr als die Hälfte der Mauer war bereits eingestürzt. Der weiße Stein schien an manchen Stellen regelrecht geschmolzen zu sein.

Und dann sah Hallin ihn. Der Drache war wahrhaftig gewaltig und schien voll und ganz aus Flammen zu bestehen.

»Nein«, flüsterte Cadfael neben ihm, die Augen weit aufgerissen. »Das ist völlig unmöglich.«

Hallin warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was hast du noch getan?«

Cadfael schüttelte den Kopf und wich zurück, als der Drache direkt auf sie zuhielt, direkt auf Cadfael. Er war rasend schnell. Und wirkte ausgesprochen wütend.

Hallin sah, wie sich Schatten um Cadfael zusammenballten, wie der Drache immer näher kam, und er handelte instinktiv, packte Cadfaels Arm und warf seinen Feenvater dem Drachen entgegen in der Hoffnung, dass er sich so ein paar rettende Augenblicke erkaufen könnte. Er rannte augenblicklich los, so schnell ihn seine Beine trugen, ehe er selbst Opfer der Flammen werden konnte.
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»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Boren und reichte die Nachricht an Rakhanis, der sie aufmerksam las, während Failan sich ebenfalls neugierig zu ihm beugte.

Rakhanis sah abrupt auf und spürte erstmals, seit sie Kian bewusstlos aufgefunden hatten, Hoffnung in sich aufsteigen. »Es heißt, dass Kians Opfer nicht vergebens war.«

Boren sah ihn verständnislos an.

Rakhanis wusste, dass seine Augen loderten, als er die Nachricht in die Luft hielt. »Dies ist Larkins Werk und wie es scheint, hat sich seine volle Macht entfaltet.«

Die Tür flog plötzlich auf und Saenfyrhis stand in der Tür. Seine Augen leuchteten.

»Rhassa«, zischte er und Rakhanis nickte.

»Was? Was ist los?«, fragte Boren, während er von einem zum anderen blickte.

Rakhanis bleckte die Zähne. »Larkin ist zurück.«
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Er folgte dem Ziehen in seiner Brust, weiter und weiter.

Er konnte ihre Blicke spüren und er wollte die Zähne fletschen und sie alle verbrennen, aber da war eine Stimme in ihm, die ihn warnte, dass er ohnehin schon zu viel Aufmerksamkeit auf sich zog. So ging er weiter und ignorierte das Flüstern, das ihm folgte, die Blicke, die ihn verbrannten.

Er blieb stehen, als er den anderen Drachen wahrnahm – nein, zwei Drachen – und spannte sich an. Seine Flügel spreizten sich weit in offener Zurschaustellung seiner Macht.

»Larkin.«

Er erstarrte. Der Name rührte etwas in ihm und er wollte wissen, was es war, doch das Feuer tobte und fauchte in ihm und fletschte die Zähne und drängte ihn dazu, niemandem zu vertrauen.

Und so tat er nichts und wartete und beobachtete die beiden Drachen, bereit zum Kampf.

~*~

Rakhanis hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Larkin war nackt und schmutzig, sein Haar verfilzt. Eine blutige Wunde zog sich über seinen Hals und seine Augen loderten wie das Ewige Feuer selbst. Flammen umspielten ihn und selbst in seiner menschlichen Gestalt hatte er seine Schwingen behalten. Und was für Schwingen es waren! Sie schienen gänzlich aus Flammen zu bestehen und streckten sich weit zu beiden Seiten in einer stummen Herausforderung. Seine Flügelspannweite musste an Rakhanis’ heranreichen.

Doch der Ausdruck in seinen Augen ... Es gab gelegentlich Drachen, die der Wildheit nachgaben. Sie gaben alles auf, was sie zu einem vernunftbegabten Wesen machte, sodass sie nicht mehr in der Lage waren, sich mit den anderen Drachen zu verständigen. Sie lebten nur noch für ihre Instinkte.

Diese Wildheit sah Rakhanis nun in Larkins Augen widergespiegelt und er betete zu den Göttern, dass Larkins Verstand noch irgendwo hinter der Wildheit verborgen war. Immerhin hatte er auf seinen Namen reagiert und starrte Rakhanis nun aus brennenden Augen an, abwartend. Lauernd.

Rakhanis schob den Jungen hinter sich, als dieser auf Larkin zueilen wollte. »Warte, lass mich zuerst«, befahl er streng, ohne den Blick von seinem Sohn zu nehmen. »Larkin, weißt du, wer ich bin?«

Larkin legte den Kopf auf die Seite und musterte Rakhanis einen Augenblick lang. »Ich kenne dich.« Seine Stimme war ein dunkles Grollen.

»Das will ich doch schwer hoffen«, knurrte Rakhanis, erleichtert über die Worte aus Larkins Mund. Wenn er in der Lage war, Worte zu formen, würde er sich wieder erholen.

»Papa!« Rakhanis verfluchte den Jungen, als der Rakhanis’ Augenblick der Unaufmerksamkeit nutzte, um sich dessen Griff zu entwinden, und geradewegs auf Larkin zulief.

Larkin zuckte zusammen, als sich der Junge gegen ihn warf und ihn umarmte. Eine Vielzahl von Gefühlen huschte über sein Gesicht. Überraschung, dicht gefolgt von Trauer und Schmerz.

»Rhis«, flüsterte er schließlich und fiel auf die Knie, um den Jungen in seine Arme zu ziehen.

Die Wildheit zog sich zu Rakhanis’ Erleichterung weiter aus Larkins Augen zurück und machte einer tiefen Verwirrung Platz und dann … Rakhanis seufzte. Dann kam die Angst.

»Kian.« Larkins Blick schoss zu Rakhanis.

»Er lebt.«

Larkin erhob sich, den Jungen noch immer im Arm, und Rakhanis beeilte sich, ihm zu folgen, als Larkin sich ohne ein weiteres Wort in Bewegung setzte, zielstrebig auf die Burg zu.

»Larkin, warte!«, rief Rakhanis Larkin zurück, ehe dieser die Burg betreten konnte und mit seinen Flügeln, die noch immer aus seinem Rücken ragten, alles in Brand steckte. Doch als Larkin ihn einfach ignorierte, packte Rakhanis ihn bei der Schulter.

Larkin wirbelte herum, kaum dass Rakhanis ihn berührt hatte, die Zähne gefletscht und stand plötzlich in Flammen, bereit zum Angriff.

»Deine Flügel«, sagte Rakhanis sanft und trat einen Schritt zurück, um ihn nicht weiter zu reizen. »Du wirst noch etwas in Brand stecken.«

Larkin blinzelte. Seine Augen trübten sich, als die Verwirrung zurückkehrte. Er warf einen Blick über die Schulter und zuckte zusammen, als er seine eigenen Flügel sah, die aggressiv hinter ihm aufragten. Die Angst schlich sich zurück in seinen Blick und er begann zu zittern. Die Hilflosigkeit, mit der er Rakhanis ansah, brach Rakhanis schier das Herz.

Rakhanis näherte sich ihm langsam. Der Jungdrache wirkte ebenfalls schockiert, klammerte sich an Larkin und sah Rakhanis gleichzeitig flehentlich an.

Rakhanis ignorierte den Jungen und legte Larkin behutsam die Hände auf die Schultern und beobachtete seine Reaktion, doch der erwartete Angriff blieb aus.

»Konzentrier dich«, murmelte Rakhanis beschwichtigend. »Lass die Schwingen los. Du bist hier in Sicherheit.«

Larkin zitterte am ganzen Leib. In seinen Augenwinkeln lauerte noch immer die Wildheit. Er schien sich für einen Augenblick zu konzentrieren, doch alles, was er erreichte, war, dass er noch mehr in Panik geriet, als die Flügel nicht verschwinden wollten, und sein Feuer gleißend aufloderte, um ihn zu beschützen.

Rakhanis zog Larkin an seine Brust und stimmte eine sanfte Melodie an, ein Lied, das dafür gedacht war, Schlüpflinge zu beruhigen, wenn sie die Kontrolle über ihr Feuer verloren. Rakhanis war froh, dass auch sein menschlicher Leib Larkins Feuer standhielt.

Es dauerte eine Weile, bis das Lied seine Wirkung entfaltete, und Rakhanis war sich der Menschenmenge wohl bewusst, die sie beobachtete und Maulaffen feilhielt. Ihm selbst hätte es nicht viel ausgemacht, doch er wusste, dass sein Sohn entsetzt sein würde, sobald er wieder genügend bei Verstand war, dass ihn der ganze Hof in diesem Zustand gesehen hatte.

Die Flammen, die über Larkins Haut leckten, verschwanden als Erstes. Nach und nach ließ auch das Zittern nach und dann endlich fielen auch die feurigen Schwingen in sich zusammen und verschwanden.

Rakhanis nickte den Wachen zu, die sie flankierten und die Menschenmenge zurückgedrängt hatten. Er wickelte Larkin in einen Umhang, den ihm einer der Soldaten mit einem mitfühlenden Ausdruck reichte, und führte Larkin in die Burg, hinauf zu dem Schlafgemach, in dem sie Kian untergebracht hatten, solange die königlichen Gemächer noch unbewohnbar waren.

»Was ist mit ihm?« Larkin war wie angewurzelt in der Tür zu dem Schlafgemach stehen geblieben.

»Ich hatte die Hoffnung, du könntest mir das sagen«, sagte Rakhanis sanft.

Larkin trat einen Schritt in den Raum und blieb wieder stehen, den Blick auf Kians reglose Gestalt geheftet, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Kian sah noch immer so aus, als würde er schlafen, doch nichts hatte ihn bisher wecken können.

»Ich war nicht hier«, sagte Larkin verwirrt.

»Wie hast du es geschafft zu entkommen?«, fragte Rakhanis behutsam.

Larkins Stirnrunzeln vertiefte sich. Dann weiteten sich seine Augen plötzlich und er sah zuerst Rakhanis und dann Kian an.

»Was hast du getan?«, flüsterte er dann. Sein ganzer Körper zitterte wieder, Funken knisterten in seinem Haar und Flammen tanzten über seine Haut, als er zu Kians Bett stolperte, daneben auf die Knie fiel und Kians Hand ergriff. »Was hast du getan?«

»Jetzt, wo du hier bist, können wir ihm helfen«, versuchte Rakhanis ihn zu beruhigen. Der Baumeister wäre sicherlich nicht begeistert, wenn sie noch mehr Räume in der Burg verlören.

»Ich weiß nicht, wie.« Und dann brach Larkin in Tränen aus. Sie hätten die Flammen auslöschen sollen, doch das taten sie nicht, stattdessen schienen sie das Feuer nur zu nähren.

Rakhanis kauerte neben ihm nieder und stimmte von Neuem seinen Gesang an, um Larkin zu beruhigen, ehe sein Feuer die Decken in Brand stecken konnte. »Wir finden einen Weg«, murmelte er leise und sang weiter, bis die Flammen erloschen und Larkin sich schwer gegen Rakhanis lehnte.

Saenfyrhis hockte in der Ecke und beobachtete Larkin, ein kummervoller Ausdruck in seinen silbrigen Augen.

Larkin wirkte noch immer verwirrt, als Rakhanis ihm auf die Beine half. Sein Blick blieb an Kian hängen. »Ich kann ihn nicht allein lassen.«

»Doch, das kannst du«, widersprach Rakhanis. »Er wird nirgendwo hingehen. Und du brauchst dringend ein Bad. Und etwas zu essen.«

»Ein Bad?«, fragte Larkin verwirrt. Er sah an sich hinab und brach wieder in Tränen aus. »Bin ich so durch die Stadt gelaufen?«

Rakhanis seufzte.

Larkin presste sich eine Hand gegen die Augen. »Ich bin ... Ich fühle ... Ich ...« Seine Schultern bebten.

»Du bist frei und zu Hause«, sagte Rakhanis. »Kian lebt und wir werden einen Weg finden, ihm zu helfen. Und ich werde dir helfen, mit deiner neuen Macht umzugehen.«

»Macht?«, wiederholte Larkin verständnislos. Er wirkte völlig ausgelaugt, als hätte Kians Anblick ihm die letzte Kraft geraubt.

Rakhanis unterdrückte ein weiteres Seufzen. »Du brauchst ein Bad und etwas zu essen und Schlaf. Danach sehen wir weiter.«
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Cadogan spürte das Beben augenblicklich, als es durch das Land ging, die Ausläufer eines gewaltigen Aufwallens von Macht. Vögel stoben von den Bäumen auf und alle Geräusche im Wald verstummten jäh, als hielte jede Kreatur den Atem an. Cadogans Sinne hatten sich während seiner Gefangenschaft geschärft, sodass er inzwischen empfindsam genug war, die leisesten Schwingungen jeder Kreatur, die den Wald bevölkerte, wahrzunehmen, das langsame, stete Atmen des Landes. Das Beben wiederholte sich, stärker als zuvor und er hörte aufgeregte Rufe von irgendwo aus dem Wald. Mehrere Nachbeben folgten und Cadogan spürte, dass sich irgendetwas verschoben hatte. Irgendetwas Bedeutsames war geschehen. Das Land war unruhig, aufgeregt.

Als Cadogan das erste Mal erkannte, dass es das Land war, das wieder mit ihm sprach, wenn auch auf andere Art und Weise als vorher, wären ihm beinahe die Tränen gekommen. Vielleicht hatte ihn sein Volk aufgegeben, doch das Land schien anderer Meinung zu sein. Er musste immer wieder an Failans Worte denken, dass die Feen einst Bewahrer und Wächter des Landes gewesen waren. Konnten sie das wieder sein, nun da sie mit den Menschen Frieden geschlossen hatten? Würde es überhaupt noch ein Land geben, nun, da Cadfael die Schatten befreit hatte? War das der Grund für das Beben gewesen?

Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen.

Lange Zeit geschah nichts und Cadogan hatte sich schon damit abgefunden, dass er niemals erfahren würde, was geschehen war, als seine Fesseln plötzlich verschwanden und er hart zu Boden fiel.

Nirael ragte hoch über ihm auf, ihr Blick kalt.

Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, um einem Bündel auszuweichen, das sie ihm ohne Vorwarnung entgegenwarf.

»Zieh dich an. Wir werden auf die Jagd nach deinem Vater gehen.«

»Oh, jetzt wollt ihr meine Hilfe?«, fragte er spitz. »Hat all mein Blut euch immer noch nicht zu ihm geführt?« Er biss sich im nächsten Moment auf die Zunge, als sich Niraels Augen verdunkelten. Warum konnte er den Mund nicht halten? Sie waren keine jungen Feen mehr, die miteinander herumalberten.

Er zuckte unwillkürlich zurück, als sie auf ihn zukam und vor ihm niederkauerte.

»Berwyn wollte dich töten«, zischte sie. »Und allmählich verstehe ich, warum. Denk nach, bevor du das nächste Mal den Mund aufmachst.«

Sie wartete mit verschränkten Armen, während er seine Gliedmaße zum Gehorsam zu zwingen versuchte, um die Kleidung überzuwerfen. Ein leichter Schwindel überkam ihn, als er sich das Hemd aus weichem Rehleder über den Kopf zog, den er jedoch so gut wie möglich vor Nirael zu verbergen versuchte. Die Kleider fühlten sich ungewohnt, beinahe unangenehm auf seiner Haut an, nachdem er so lange nackt gewesen war, doch auch das verbarg er vor Nirael.

Sie beäugte ihn voller Argwohn. »Annwen hat mich vor dir gewarnt, doch um unserer früheren Freundschaft willen, will ich dir noch eine Chance geben. Vertu sie nicht, denn trotz allem werde ich nicht zögern, dich Berwyn zu übergeben.«

Er unterdrückte ein Schaudern und nickte, dass er verstanden hatte.

»Wo gehen wir hin?«, fragte er, als sie einen Reisestein herausholte.

»Auf die andere Seite. Von dort wirst du mir den Weg weisen.«

»Bekomme ich keine Waffe?«

Er zuckte vor ihrem finsteren Blick zurück und schluckte, als er an ihre Drohung dachte. Er musste einfach nur den Mund halten, das konnte nicht so schwer sein, oder?

Er stolperte, als sie in der Nähe des Felsens von Fengard landeten und kämpfte einen Augenblick mit dem Gleichgewicht. Nirael ignorierte seinen Anflug von Schwäche.

»Kannst du ihn spüren?«, fragte sie, ihr Blick kühl.

Cadogan kniete sich nieder und berührte den Boden, bohrte die Finger in die weiche Erde. Dieses Land fühlte sich anders an als sein eigenes, verwahrloster, einsam. Seine neu geschärften Sinne verrieten ihm jede Schwingung, jede Nuance, die sich so sehr von seinem eigenen Land unterschied, doch er war nur ein Beobachter, konnte die Macht nicht berühren, geschweige denn sie manipulieren. Was auch immer sie sich von ihm erhofft hatte, er konnte es nicht tun.

»Ich habe keine Magie mehr, Nirael.« Und selbst wenn er sie noch gehabt hätte, hätte er diesseits der Grenze nur wenig ausrichten können. Er spürte bereits, wie er schwächer wurde.

Ihr Kiefer spannte sich an und ihr Blick bohrte sich einen Augenblick lang in seinen, als wöge sie die Aufrichtigkeit seiner Worte ab.

Die Worte des Greifen hallten ungebeten durch seinen Geist: Weil du nicht bist wie er. Er sah die Wahrheit der Worte in Niraels Augen widergespiegelt. Cadfael hatte nach Macht, nach Freiheit gestrebt und Cadogan war ihm gefolgt. Doch alles, was er erreicht hatte, war, das Misstrauen seines Volkes auf sich zu ziehen und seine Magie zu verlieren. Nicht einmal sein Leben gehörte noch ihm selbst.

»Glaube mir, ich täte nichts lieber, als ihn für dich zu finden«, sagte er leise.

Nirael wirkte wenig überzeugt. Sie packte grob seine Hand und Cadogan biss die Zähne zusammen, als sie ihm mit ihrem Messer in den Handballen schnitt. Dunkles Blut quoll augenblicklich aus der Wunde. Sie hielt seine Hand fest und ließ das Blut auf die Erde tropfen. Er hinderte sie nicht daran. Dann nahm sie seine blutende Hand, legte sie über den Flecken Erde, auf den sein Blut getropft war und legte ihre darüber, ihre Finger mit seinem Blut benetzt. Er keuchte auf, als der Zauber von ihm Besitz ergriff. Er hatte schon fast vergessen, wie sehr er Blutmagie verabscheute. Es war die einzige Magie, die mehr oder weniger zuverlässig diesseits der Grenze Wirkung zeigte. Cadfael hatte eine Vorliebe dafür gehabt. Cadogan war überrascht, dass Nirael sie anzuwenden wusste. Sie musste verzweifelt sein.

Niraels Blick ging ins Leere, ihre Finger beinahe schmerzhaft um Cadogans Hand gekrampft. Sie wandte langsam den Kopf, bis sie in südöstliche Richtung blickte. Cadogan spürte ein weiteres Beben aus genau dieser Richtung im selben Moment, als Niraels Blick sich klärte und sie ihn aus schmalen Augen ansah. »Was hat er in Nimen verloren?«

Sie ließ ihn abrupt los und stand auf.

Cadogan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Der Zauber hatte ihn ausgelaugt und er hielt sich die blutende Hand, als er sich auf die Füße kämpfte, und versuchte, seine Erschöpfung zu ignorieren.

Nirael ließ ihm keine Zeit auch nur Atem zu schöpfen, ehe sie ihn packte und mit ihm nach Nimen reiste.

Cadogan war nur wenige Male in Nimen gewesen. Doch er erinnerte sich an die Weiße Königin, die leuchtende Burg von Nimen, die über dem großen Fluss thronte, den die Menschen Starkwasser nannten und die Feen nur den Großen Fluss. Sie war ein prachtvoller Anblick gewesen, unberührt von Kriegen und Witterung.

Nun war die einstmals so prachtvolle Burg nicht mehr als eine schwelende Ruine. Die südliche Mauer war komplett eingestürzt, der Stein teilweise geschmolzen. Die einstmals leuchtend weißen Mauern – oder das, was noch stand – war nicht länger weiß, sondern rußgeschwärzt und überall brannte es.

Sie näherten sich langsam den Trümmern. Nirael zog ein Messer mit einer hell schimmernden Klinge aus ihrem Gürtel. Die Klinge war fast so lang wie Cadogans Unterarm und verströmte ein sanftes Licht wie die Morgensonne.

»Ist das Sonnenkristall?«, fragte er ehrfürchtig. Er hatte geglaubt, dass die Kristalle verschwunden waren wie so viele Dinge, verloren zwischen Kriegen und Fehden.

Der Blick, mit dem Nirael ihn bedachte, war voller Zorn und Misstrauen.

Und dann erinnerte sich Cadogan, dass Cadfael der Grund war, weshalb es keine Sonnenkristalle mehr gab. Er hatte die Höhle, in der sie wuchsen, vor langer Zeit geplündert und dann alle Kristalle zerstört, zumindest hatte er das geglaubt. Es verschaffte Cadogan ein gewisses Maß an Genugtuung, dass sein Vater offenbar nicht gründlich genug gewesen war.

Cadogan hob beschwichtigend die Hände. »Keine Sorge, ich will ihn nicht haben. Ich war nur überrascht, das ist alles.«

Sie schien auch diesmal seinen Beteuerungen nur wenig Glauben zu schenken, als sie sich ohne ein Wort umdrehte und weiterging. Ob es eine Möglichkeit gab, ihr Vertrauen wiederzugewinnen? Cadogan begann allmählich daran zu zweifeln.

Auf ihrem Weg in den Burghof kamen sie an verkohlten Leichen vorbei. Cadogan hielt sich unwillkürlich die Hand vor Mund und Nase gegen den erbärmlichen Gestank von verschmortem Fleisch und Haaren. Es sah ganz danach aus, als hätte ein Drache hier gewütet.

Nirael arbeitete sich weiter voran, während Cadogan an Ort und Stelle stehen blieb, als ihn ein weiterer Schwächeanfall überkam und er einen Moment lang mit dem Gleichgewicht kämpfte. Die Wunde in seiner Hand hatte aufgehört zu bluten, doch er fühlte sich noch immer schwach. Der Gestank und die Verwüstung trugen ihr Übriges bei. Tod lag in der Luft. Tod und Dunkelheit. Was war hier nur geschehen? Hatte sich Fengard entzweit? Hatten die Menschen einen Krieg begonnen, obwohl die Schatten umgingen?

Er zitterte. Oder war dies Cadfaels Werk gewesen?

Cadogan sah sich um, ließ den Blick über die schwelenden Überreste einer einstmals strahlenden Burg gleiten und hielt abrupt inne, als er eine Gestalt bemerkte, die sich einen Weg durch die Trümmer bahnte. Als hätten ihn Cadogans Gedanken herbeigerufen.

Cadfael.

Cadogan war wie gelähmt. Schatten wirbelten um Cadfael herum. Schwarze Adern zogen sich durch seine Augen, über sein Gesicht, seine Hände.

Cadogan wurde schmerzlich bewusst, dass er keine Waffe hatte, keine Magie, rein gar nichts, um sich zu verteidigen. Er war seinem Vater hilflos ausgeliefert. Hilflos und schwach.

»Mein Sohn«, grüßte Cadfael ihn mit einem falschen Lächeln, als er herantrat.

Ein Teil von Cadogan hatte ihn immer gefürchtet, seine Macht. Cadfael hatte nie mehr als ein paar Worte gebraucht, um Cadogan zu zerstören.

»Du bist nicht mehr mein Vater«, sagte Cadogan und war stolz darauf, dass seine Stimme nicht zitterte.

Cadfael lachte. »Sollte dir tatsächlich ein Rückgrat gewachsen sein?«

Cadogan wich vor ihm zurück, als Cadfael näher kam. Doch das schien seinen Vater nur noch mehr zu amüsieren. Schatten glitten auf Cadogan zu, trieben ihn vor sich her. Cadogan wich weiter zurück, stolperte und wäre um ein Haar gefallen. Cadfaels Mund verzog sich missbilligend. Sein Blick wanderte über Cadogans viel zu kurzes Haar, die Narben in seinem Gesicht und blieb an den Malen an seinen Handgelenken hängen.

»Du hast ihnen wirklich erlaubt, dich gefangen zu nehmen?«, fragte er abfällig. Er trat noch einen Schritt näher und packte grob die kurzen Stoppeln auf Cadogans Kopf. »Dein Haar zu scheren wie ein Schaf?«

»Ich habe ihnen gar nichts erlaubt«, zischte Cadogan. »Du hast dich einfach aus dem Staub gemacht, dich davongeschlichen wie ein Feigling. Oder hast du das schon vergessen?« Wo war Nirael?

Cadfaels Mund verzog sich zu einem kalten Lächeln. Seine Hand löste sich aus Cadogans Haar und streichelte stattdessen seine Schläfe. »Du klingst noch immer wie ein kleines Kind, das nach seiner Mutter schreit. Aber du warst schon immer zu weich, zu schwach.«

»Nennst du das etwa Stärke?«, rief Cadogan und deutete auf die Schatten, die um sie herumschlichen wie ein Rudel hungriger Wölfe.

Cadfael lächelte. »So sieht Macht aus, Cadogan. Aber das hast du nie verstanden, nicht wahr?« Er fuhr Cadogan mit einem Finger über die vernarbte Wange. »Eine solche Enttäuschung«, hauchte er Cadogan ins Ohr. »Du hättest an meiner Seite regieren können, meine Macht teilen können.«

Eine Berührung an der Hand, die an seiner Seite hing, ließ Cadogan beinahe zusammenzucken. Doch dann spürte er das glatte Leder eines Messergriffs. Nirael. Er fühlte sie in seinem Rücken und sackte vor Erleichterung beinahe zusammen. Er sah Cadfael weiterhin in die Augen, ließ sich nicht das Geringste anmerken, als Nirael das Messer in seine Hand drückte. Das Messer mit der Klinge aus Sonnenkristall. Sein Herz wollte schneller schlagen, doch er zwang sich zur Ruhe.

»Vielleicht behalte ich dich, Cadogan«, fuhr Cadfael fort. Seine Finger schlossen sich beinahe liebevoll um Cadogans Kehle. Er schien noch nichts von dem Messer bemerkt zu haben, das nun in Cadogans Hand brannte und Cadogan betete voller Inbrunst zu Mutter Erde und allen Elementen, dass die Schatten nicht genug Verstand besaßen, um Cadfael zu warnen. »Oder vielleicht würde es dir gefallen, einen Schatten in dich aufzunehmen, hm?«

Cadogan stockte der Atem, als die Schatten näherkamen und um seine Füße herumschlichen. Er konnte ihren eisigen Hauch auf der Haut spüren, spürte ein Zupfen in seinem Innersten, in seiner Seele, als suchten sie bereits nach einem Weg in ihn hinein.

Er sah Cadfael in die Augen, als er seinem eigenen Vater in einer raschen Bewegung das Messer mitten ins Herz bohrte, während er das Land stumm um Vergebung bat.

Cadfael blinzelte verwundert. Die Finger, die er um Cadogans Kehle gelegt hatte, zuckten. »Mein eigener Sohn«, sagte Cadfael und blickte herab auf seine Brust, wo das Messer bis zum Heft in ihm verschwand. »Sonnenkristall«, flüsterte er, bevor er seinen Blick wieder auf Cadogan richtete. »Du machst einen Fehler, wenn du ihr vertraust.« Gleißendes Licht breitete sich von dem Messer aus und die schwarzen Adern unter Cadfaels Haut begannen zu glühen. Cadogan wich hastig zurück und schlug die Arme vors Gesicht, als Cadfael plötzlich in Flammen aufging. Als Cadogan es wagte, die Arme sinken zu lassen, war von seinem Vater nichts mehr übrig als ein paar Ascheflocken, die der Wind verwehte.

Cadogan packte das Messer eilends, als es herabfiel und wirbelte herum, die Klinge ausgestreckt, doch die Schatten, die um sie herumgeschlichen waren, hatten sich bereits verflüchtigt. Nirael legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ihr Blick glitt zu dem Fleck, an dem Cadfael noch einen Moment zuvor gestanden hatte. Nun war er nicht mehr als Asche.

Nirael sah Cadogan an. »Du weißt, dass du mehr bist, als er je in dir gesehen hat, nicht wahr?«, fragte sie leise.

Wusste er das? Er blickte der Asche nach, wie sie im Wind verwehte. Er war seinem Vater ein Leben lang gefolgt, hatte an ihn geglaubt, ihm vertraut und nichts als Verrat und Geringschätzung geerntet und war am Ende für die Fehler seines Vaters bestraft worden. Was war er ohne Cadfael? Ohne Rache? Ohne jegliches Ziel?

Er sank auf die Knie, plötzlich müde und erschöpft. Seine Hände zitterten. »Ich hoffe, er bleibt diesmal tot«, murmelte er.

Nirael sah ihn an, die Stirn gerunzelt. »Ist alles in Ordnung?«

Er hätte beinahe gelacht. Nichts war in Ordnung. Er hatte gerade seinen verhassten Vater umgebracht, den ein Teil von ihm noch immer verehrte. Er senkte den Kopf, nahm einen tiefen Atemzug und hievte sich mühsam wieder auf die Beine.

»Bestens.«

Nirael musterte ihn durchdringend. Dann weiteten sich ihre Augen. »Es ist die Trennung, nicht wahr? Aber ich dachte ... Du hast dich so oft auf dieser Seite aufgehalten!«

Diesmal konnte er das bittere Lachen nicht rechtzeitig aufhalten. »Man gewöhnt sich mit der Zeit daran.«

Sein Blick glitt an ihr vorbei und erst dann bemerkte er den Mann, der nicht weit entfernt stand und sie beobachtete. Cadogan hatte keine Ahnung, wie lange er schon dort war. Hatte er gesehen, wie Cadfael vergangen war? Er hatte schwarzes Haar und doch war das Feenblut in seinen Zügen unübersehbar. Ein Mischling also. Er blickte mit erhobenen Brauen, die so schwarz wie sein Haar waren, auf die Asche herab.

»Offenbar war er doch nicht so ganz unsterblich, wie er immer gedacht hat«, sagte der Mischling trocken. Das beantwortete zumindest die Frage, was er gesehen hatte.

»Wer bist du?«, fragte Cadogan.

Der Mann hob die Mundwinkel in einem arroganten Lächeln. »Du bist Cadogan, nicht wahr?«

Cadogan nickte. Er sollte verwundert sein, dass dieser Mischling seinen Namen kannte, doch er fühlte nichts außer Leere und Erschöpfung. Er sehnte sich danach, in sein Land zurückzukehren und sich für eine Weile auszuruhen. Doch würden sie ihm das überhaupt erlauben? Reichte es aus, dass er seinen eigenen Vater für sie getötet hatte?

Das Lächeln des Mischlings verbreiterte sich. »Ich bin dein Halbbruder Hallin«, sagte er. »Der bessere, wenn man Cadfael Glauben schenken durfte.« Er stieß die Stiefelspitze in die Asche und verwirbelte die letzten Reste.

Die Leere wurde zu einem gähnenden Abgrund. »Halbbruder?«, wiederholte Cadogan schwach. Cadfael hatte noch einen Sohn?

Der andere Mann, Hallin, verdrehte die Augen. »Oh, ich sehe, was er gemeint hat. Nun, ich bin dir trotzdem dankbar, dass du ihn mir vom Leib geschafft hast. Nette Klinge.«

Cadogan folgte Hallins Blick und erkannte mit Schrecken, dass er das Messer mit dem Sonnenkristall noch immer in der Hand hielt. Er schluckte und hielt das Messer Nirael hin, die neben ihm stand und Hallin die ganze Zeit über still beobachtet hatte. Hatte sie Cadogan auf die Probe gestellt, indem sie es nicht sofort zurückgefordert hatte? Sie schenkte Cadogan ein kurzes Lächeln, als sie das Messer wieder an sich nahm, doch nichts weiter. Offenbar hatte er sich noch immer nicht das Recht auf eine eigene Waffe erworben.

Nirael trat auf den Mischling zu, das Messer mit der Sonnenkristallklinge fest in der Hand. Zwischen den Trümmern konnte Cadogan noch mehr Menschen ausmachen, die auf der Lauer lagen, doch, ob sie ihnen freundlich oder feindlich gesinnt waren, vermochte er nicht zu sagen. Mindestens ein Pfeil zeigte in ihre Richtung.

»Du bist Cadfaels Sohn?«, fragte Nirael und blickte Hallin direkt in die Augen.

»Zu Euren Diensten, Verehrteste«, sagte Hallin mit einer Verbeugung und einem warmen Lächeln, von dem er wahrscheinlich gehofft hatte, dass es Nirael beeindrucken würde.

Er tat Cadogan fast ein wenig leid.

Niraels Augen verengten sich und die Spitze ihres Messers kam Hallins Kehle bedrohlich nahe. »Ich glaube nicht, dass es mir gefällt, wenn er dich als den besseren seiner beiden Söhne bezeichnet hat«, sagte sie. Cadogan beobachtete mit Belustigung, wie das Lächeln auf Hallins Gesicht erstarb. »Ich glaube, du kommst mit uns.«

Hallins Lachen klang falsch, als er in einer entschuldigenden Geste die Arme ausbreitete. »Seid gewiss, dass ich nichts lieber täte, als Euch zu begleiten, schöne Fee. Doch ich muss mich erst um meine Leute kümmern. Ich kann sie nicht einfach so im Stich lassen.«

»Oh, ihr könnt ihn ruhig haben«, ertönte eine Stimme aus den Schatten. Einen Augenblick später trat ein junger Mann hervor, der dasselbe schwarze Haar wie Hallin hatte. Soweit Cadogan das auf die Entfernung beurteilen konnte, trug er jedoch kein Feenblut in sich. »Wir können gut auf ihn verzichten.«

»Beorn, kleiner Bruder!«, rief Hallin. »Ich bin so froh, dich wohlauf zu sehen!«

»Bist du das?«, fragte der andere Mann, Beorn, zurück.

Mehr Menschen traten hervor.

»Natürlich bin ich das! Sieh dich um, du hättest genauso gut tot sein können«, rief Hallin.

»Und wäre das nicht praktisch gewesen«, sagte Beorn mit einem kalten Lächeln. »Hast du Vater irgendwo in den Trümmern vergraben, damit ihn niemand findet? Aber ich vergaß, Gustavan ist gar nicht dein Vater, nicht wahr? Du hast nicht den geringsten Anspruch auf Nimen.«

»Aber was redest du da, Beorn? Natürlich ist Gustavan mein Vater.«

»Ich habe immer schon gedacht, dass du etwas von einer Fee an dir hast«, fuhr Beorn unbeirrt fort. Sein Blick zuckte kurz zu Nirael und Cadogan, doch als keiner von ihnen sich rührte, sprach er weiter. »Was hast du getan, um den Zorn eines solchen Drachen auf uns zu ziehen?«

Hallin hob die Hände. »Ich habe gar nichts getan. Hast du die Fee nicht gesehen? Wahrscheinlich war sie es und ich bin sicher, dass die beiden da mit der anderen unter einer Decke stecken.« Er deutete auf Cadogan und Nirael. »Komm, Bruder, du kennst mich.« Er streckte die Hand aus, wahrscheinlich um Beorn auf die Schulter zu klopfen, doch etliche Schwerter waren plötzlich auf ihn gerichtet, darunter auch Beorns. »Einen Schritt weiter und du teilst das Schicksal deines Vaters. Deiner beiden Väter«, sagte eine andere Stimme, die zu einem ebenso schwarzhaarigen Menschenmann gehörte.

Cadogan hatte sich getäuscht. Es war nicht nur ein Pfeil auf sie gerichtet: Es waren mindestens fünf.

»Gunnar!«, rief Hallin und breitete die Arme aus, als wollte er den Neuankömmling trotz der Waffe, die er auf Hallin gerichtet hatte, umarmen. »Sind die anderen bei dir? Endre und Asger?«

Beorn und Gunnar tauschten einen Blick und sagten nichts.

»Wisst Ihr, was hier geschehen ist?«, fragte Nirael an Beorn gewandt. Obwohl er offensichtlich der Jüngste in der Runde war, schienen sich alle ihm unterzuordnen. Selbst sein Bruder Gunnar.

Beorns Gesicht verfinsterte sich auf Niraels Frage hin, doch zu Cadogans Überraschung antwortete er bereitwillig. Vielleicht hatte er gesehen, wie Cadogan Cadfael getötet hatte.

»Es war ein Drache, doch einer, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe«, erklärte Beorn. »Er hatte Flügel aus Feuer und er kam aus dem Süden. Ich bin mir sicher, dass er hier jemanden gesucht hat.« Er deutete mit dem Schwert auf Hallin. »Was habt ihr getan, du und dein Feenvater?«

Hallin hob erneut beschwichtigend die Hände. »Ich war genauso überrascht wie du über das Auftauchen des Drachen.«

Nirael wechselte einen Blick mit Cadogan. Larkin, formte sie mit den Lippen. Cadogan nickte. Er fühlte unerklärlicherweise Erleichterung darüber, dass der Hüter frei war. Hoffentlich vermochte er etwas gegen die Schatten zu unternehmen. Cadogan dachte mit einem Frösteln an das Zupfen an seiner Seele, das er kurz verspürt hatte.

»Ich glaube dir kein Wort«, knurrte Beorn gerade.

»Ihr solltet nicht länger als nötig hier verweilen«, mahnte Nirael. »Die Schatten mögen sich zwar für den Moment zurückgezogen haben, doch ich bin sicher, dass sie nur darauf warten, dass die Sonne untergeht.«

Ein Raunen ging durch die Anwesenden und etliche blickten zum Himmel, um abzuschätzen, wie viel Zeit ihnen noch blieb.

»Es ist also wahr, die Schatten gehen um?«, fragte Beorn.

»Ihr habt sie gesehen, nicht wahr?«, fragte Nirael.

Beorn holte tief Luft und nickte.

»Geht nach Fengard«, riet Nirael. »Geht zur königlichen Burg. Dort werdet ihr sicherer sein als hier.«

»Das ist eine lange Reise«, sagte Gunnar. »Wie können wir die Schatten davon abhalten, uns unterwegs zu überfallen? Besser, wir bleiben hier, sage ich.«

»Der König lässt jede Nacht einen großen Ring aus Feuer um die Stadt erbauen und ich weiß, dass andere Städte es ähnlich handhaben«, erklärte Nirael.

Beorn blickte zum Himmel, ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. »Heute ist es zu spät, um aufzubrechen. Wir werden bis morgen warten müssen.« Er schickte ein paar Männer aus, um Feuerholz zu suchen.

»Was ist mit ihm?« Beorn nickte in Hallins Richtung.

»Er ist unsere Angelegenheit.«

Beorn zögerte und nickte dann.

Hallin blickte zwischen seinen Brüdern und den Feen hin und her. »Willst du mich wirklich den Feen überlassen, Beorn?«, zischte er. »Ich bin dein Bruder!«

Beorn spuckte aus. »Du hörtest auf, mein Bruder zu sein, als du Vater vergiftet und mich in den Kerker gesperrt hast. Aber wie es den Anschein hat, warst du ohnehin nur mein Halbbruder. Ich werde mein Glück mit König Kianéran versuchen. Leb wohl, Bruder.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und gab seinen Leuten ein Zeichen, ihm zu folgen. Einzig Gunnar verweilte noch einen Moment länger und starrte Hallin an, seine Augen voller Zorn, bis auch er davonging.

Die Rückreise mit dem Reisestein schien länger als gewöhnlich zu dauern. Cadogan wusste nicht, ob es an der Trennung lag, an dem Umstand, dass er nicht selbst die Magie des Steins beschworen hatte, oder ob da tatsächlich etwas anderes war, das in dem Augenblick zwischen einem Schritt und dem nächsten lauerte. Es fühlte sich an, als wateten sie durch eine zähe, ölige Dunkelheit, die an ihm haften blieb und den letzten Rest seiner Kraft aus ihm heraussog.

Cadogan fiel auf die Knie, kaum dass sie zurück im Feenland waren, außer Stande, sich auch nur einen Augenblick länger aufrechtzuhalten. Er beugte sich vor, legte die Stirn auf den kühlen Boden und bohrte die zitternden Finger in die noch feuchte Erde. Seine Augen brannten, als er bemerkte, dass der Fluch ihn noch immer von seiner Magie trennte. Hatte es nicht ausgereicht, seinen Vater zu töten? Was sollte er denn noch tun?

»Erbärmlich. Ist er immer so?«, hörte er Hallin fragen. Sein Halbbruder. »Kein Wunder, dass Cadfael ihn –« Hallins Stimme ging in einem erstickten Schrei unter.

»Du hältst besser den Mund, wenn du weißt, was gut für dich ist«, zischte Nirael. »Cadogan?«

Er atmete tief den Duft der Erde ein und hob widerstrebend den Kopf. Nirael sah ihn besorgt an, während sie Hallin ungerührt ein Messer an die Kehle hielt. Sollte es so einfach gewesen sein, ihr Vertrauen wiederzugewinnen?

»Hast du es auch gespürt?«, fragte er und verfluchte sich, als seine Stimme zitterte.

Ihre Augen weiteten sich, doch ehe sie Gelegenheit hatte zu antworten, kam Annwen ihnen entgegengelaufen.

»Mutter Erde hab Dank, ihr seid heil zurück!«, rief Annwen sichtlich erleichtert, doch warum, vermochte Cadogan nicht zu sagen. Berwyn folgte ihr in gemächlicherem Tempo. Cadogan spürte die Blicke etlicher weiterer Feen, die sich zwischen den Bäumen verbargen oder auch unverhohlen hinzutraten.

Annwen blieb abrupt stehen, als sie Hallin bemerkte.

»Wer ist das?«, fragte sie.

»Wir haben ihn in den Trümmern von Nimen gefunden«, erwiderte Nirael. »Offenbar ist er Cadfaels Sohn.«

Cadogan keuchte auf, als ihn etwas plötzlich an der Kehle packte und auf die Füße riss, sodass sich für einen Augenblick alles in seinem Kopf drehte. Doch als er sich an die Kehle griff, war da nichts unter seinen Fingern, nichts, was er spüren konnte und doch hielt es ihn unerbittlich aufrecht und übte genügend Druck aus, dass es ihm schwerfiel, Luft zu holen.

»Berwyn!«, hörte er Nirael rufen.

Berwyn sah Cadogan nicht einmal an, sondern musterte Hallin mit ausdrucksloser Miene. Doch der Druck wurde weniger, sodass er nicht länger auf den Zehenspitzen stehen musste und wieder frei atmen konnte.

»Noch ein Sohn?«, fragte Berwyn, ehe er seinen Blick auf Cadogan richtete, der unwillkürlich zusammenzuckte. Der Druck auf seine Kehle nahm kaum merklich zu. »Wie hast du es geschafft, das vor mir zu verbergen?«

Cadogan schüttelte den Kopf. »Ich wusste nichts von ihm.«

Berwyn trat auf ihn zu. »Und das soll ich dir glauben? Nach allem, was du getan hast, was du vor uns verheimlicht hast, was dein Vater getan hat?«

»Berwyn«, sagte Nirael warnend.

»Cadfael ist tot«, sagte Cadogan.

Berwyns Auge zuckte kurz, während sein Blick sich in Cadogans bohrte. »Ich glaube dir kein Wort. Bindet ihn wieder fest!«

»Nein!« Cadogan wehrte sich gegen die Krieger, die ihn plötzlich packten. Wenigstens war der Druck um seinen Hals verschwunden. »Ich spreche die Wahrheit!«

»Berwyn, er sagt wirklich die Wahrheit! Ich war dabei«, ging Nirael dazwischen.

»Oh, und ganz zufällig war ein weiterer Sohn Cadfaels dort? Du bist zu gutgläubig, wenn es um ihn geht, Nirael!«

»Genug.« Die Stimme war leise, sanft wie ein Windhauch und doch hatte sie die Macht, jeden von ihnen erstarren zu lassen.

Cadogan zitterte. Maral. War sie gekommen, um einen weiteren Fluch auszusprechen? Doch sie sah Cadogan gar nicht an, sondern hatte ihre blinden Augen auf Berwyn gerichtet.

»Ist das die Art und Weise, in der du die Feen regieren willst, Berwyn Seelenfinder? Mit Lügen und Gewalt? Haben wir uns nicht lange genug vom Hass leiten lassen?«

»Ich lüge nicht!«

»Nein?«, fragte Maral. »Du weißt, dass er die Wahrheit spricht, und behauptest doch, ihm nicht zu glauben.«

»Weil man ihm nicht glauben kann!«, rief Berwyn aufgebracht. »Jetzt hat er plötzlich einen Bruder, von dem er angeblich nichts wusste. Wahrscheinlich hat er auch etwas mit dem Reisen zu tun. Er wird das ganze Land mit seiner Verderbnis zerrütten, wenn wir ihn frei herumlaufen lassen.«

»Bist du sicher, dass er die Verderbnis ist, Berwyn?«, sagte Maral.

Berwyn fuhr zurück. »Was willst du damit sagen?«

»Dass wir alle den Weg verloren haben«, sagte sie, ihre Augen voller Trauer.

Cadogan wappnete sich bereits, als Maral sich ihm zuwandte. »Lasst ihn los«, sagte sie immer noch in dieser leisen Stimme.

Die Krieger ließen abrupt von ihm ab, sodass Cadogan wie ein nasser Sack zu Boden fiel.

Er hörte, wie jemand abfällig schnaubte. Hallin vermutlich. Keine Fee würde sich jemals zu einer solch niederen Geste herablassen. Zumindest nicht vor so vielen anderen Feen.

»Warum hast du ihn hergebracht, Nirael?«, hörte er Annwen fragen. »Er gehört nicht hierher.«

»Er ist Cadfaels Sohn«, erwiderte Nirael. »Sein bevorzugter Sohn. Ich konnte ihn nicht frei herumlaufen lassen. Willst du wirklich einen zweiten Cadfael?«

»Nein«, sagte Annwen leise. »Das wollen wir nicht.« Auf eine Geste hin, nahmen die zwei Krieger, die zuvor Cadogan ergriffen hatten, Hallin zwischen sich und führten ihn davon.

»Was hat das zu bedeuten?«, rief Hallin und wehrte sich gegen die Feen. »Was wollt ihr von mir? Cadogan, Bruder!«

Cadogan atmete auf, als seine Rufe endlich verklangen. Er wusste nicht, was Annwen mit ihm vorhatte, wusste nur, dass er nichts mit Hallin zu tun haben wollte. Und er war unerklärlich froh darüber, dass niemand von ihm erwartete, über Hallins Schicksal zu entscheiden.

»Was ist mit dem Reisen?«, fragte Nirael, als Hallin fort war.

»Wir fürchten, dass es nicht länger sicher ist«, erklärte Annwen leise. »Zwei Feen sind bereits verschwunden. Habt ihr irgendetwas bemerkt, als ihr gereist seid?«

Niraels Blick wanderte zu Cadogan. »Ich dachte, ich hätte etwas ... Ungewöhnliches gespürt, aber ich war mehr mit dem Mischling beschäftigt.«

Cadogan senkte den Blick und versuchte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu lenken. Er war sich ziemlich sicher, dass es die Schatten waren, die einen Weg in die Welt zwischen einem Schritt und dem nächsten gefunden hatten. Das Gefühl, das ihn beim Reisen überkommen hatte, war dem sehr ähnlich gewesen, als die Schatten ihn auf Cadfaels Befehl hin bedrängt hatten. Und Nirael besaß noch das Messer aus Sonnenkristall. Wahrscheinlich war das der einzige Grund, weshalb sie nicht auch verschwunden waren.

»Was für ein Zufall, dass so etwas geschieht just in dem Augenblick, als Cadogan frei jenseits der Grenze herumläuft«, sagte Berwyn.

Alle Augen richteten sich auf Cadogan. So viel zu seiner Hoffnung, unbemerkt zu bleiben.

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nichts damit zu tun. Wie hätte ich so etwas auch bewirken können ohne Magie?« Er sah Berwyn herausfordernd an.

»Ich traue dir nicht.«

»Das musst du auch nicht«, zischte Cadogan. »Aber du solltest deinen Hass auf mich nicht dein Urteilsvermögen trüben lassen.«

Einen Augenblick lang sah Berwyn so aus, als wollte er sich auf Cadogan stürzen. Dann sah er Maral an, die in die Ferne zu blicken schien, ein trauriges Lächeln auf den Lippen.

»Vielleicht«, sagte er. Niemand war überraschter als Cadogan über sein Zugeständnis.
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Larkin fuhr mit einem Keuchen aus dem Schlaf und sah sich gehetzt um. Die Decken brannten lichterloh und auch die schweren Vorhänge vor den Fenstern hatten Feuer gefangen, doch ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, erlosch das Feuer auch schon. Er sprang mit klopfendem Herzen auf, drängte sich an die Wand und bemerkte dann den anderen Drachen. Er fletschte instinktiv die Zähne. Das Feuer in ihm lechzte danach zu brennen.

»Ruhig«, murmelte der andere. »Du bist frei, du bist in Sicherheit.«

Larkin blinzelte und sah sich mit wildem Blick um. Etwas fehlte. Sein Gefährte. »Kian.«

»Er lebt.«

Larkin schnellte vor und war bereits an der Tür, als der andere Drache ihn aufzuhalten versuchte. Das Feuer reagierte sofort und setzte ihn in Brand und er warnte den anderen mit einem Knurren. In seinem Inneren tobte ein erbitterter Kampf. Sein Feuer wollte brennen und den anderen Drachen aus dem Weg räumen, während die andere, leisere Stimme ihm erklärte, dass der andere Drache Rakhanis, sein Vater, war und dass er verdammt noch mal endlich zur Vernunft kommen sollte. Er schüttelte den Kopf, doch die Stimmen plärrten weiter und er wusste nicht, welcher Stimme er glauben sollte. Er musste zu Kian, seinem Gefährten, irgendetwas stimmte nicht ...

Er presste sich eine Hand an die Stirn.

»Rakhanis«, sagte er leise.

»Ich bin hier, mein Sohn.« Der andere Drache – Rakhanis – kam ihm mit ausgestreckten Händen entgegen. Seine Stimme war unendlich sanft und ohne falsch, sein Lied so vertraut, dass es Larkin mitten ins Herz schnitt.

»Was ist los mit mir?«

»Es ist die Wildheit. Es wird sich legen. Jeder von uns trägt sie in sich, sie ist ein Teil unseres Feuers.«

Das erklärte die Stimmen in seinem Inneren. Er nahm einen tiefen Atemzug und rieb sich die Schläfen. Dann sah er sich um. »Dies sind nicht unsere Gemächer.«

Rakhanis rieb sich über das Gesicht. Er wirkte erleichtert und müde zugleich. »Das ist eine lange Geschichte. Komm, ich bringe dich zu Kian und dann erzähle ich dir, was sich alles während deiner Abwesenheit zugetragen hat.«

Kians Haar war schneeweiß. Das war das Erste, was Larkin auffiel und es trieb ihm unerklärlicherweise die Tränen in die Augen. Einen Augenblick stand er nur da und lauschte Kians Lied, so schwach, dass es kaum hörbar war. Larkin spürte ein Ziehen in der Brust und erkannte mit Schrecken, dass es einzig ihr Band war, das Kian noch im Leben hielt, eine letzte Verbindung, ein seidener Faden.

Kians Hand war kalt wie die eines Toten, als Larkin sie in seine nahm. Das Feuer regte sich wieder in seinem Inneren und forderte Rache. Doch es gab niemanden, an dem er Rache üben konnte und überhaupt, er war kein Mensch, der auszog, um Rache zu nehmen.

Er presste einen Kuss auf Kians Handfläche und hielt inne, als er den Missklang wahrnahm, etwas Dunkles, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte, ihn an Schmerz und Dunkelheit und Leiden erinnerte und ganz und gar nicht hierhergehörte.

Larkin riss die Decken von Kians Leib und sein Blick heftete sich sogleich auf die blutigen Verbände, die sich um Kians rechten Oberschenkel wanden. Er hielt die Hand darüber, zischte und die Verbände zerfielen zu Asche.

Er blickte angewidert auf die Wunde. Warum war ihm nicht schon vorher aufgefallen, was dieser Missklang zu bedeuten hatte?

»Weißt du, was es ist?«, fragte Rakhanis.

Larkin nickte. »Ich habe die gleiche Dunkelheit in Nimen gespürt. Es ist Schattenmagie.« Er würde den Klang niemals mehr aus dem Ohr bekommen, scharf und schrill und voller Gier. Er konnte die Dunkelheit noch immer auf der Zunge schmecken und in seinen Adern spüren und widerstand nur mühsam dem Drang, sich die Arme zu kratzen. Er war entkommen, das war alles, was zählte.

Rakhanis schnappte bei Larkins Worten nach Luft und legte Kian unwillkürlich eine Hand auf den Arm, wie um ihn zu schützen.

Larkin sah ihn an, plötzlich alarmiert. »Ist es schlimmer geworden?«

Rakhanis nickte grimmig. »Er brauchte seit dem letzten Vollmond einen Stock, um überhaupt noch laufen zu können.«

Larkin rieb sich mit einer Hand über die Augen. Er spürte ein banges Zittern in seinem Inneren. Er war dem Band von Nimen hierher gefolgt, doch nun schien es so schwach wie Kians Lebenslied. Vielleicht hatte Kians Zustand weniger damit zu tun, was er getan hatte, um Larkin zu helfen, als damit, dass die Schatten Kian berührt hatten oder mit beidem.

»Kannst du etwas für ihn tun?«, fragte Rakhanis leise.

Larkin seufzte. »Nein. Nicht so, wie er jetzt ist. Es würde ihn wahrscheinlich umbringen.« Allein bei dem Gedanken daran schnürte sich ihm die Kehle zu.

Er sang leise und ein feuriges Band legte sich um die Wunde in Kians Bein, verschloss sie und sorgte hoffentlich dafür, dass sich das Gift, das die Schatten hinterlassen hatten, nicht weiter ausbreiten konnte. Mehr konnte er nicht für seinen Gefährten tun.
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Die meisten Drachen besaßen keine Tränen. Feuer und Wasser vertrugen sich nicht gut.

Larkin jedoch hatte offenbar mehr als genug davon.

Rakhanis wurde das Herz schwer, als er seinen Sohn im Garten sitzen sah, den Rücken gebeugt und das Gesicht in den Händen vergraben, während er bittere Tränen weinte. Das, was Rakhanis ihm zu sagen hatte, würde es ihm nur noch schwerer machen.

Larkin wischte sich hastig die Tränen vom Gesicht, als er Rakhanis kommen hörte und versuchte eine neutralere Miene aufzusetzen, doch er war nicht wie Kian und es gelang ihm nicht im Geringsten. Er trug jedes Gefühl in seinen Augen.

Es waren bereits zwei Wochen her, seit Larkin zurückgekehrt war. Zwei Wochen, seit Kian gefallen war. Zwei Wochen, in denen die Schatten zusehends an Macht gewonnen hatten.

Kians Zustand hatte sich nicht geändert. Larkin wachte jeden Tag an seiner Seite, ohne irgendetwas ausrichten zu können. Nicht einmal Rakhanis’ und Larkins gemeinsame Kraft hatte Kian zurückholen können. Er schlief, als wäre sein Geist bereits entschwunden.

Die Feen hatten sie kurz nach Larkins Rückkehr aufgesucht und behauptet, dass Cadfael tot wäre, doch Rakhanis wusste nicht, ob er ihnen glauben sollte. Die Schatten zumindest schienen völlig unbeeindruckt vom Tod des einstigen Feenkönigs zu sein. Es verschaffte Rakhanis ein wenig Genugtuung, dass die Feen inzwischen ebenfalls betroffen waren und ihre kostbaren Reisesteine nicht mehr verwenden konnten. Failan und Rakhanis hatten jeden informiert, der einen besaß, was glücklicherweise nicht viele gewesen waren. Sie hatten Kians Schwester Alissa, die in Nelheim wohnte, jedoch nur mit Mühe davon abhalten können, sie gleich wieder zurück nach Fengard zu begleiten. Sie war wie eine Drachenmutter gewesen – kämpferisch und beschützerisch. Sie würde eine gute Königin abgeben. Doch Rakhanis hoffte nicht, dass es so weit kommen würde. Er hielt sich an dem Glauben fest, dass Kian wie Larkin seinen Weg zurückfinden würde. Und für die Zeit bis dahin schienen Boren und Kathris die Regierungsgeschäfte ganz gut im Griff zu haben, auch wenn sie noch jung waren.

Rakhanis setzte sich wortlos neben seinen Sohn, schlang einen Arm um ihn und legte dann sein Kinn auf Larkins Kopf. Es kam dem am nächsten, was er in seiner Drachenform hätte tun können, um ihm Trost zu spenden.

Ein Zittern lief durch Larkins Körper, dann legte er sich eine Hand über die Augen und sein ganzer Leib bebte, als er wieder zu weinen begann.

Rakhanis hielt ihn im Arm und sagte nichts. Es bedurfte keiner Worte, um den Schmerz zu teilen.

Die Glockenfimbeln waren verblüht und die frühen Winterstürme hatten den Bäumen bereits einen großen Teil ihrer Blätter entrissen.

Sie saßen lange so da. Schweigend und trauernd.

Irgendwann nahm Larkin einen tiefen zittrigen Atemzug, wischte sich über die Augen und sah Rakhanis an.

»Danke«, sagte er leise.

Rakhanis nickte nur und schwieg.

»Du bringst noch mehr schlechte Nachrichten, nicht wahr?«, fragte Larkin, nachdem er sich einen weiteren Moment gesammelt hatte.

Rakhanis nickte wieder. »Failan und ich werden zu unseren Völkern zurückkehren, um sie für den Kampf gegen die Schatten zu gewinnen.«

»Nein!« Larkin sprang auf und funkelte ihn an. Rakhanis hatte nichts anderes erwartet. »Du weißt genauso gut wie ich, dass sie euch in Stücke reißen werden, wenn sie euch nur sehen!«, rief er aufgebracht. »Failan hat sein Volk verraten! Das werden sie ihm niemals verzeihen. Und du wurdest von deinem eigenen Volk verkauft!«

»Wir wissen beide, dass wir die Reise möglicherweise nicht lebend überstehen werden«, sagte Rakhanis ruhig. »Doch wenn wir nichts tun, werden wir ohnehin alle früher oder später sterben.« Er sah keinen Grund, die Sache zu beschönigen.

Larkin schüttelte den Kopf und raufte sich die Haare. Feuer umspielte ihn, während er rastlos auf und ab ging. »Wir finden einen Weg. Es gibt sicherlich eine andere Möglichkeit. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

Rakhanis sah ihm fest in die Augen. »Unser Entschluss steht fest, Larkin.«

Larkins Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Warum?«

»Weil wir nur vereint auch nur die geringste Chance haben, etwas gegen die Schatten zu unternehmen.« Er zögerte. »Und weil du jetzt wieder zurück bist, um das Königreich zu schützen.« Rakhanis hoffte, dass die anderen Hüter der Lieder vielleicht etwas wussten, was ihm bisher entgangen war, nachdem die Feen ihnen mit viel Worten rein gar nichts gesagt hatten.

Larkin presste sich eine Hand gegen den Mund und schloss die Augen.

»Wir sind nicht so leicht zu töten, Larkin«, sagte Rakhanis sanft. »Meine Brüder haben es schon einmal versucht und sind gescheitert.«

Larkin schüttelte den Kopf und ließ sich schwer neben Rakhanis auf die Bank fallen. »Ich bin nur ein einfacher Hexer, nichts weiter. Ich verstehe nichts von Politik so wie du oder Kian. Und ich habe schon wieder angefangen, die Kontrolle über mein Feuer zu verlieren.«

»Deine Macht hat sich endlich entfaltet. Es ist nicht weiter verwunderlich, dass du dich erst wieder neu mit deinen Kräften vertraut machen musst.«

»Es ist so viel.«

»Ich weiß«, sagte Rakhanis leise und legte den Arm um Larkin. Larkins Macht war enorm und Rakhanis hegte inzwischen den Verdacht, dass seine Macht weitaus größer war, als sie eigentlich hätte sein sollen. Kians Opfer schien mehr bewirkt zu haben, als sie alle geahnt hatten.

»Du wirst zurechtkommen. Denk daran, du bist nicht allein. Und du bist inzwischen mächtig genug, dass du wahrscheinlich allein gegen die Schatten bestehen könntest.«

Larkin schnaubte. »Wahrscheinlich würde ich versehentlich die Stadt abbrennen.«

Rakhanis packte sein Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. »Hör auf damit. Du bist ein Drache, keine Maus. Hab Vertrauen in dein Feuer.«

Larkins Augen loderten einen Augenblick auf, ehe er sich aus Rakhanis’ Griff befreite und den Blick abwandte. Es war Rakhanis verhasst, ihn so zurückzulassen, doch je früher sie aufbrachen, desto besser. Sie würden vor allem die Drachen brauchen. Er hätte Larkin gern versprochen, dass sie wiederkommen würden, doch er wusste selbst, dass die Chancen schlecht standen.

»Wann brecht ihr auf?«, fragte Larkin mit tonloser Stimme.

»Noch heute.«

Larkin nahm einen zittrigen Atemzug und nickte.

Sie horchten beide auf, als sie Stimmen hörten, die sich näherten. Larkin wischte sich hastig über das Gesicht, doch jeder der ihn kannte, würde sofort sehen, dass er geweint hatte.

Rakhanis war nicht überrascht, als er Failan erkannte, der mit einer jungen Frau im Arm, die kaum kleiner war als er, dahergeschlendert kam.

Rakhanis verspürte ein kurzes Aufflackern von Eifersucht, ehe er die Frau erkannte.

Larkin stand abrupt auf. »Klara!«

Klara stand einen Augenblick wie erstarrt, die Hände vor den Mund gepresst. Dann raffte sie hastig ihre Röcke und rannte mit langen Schritten auf Larkin zu, Tränen in den Augen.

»Ich wusste, dass du zurückkehren würdest«, rief sie, als sie ihm um den Hals fiel.

Larkin sagte nichts, das Gesicht in Klaras Halsbeuge vergraben.

Rakhanis ging zu Failan, um den beiden Raum für ihr unverhofftes Wiedersehen zu geben.

»Wo hast du sie so schnell aufgetrieben?«, fragte Rakhanis und ärgerte sich ein wenig darüber, dass er nicht selbst daran gedacht hatte.

Failan wirkte verlegen. »Sie war die ganze Zeit hier.«

»Hier? In der Burg?«

Failan zuckte die Achseln. »Unten in der Stadt. Ihre Familie hat entfernte Verwandtschaft.«

Rakhanis musterte den Greifen argwöhnisch. »Wie ist sie hierhergekommen, Failan?«

Failan zog den Kopf ein. »Ich weiß nicht?« Er ließ es wie eine Frage klingen und das sagte Rakhanis mehr, als Failan wahrscheinlich beabsichtigte. Vermutlich hatte Failan sie selbst hergeholt, wahrscheinlich schon, als offensichtlich wurde, dass die Dörfer nicht mehr sicher waren. War es das, was er trieb, wenn Rakhanis ihn nicht finden konnte?

Failan hatte den Kopf gesenkt, sein Gesicht hochrot.

Rakhanis umfing sein Gesicht mit beiden Händen, bis Failan ihm in die Augen sah. Er wirkte unsicher. Verlegen.

»Danke«, sagte Rakhanis leise. »Ich hätte selbst daran denken sollen.«

Failan zuckte die Achseln. »Du hattest genügend andere Dinge zu tun.«

Rakhanis konnte sich nicht helfen und küsste ihn voller Leidenschaft. »Failan Sturmsänger«, murmelte er, immer noch erstaunt darüber, dass Failan die Geistesgegenwart besessen hatte, Klara und ihre Familie herzuholen.

Failan verzog das Gesicht und funkelte Rakhanis böse an. »Nenn mich nicht so.«

»Warum nicht?«, fragte Rakhanis. »Schließlich bist du derjenige, der uns allen wieder und wieder den Hintern rettet.«

»Ich habe niemanden gerettet!«, protestierte Failan.

Rakhanis lächelte. »Du hast mich gerettet.«

»Ich hasse dich, Drache«, murmelte Failan, als er die Arme um Rakhanis schlang und nur für einen Augenblick sein Gesicht an Rakhanis’ Schulter barg.

Rakhanis’ Lächeln verbreiterte sich. Wahrscheinlich ließ es ihn aussehen wie den liebeskranken Narren, der er war, doch das war ihm vollkommen gleichgültig. »Ich weiß.«

Failan seufzte. »Wir sollten endlich aufbrechen«, murmelte er gegen Rakhanis’ Schulter, machte jedoch keine Anstalten, sich zu rühren.

»Gleich«, sagte Rakhanis.
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»Hintergedanken?«, fragte Rakhanis, als er wenig später gemeinsam mit Failan auf der Nordmauer hockte, beide in ihrer ursprünglichen Form, bereit zum Aufbruch.

Failan schüttelte den Kopf. »Nein. Irgendjemand muss etwas tun und die Feen sind wie immer keine große Hilfe.«

Rakhanis lachte leise. »Hast du etwas anderes erwartet?«

»Nicht wirklich. Aber man darf hoffen, nicht wahr?«

»Deshalb sind wir hier, oder nicht?«

Sie sahen sich an und wussten beide, dass sie das Unausweichliche nur hinauszögerten.

»Ich habe mich gerade erst entschieden, dich zu behalten, Drache«, sagte Failan scharf. »Du solltest besser nicht getötet werden.«

»Du solltest es besser als jeder andere wissen, dass ich nicht so leicht zu töten bin, Greif«, erwidere Rakhanis und bleckte die Zähne. »Du solltest dir mehr Gedanken um dein eigenes Leben machen.«

»Ich bin ein Kind des Windes, Drache, wir sterben nicht so leicht.«

Sie tauschten einen langen Blick. Rakhanis bewegte sich als Erster und berührte mit der Schnauze sanft Failans Schnabel.

»Greif«, sagte er und sonst nichts.

»Drache«, erwiderte Failan.

Und dann erhoben sie sich in den Himmel, umkreisten einander ein letztes Mal, bevor sich ihre Wege trennten.
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Kian spähte angestrengt durch den Nebel hindurch. Etwas regte sich dort, doch er konnte nicht erkennen, was es war. Bisher war er nichts und niemandem in diesem verfluchten Wald begegnet. Es gab nur Nebel und tote Bäume.

Doch er war sich sicher, dass sich weiter vorn zwischen den Bäumen etwas bewegte.

Er wusste nicht, wie er hier hergekommen war in diese trostlose Welt. Er hatte den Tod als Möglichkeit in Betracht gezogen, als er Larkin seine Kraft gesandt hatte. Vielleicht also war dies der Tod, vielleicht hatte er die Welt zwischen den Welten betreten und wartete nun darauf, sich mit seinen Ahnen zu vereinen. Aber hätten sie ihn nicht hier erwarten sollen? Hätte ihn nicht irgendjemand erwarten sollen?

Er wollte sich gerade weiter an das, was sich dort im Nebel bewegte, heranpirschen, als sich eine Hand, fest um sein rechtes Handgelenk schloss und eine weitere Hand sich auf seinen Mund legte.

»Still. Und komm.«

Es war die Stimme einer Frau. Er blickte argwöhnisch auf sie hinab und hob eine Augenbraue, um sie darauf hinzuweisen, dass er nicht derjenige war, der gesprochen hatte. Doch sie schien ihn gar nicht zu beachten, sondern starrte angestrengt in den Nebel, bevor sie ihn energisch hinter sich herzog, fort von dem, was dort im Nebel lauerte.

Er wusste nicht, warum er ihr folgte. Durch den dichten Nebel und mit der Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht gezogen hatte er noch keinen Blick auf ihr Gesicht erhaschen können, doch sein Gefühl sagte ihm, dass er ihr vertrauen konnte.

Sie gelangten schließlich zu einer kleinen Lichtung, die wie eine helle Insel im Nebel wirkte, der die Lichtung zu meiden schien. Über ihnen war der Himmel jedoch immer noch weiß, doch das Weiß war heller als zuvor, nicht mehr so grau. Ein umgestürzter Baum lag quer über der Lichtung wie ein Riese, der sich zum Schlafen gelegt hatte. Sein Wurzelstock war so umfangreich, dass er Kian deutlich überragte.

Die Frau trat mit energischen Schritten auf die Lichtung, blieb in der Mitte stehen und wirbelte herum, wobei sie die Kapuze vom Kopf abstreifte.

Kian folgte ihr langsam. Es war schwer, ihr Alter zu schätzen. Sie hatte schneeweißes Haar, doch ihre Augen waren klar und von einem stechenden Blau und sie blickten Kian mit unverhohlenem Zorn an.

Er wich einen Schritt zurück, als sie auf ihn zukam und war nicht im mindesten darauf vorbereitet, als sie plötzlich ausholte und ihm eine Kopfnuss verpasste, die sich gewaschen hatte, obwohl sie so viel kleiner war als er.

»Nichts als Stroh im Kopf!«, wetterte sie. Ihre Augen funkelten. »Ich hätte gedacht, dass sich mein Sohn einen klügeren Mann aussucht.«

Kian, der sich gerade die Stelle am Kopf gerieben hatte, die Bekanntschaft mit ihrer Faust geschlossen hatte, hielt überrascht inne und betrachtete sie genauer. »Wer bist du?«, fragte er dann, sorgsam darauf bedacht, ihr nicht zu nahe zu kommen. Sein Kopf schmerzte noch immer.

»Ich bin Mairen, Larkins Mutter.«

Er riss überrascht den Kopf in die Höhe, bevor der Schmerz einsetzte. Denn wenn dies Larkins Mutter war, dann bedeutete das ...

»Ich bin also tot.« Er ließ sich benommen auf den umgestürzten Baum sinken. Es hätte ihn nicht so tief treffen dürfen. Er war darauf vorbereitet gewesen, sein Leben zu lassen, und doch erschütterte es ihn bis ins Mark, dass es tatsächlich so gekommen war, dass er tatsächlich tot war. Er hatte sich nicht einmal von Larkin verabschieden können.

Sie legte den Kopf auf die Seite. »Nicht ganz.«

Sein Magen verknotete sich, als Hoffnung und Trauer miteinander rangen. »Nicht ganz?«

»Du bist nicht ganz tot, aber auch nicht mehr ganz am Leben.«

»Was hat das zu bedeuten? Und wo sind wir hier?«

»Es bedeutet, dass du offenbar nicht ganz bei Trost warst, dass du so etwas Dummes getan hast! Männer! Allesamt nur Stroh im Kopf.«

Er sah auf seine Hände hinab, horchte auf das Band in seinem Inneren, doch es war kaum noch zu spüren. »Es hat also nichts gebracht?«

»Oh, du hast genau das bewirkt, was du bewirken wolltest, aber du hättest verdammt noch mal sterben können! Und was wäre dann geschehen? Dein Leben ist untrennbar mit Larkins verflochten! Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet?«

Er sah sie schockiert an. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ihm aufging, was hätte geschehen können. »Aber es geht ihm gut?«

»Nun, so gut wie es jemandem gehen kann, dessen Gefährte gerade zwischen Leben und Tod hängt.«

Er zuckte zusammen, als der Tadel in ihrer Stimme sein Ziel traf.

»Wenn ich nicht wüsste, dass Larkin das Gleiche getan hätte, hätte ich dich schon längst durch das Tor zum Tod befördert.« Ihre Stimme war noch immer voller Tadel, doch in ihre Augen hatte sich ein Anflug von Mitgefühl geschlichen.

»Was geschieht nun?«, fragte er und verzog das Gesicht, als er hörte, wie rau seine Stimme klang. Warum hatte er nicht daran gedacht, was sein Tod für seine magische Verbindung zu Larkin bedeutete?

»Nun werden wir einen Weg finden, dich wieder ins Leben zu bringen.«

»Es gibt einen Weg?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Natürlich gibt es den. Dies ist die Welt zwischen den Welten. Es gibt einen Weg, der zurück in die Welt der Lebenden führt, und einen, der in die Welt der Toten führt.«

»Heißt das, dass du auch noch am Leben bist?«, fragte Kian. »Du könntest mit mir kommen!«

Sie zerstörte all seine plötzlich aufkeimende Hoffnung, indem sie den Kopf schüttelte. »Nein. Ich bin nicht wie du. Mein Leben endete schon vor langer Zeit. Ich bin hier, um über das Leben des lebenden Hüters zu wachen. Jeder Hüter gelangt nach seinem Tod hierher und beobachtet und sorgt dafür, dass die Tore geschlossen bleiben, und macht erst Platz, wenn der nächste Hüter kommt.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Und sorgt dafür, dass dumme Schwiegersöhne wieder den Weg zurück ins Leben finden.«

»Bist du ganz allein hier?«, fragte er entsetzt.

Sie zuckte die Achseln. »Gelegentlich verirrt sich mal eine Seele hierher, die den Weg zum Tod verloren hat.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

Kian zog den Kopf ein und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich wusste mir nicht anders zu helfen.«

Sie seufzte. »Ich weiß. Und es ist noch nichts verloren.« Ein verschmitztes Lächeln trat in ihre Augen. Es war das erste Lächeln, das er auf ihrem Gesicht gesehen hatte. »Es gibt keinen Grund, noch länger zu warten, es sei denn, du hast noch mehr Fragen.«

Er zögerte. »Ich könnte dir noch eine Weile Gesellschaft leisten. Wenn du möchtest.«

Ihr Blick wurde weich und sie streckte die Hand aus, um ihm liebevoll über die Wange zu streicheln. »Ich sehe, warum Larkin dich erwählt hat.« Dann stahl sich der Schalk in ihre Augen und ehe Kian auch nur Zeit hatte zu reagieren, hatte sie ihn schon in die Wange gekniffen. Fest. »Trotz deines Strohs im Kopf.«
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Sie wanderten durch den Nebel. Mairen schien einem unsichtbaren Pfad zu folgen, den nur sie erkennen konnte. Gelegentlich spürte Kian etwas in seinem Inneren, ein fernes Ziehen und er legte sich die Hand auf die Brust und versuchte Larkin mit aller Macht deutlich zu machen, dass er vorhatte, zu ihm zurückzukehren. Er wusste nicht, ob es ihm gelang, denn es kam nie eine Antwort. Wie es Larkin wohl ging?

»Ist es immer so?«, fragte Kian irgendwann, nur um die gedämpfte Stille zu durchbrechen. »All der Nebel?«

Mairen warf ihm einen Blick über die Schulter zu, doch sie hielt nicht an. »In diesem Teil schon, aber es gibt auch andere Teile hier, die ganz annehmlich sind.«

Kian hoffte es. Für sie. Er wollte nicht zurückkehren und Larkin erzählen, dass seine Mutter in einer Welt gefangen war, die aus ewigem Nebel bestand.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Es ist nicht so übel hier. Ich kann die Lebenden beobachten und gelegentlich sogar eingreifen.«

»Heißt das, Larkin wird nach seinem Tod auch hierherkommen?«

Sie zögerte. »Ich weiß es nicht genau.«

Das ließ ihn aufhorchen. »Warum?«

»Die Dinge haben sich geändert.«

»Inwiefern?«

Sie seufzte. »Nun, zum einen ist Larkin nicht länger allein Hüter. Sein Vater hat einen Teil der Bürde auf sich genommen. Und Larkin hat einen Tairen. Auch das ändert die Dinge.«

Kian beschloss, dass, falls Larkin nach seinem Tod hier landen würde, Kian mit ihm bleiben würde. Zu zweit wäre es sicherlich leichter auszuhalten.

Die Sehnsucht traf ihn völlig unvorbereitet, so tief und schmerzhaft, dass sie ihm für einen Augenblick den Atem raubte. Erst jetzt spürte er, dass das Ziehen in seiner Brust stärker geworden war, was nur bedeuten konnte, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Und bei den Geistern seiner Ahnen, wie sehr er sich danach verzehrte, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Larkin am Leben war, ihn in seinen Armen zu halten. Beinahe hätte er Mairen zur Eile gedrängt. Doch die Art und Weise, wie sich ihre Hand plötzlich um sein Handgelenk schloss, ließ auch ihn wachsam werden.

»Irgendetwas stimmt nicht«, murmelte sie.

Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet, sodass Kian mehr kahle Bäume erkennen konnte. Und Felsen. Graue, gezackte Ungetüme, die zwischen den Bäumen aufragten.

Mairen benutzte die Felsen, um sich dahinter zu verstecken, während sie sich langsam voran bewegte und Kian tat es ihr gleich. Er wünschte, er hätte sein Schwert gehabt, doch er war in den Kleidern aufgewacht, die er getragen hatte, als er Larkin seine Kraft gegeben hatte. Stattdessen zog er das Messer, das er immer am Gürtel trug.

Mairen warf einen abschätzigen Blick darauf. »Das wird dir hier nicht viel nützen.«

Kian zuckte die Achseln und folgte ihr dicht auf den Fersen.

Sie bezogen hinter zwei Felsen Deckung, die wie zwei Liebende aneinanderlehnten. Etwas weiter entfernt ragte eine Felswand auf, die sich zu allen Seiten im Nebel verlor. Kian konnte einen Spalt darin ausmachen und davor ...

Er hielt den Atem an und presste sich noch dichter an den Felsen.

Vor der Felswand lagen etliche pechschwarze Wesen, die geradewegs einem Albtraum entsprungen zu sein schienen. Sie hatten entfernte Ähnlichkeit mit Drachen, doch ihre Schwingen schienen aus Schatten gewoben. Manche von ihnen waren so dürr, dass sich jeder Knochen unter der dunklen Haut abzeichnete, während andere aufgedunsen wirkten wie eine Wasserleiche. Wieder andere schienen gar keine klare Form zu haben, sondern sahen aus wie Rauch, der sich zu immer neuen bizarren Formen zusammenfügte. Stacheln wuchsen aus ihrem Rücken und ihrer Haut und allesamt hatten sie messerscharfe Zähne.

Mairen warf ihm einen besorgten Blick zu und bedeutete ihm dann, den Rückzug anzutreten.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Kian, als Mairen sich zu einer Rast auf einem kleinen Felsbrocken niedergelassen hatte.

Mairen schüttelte den Kopf. Sie schien verstört. »Du weißt, was sie sind?«, fragte sie.

Kian nickte grimmig. »Schatten.«

Mairen nickte.

»Aber was haben sie hier zu suchen?«, fragte Kian.

»Sie sind der Grund, weshalb ich hier bin. Es ist Teil des Banns – sie sind zum Teil in dieser Welt, zum Teil in der Welt der Lebenden gefangen. Hier streifen sie für gewöhnlich nur wie ruhelose Geister umher, ohne jede Substanz.«

»Das sah für mich nicht wie ruhelose Geister aus.«

»Nein.« Mairen schüttelte den Kopf. »Es bedeutet, dass sie an Kraft gewinnen. Du kannst nicht auf diese Weise zurückkehren.«

Kian biss die Zähne zusammen gegen das plötzliche Gefühl der Hoffnungslosigkeit. »Gibt es einen anderen Weg?«

Mairen starrte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Nur den Weg, der zum Tod führt.«

»Was heißt das?«

Sie zuckte die Achseln. »Das weiß niemand so genau. Vielleicht schließen wir uns tatsächlich dem ewigen Tanz der Ahnengeister an. Vielleicht wartet die ewige Verdammnis auf uns. Ich kann es dir nicht sagen, denn ich bin selbst noch nicht hindurchgegangen.«

Kian schüttelte den Kopf. »Dann müssen wir versuchen, an ihnen vorbeizukommen. Ich werde nicht hier sitzen und darauf warten, dass etwas geschieht.«

»Du kannst dich ihnen nicht nähern«, zischte sie. Ihr Blick schien ihn regelrecht zu durchbohren. »Wenn sie dich erwischen, können sie dich zu einem der ihren machen, sie saugen dir das letzte bisschen Leben aus, das dir noch geblieben ist, bis nichts mehr von dir übrig ist.«

»Dann sollte ich mich eben nicht erwischen lassen.«

Diesmal sah er die Kopfnuss kommen und hielt ihr Handgelenk fest. Vielleicht war es nicht das Klügste, seine eigene Schwiegermutter gegen sich aufzubringen, aber er würde sich nicht kampflos ergeben.

»Nichts als Stroh«, zischte sie und riss sich von ihm los. Dann sprang sie von dem Felsen auf, auf dem sie gesessen hatte und lief ruhelos umher.

Kian beobachtete sie und wartete ungeduldig.

Irgendwann blieb sie stehen mit dem Rücken zu ihm und starrte in den Nebel.

»Es gibt ein altes Lied«, sagte sie, als wäre sie noch immer in Gedanken versunken. »Rakhanis hat es mir einmal vorgesungen. Es ist ein altes Lied der Drachen und es erzählt davon, dass einer ihrer Götter auch der Gott der Wege ist. Alle Wege führen zum Feuer.«

Kian hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte, er wusste nur, dass er auf gar keinen Fall den Weg zum Tod beschreiten würde.

Er hielt den Atem an, als sie plötzlich zu ihm herumwirbelte und ihn direkt ansah. »Es gibt einen versteckten Pfad. Ich habe ihn vor langer Zeit gefunden, ihn jedoch nie bis zum Ende verfolgt.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dieser Weg führt zu den Göttern?«

Sie zuckte die Achseln. »Drei Wege. Warum nicht? Ein Weg, der zum Leben führt, ein Weg zum Tod und ein Weg ...« Sie riss die Augen auf. »Ein Weg in die Unterwelt. Oh, das muss es sein!«

»Ich steige nicht mit dir in die Unterwelt hinab.«

Sie zuckte die Achseln. »Dann bleib hier und warte darauf, dass jemand das Tor für die Schatten öffnet und sie ungehindert in die Welt der Lebenden strömen können.«

Er biss die Zähne zusammen und erwiderte ihren Blick. »Wer hat nun Stroh im Kopf? Du weißt nicht einmal, ob der Pfad tatsächlich in die Unterwelt oder zu den Göttern führt. Er könnte sonst wo enden! Ich werde nicht mein Leben riskieren für eine derart närrische Idee.«

»Aber das hast du doch bereits«, sagte sie leise und erstickte damit jeglichen Protest im Keim.

»Ich kann nicht mit dir gehen«, sagte Kian, doch die Worte klangen hohl. »Es muss einen anderen Weg geben.«

Sie sah ihm direkt in die Augen. »Wir werden sehen.«

~*~

Kian hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte. Hatte sie ihn verzaubert? War sie überhaupt dazu in der Lage?

Er war sich sicher, dass er niemals zugestimmt hatte, doch aus irgendeinem Grunde stapfte er nun hinter ihr her auf einem schmalen Pfad, der sich im Nebel verlor und ausgesprochenes Unbehagen in Kian hervorrief. Er hatte schon etliche Male kehrtmachen wollen, doch jedes Mal, wenn er schließlich den Willen dazu aufbrachte, warnte sie ihn vor umherstreifenden Schatten.

Er konnte sie ebenfalls spüren. Sie versetzten jeden seiner Instinkte in Alarmbereitschaft. Sie machten jedes Mal einen großen Bogen oder warteten, bis die Gefahr vorüber war, und danach folgte ihr Kian wieder, als wäre ihm niemals etwas anderes in den Sinn gekommen.

»Was hast du mit mir gemacht?«, knurrte er.

Sie blieb stehen und sah sich zu ihm um. »Wovon sprichst du?«

»Du hast mich verhext, nicht wahr? Damit ich dir folge.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. Dann fing sie an zu lachen. »Nun, wenn dir das hilft, besser mit deinen eigenen Entscheidungen zu leben, bitte, gib mir die Schuld.« Sie lachte noch immer, als sie sich wieder zum Gehen wandte.

Er holte sie ein und hielt sie mit einer Hand auf dem Arm zurück. »Du musst irgendetwas gemacht haben.«

Ihre Augen waren voller Belustigung, als sie zu ihm aufsah. »Sicher, das ist die einzige Erklärung.«

»Ich wollte dich nicht begleiten. Ich will dich auch jetzt nicht begleiten.«

»Nein, das ist wahr. Aber was, wenn dies tatsächlich der Weg zu den Göttern ist? Du weißt genauso gut wie ich, dass Fengard dem Untergang geweiht ist, wenn die Schatten, die wir gesehen haben, einen Weg zurück in die Welt der Lebenden finden. Vielleicht ist es schon jetzt zu spät. Die Götter sind unsere einzige Chance.«

Rakhanis hatte versucht, etwas gegen die Schatten auszurichten. Er und Failan hatten Tag und Nacht darüber geredet oder waren im Wald verschwunden und hatten Pläne geschmiedet. Er wusste, dass sie auch darüber geredet hatten, die Götter um Hilfe zu bitten.

»Es gibt sie wirklich?«

Mairen zuckte die Achseln. »Auch das ist etwas, was ich nicht weiß. Aber warum sollte es sie nicht geben? Schließlich gibt es auch die Schatten, die für viele nichts weiter als eine schaurige Geschichte sind.«

Kian ließ ihren Arm los und wandte sich ab. Er wollte zurück zu Larkin, sich davon überzeugen, dass er wirklich frei war.

»Kannst du sagen, ob es Larkin gutgeht?«

»Ja«, sagte sie leise. »Mach dir keine Sorgen um ihn. Er trauert um dich, aber es geht ihm gut. Und glaube mir, ich hätte nichts lieber getan, als dich augenblicklich wieder ins Leben zurückzuschicken, doch es ist zu gefährlich. An so vielen Schatten kannst nicht einmal du dich vorbeischleichen. Und zudem bestünde die Gefahr, dass du ihnen versehentlich den Weg öffnest. Nein.« Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Und wer weiß, vielleicht sollte es so kommen, vielleicht ist das genau der Weg, den wir nehmen sollen.«

»Du weißt nicht einmal, wo der Weg hinführt!«

»Nein. Aber das wusstest du auch nicht, als du Larkin deine Kraft gegeben hast, nicht wahr?«

Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Ich weiß nicht, was am Ende dieses Weges auf uns wartet«, fuhr Mairen unbeirrt fort, »aber mein Gefühl sagt mir, dass wir ihm trotzdem folgen sollten. Und deins sagt dir das Gleiche, sonst wärst du nicht hier.«

Sie hatte recht und er wusste es und trotzdem konnte Kian es nicht zugeben. Er wollte zurück ins Leben. Alles zog ihn dorthin. Er fühlte sich, als würde er Larkin im Stich lassen. Wieder einmal. Und er hasste sich dafür.

»Du bist viel zu streng mit dir selbst. So viel Liebe für Larkin und so wenig für dich selbst.«

Kian wandte sich abrupt ab und ging ein paar Schritte auf dem Weg zurück. Ihre Worte waren ihm durch Mark und Bein gegangen und er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Sie sagte nichts, als er wieder zurückkam, sondern setzte wortlos ihren Weg fort, als wäre nichts gewesen. Und Kian folgte ihr. Denn so sehr er sich auch einzureden versuchte, es wäre nicht so, hatte sie doch recht: Sein Gefühl sagte ihm, dass sie auf dem richtigen Weg waren.
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Failan hatte gerade die Ausläufer der Berge erreicht, als sich ein Greif zu ihm gesellte. Es war ein Krieger und er sagte nichts, sondern flog einfach nur stumm neben Failan her. Zu dem einen Krieger gesellten sich vier weitere und Failan hätte beinahe gelacht. Fünf Krieger. Was glaubten sie eigentlich, was er tun konnte? Er war ein einfacher Bote gewesen, bevor er sie verlassen hatte, mehr nicht.

Sie flogen stumm weiter. Failan wusste, wann er besser den Schnabel hielt. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als sie schließlich Sa’an Alfān erreichten, den roten Felsen, der sich majestätisch zwischen den Felsnadeln erhob, die das Zuhause der Greifen waren.

Die Ältesten waren bereits versammelt und blickten ihm finster entgegen, als Failan flankiert von den Kriegern die große Halle betrat, die sich unter dem Felsplateau erstreckte.

Sie blieben in der Mitte der Halle stehen. Failan hatte den Kopf hoch erhoben und sah die acht Ältesten der Reihe nach an: Larrana und Fahal, die hauptsächlich für die Ältesten sprachen und dann Elif, der die besten Geschichten erzählen konnte, Failan nun jedoch finster anblickte; Vella, die schönste Greifin, die Failan je gesehen hatte; die blinde Lufa, die niemals ein Wort sagte; Alfan, dessen Fell und Gefieder bereits ergraut war, obwohl er der Jüngste von allen war; Refen, der vor Ro’ar die Krieger befehligt hatte; und Ma’al, die Windweberin, die Failan an Cadogan erinnerte. Was er wohl tat? Hing er immer noch an seinem Platz im Wald? Gebunden mit Stricken aus Wind? Failan schickte ein kurzes Gebet für ihn zur Göttin Nis und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Ältesten, die ihm nicht gerade freundlich gesonnen schienen. Failan hatte immer ein gewisses Maß an Furcht, vielleicht sogar Ehrfurcht vor den Ältesten empfunden. Schließlich waren sie nicht nur dem Namen nach die Ältesten unter den Greifen. Sie waren weise, kannten sich in der Welt aus, wussten alle möglichen Dinge.

Doch er sah nichts davon, als er nun in ihre Gesichter blickte. Alles, was er sah, waren acht verstockte alte Greifen, die sich lieber an ihre Traditionen klammerten und an ihren Hass auf die Drachen. Sie wussten nichts. Das Alter hatte sie nicht weise werden lassen. Nur starrsinnig.

»Er stinkt nach Drache«, murmelte Refen.

Dann herrschte wieder Stille. Failan sagte nichts, sondern wartete stumm. Immerhin hatten sie ihn nicht gleich getötet. Das war ein gutes Zeichen.

»Warum, Failan?«, ergriff Larrana schließlich das Wort.

»Warum was?«, fragte Failan.

»Du weißt genau, was sie meint«, krächzte Fahal. »Wie konntest du uns alle verraten?«

Failan reckte den Schnabel. »Ich habe niemanden verraten.«

»Du hast den Drachen befreit«, zischte Ro’ar, der flankiert von zwei Kriegern an der Seite stand. Eine davon war Falora, die jedoch so tat, als würde sie Failan nicht kennen. »Du bist dafür verantwortlich, dass Dutzende von uns im Flachland umgekommen sind.«

»Wir hätten den Drachen niemals gefangen nehmen dürfen!«, rief Failan aufgebracht.

»Er hätte uns getötet!«, behauptete Fahal.

»Er ist ein Gelehrter!«, widersprach Failan heftig und sah Elif dabei an, der jedoch Failans Blick auswich. »Und sind wir wirklich besser als die Drachen, wenn wir einen von ihnen aus reiner Rachsucht gefangen nehmen, nur um ihn anzuketten wie ein Tier, und uns dann an seinem Schicksal weiden?«

Larrana wirkte für einen winzigen Augenblick betroffen. Ro’ar und viele der anderen schnaubten nur abfällig.

»Wir hätten dir niemals erlauben dürfen, ein Wächter dieses Drachen zu werden. Er hat deinen Kopf mit Lügen gefüllt«, sagte Larrana.

»Gar nichts hat er«, widersprach Failan heftig. »Irgendjemand musste endlich etwas tun, um dem ewigen Abschlachten Einhalt zu gebieten. Wir können in Frieden mit den Drachen und allen anderen Völkern leben!« Er dachte voller Trauer daran, dass sie Rakhanis während seiner Gefangenschaft so vollständig gebrochen hatten, dass er gar nicht daran gedacht hatte, zu fliehen, als Failan ihn befreien wollte. Aber das würde er ihnen niemals erzählen. Es reichte schon, dass sein vorlauter Schnabel ihnen erzählt hatte, dass Rakhanis ein Gelehrter war, wenngleich sie ihm bestimmt nicht zugehört hatten.

Ro’ar warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Frieden mit den Drachen? Oder den Menschen? Wo hast du dich herumgetrieben, dass du an solche Märchen glaubst? Aber du warst schon immer ein Träumer.«

»Das ist kein Traum!«, widersprach Failan. »Der neue König der Menschen ist ein friedfertiger und vernünftiger Mann! Außerdem haben wir wahrhaftig andere Probleme.«

»Und was für Probleme wären das?«, fragte Larrana scharf.

»Die Schatten.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann brachen sie alle in Gelächter aus und Failan hätte am liebsten den Kopf gegen den roten Felsen geschlagen. Hatte er wirklich geglaubt, sie würden ihm Glauben schenken?

Seine Schwester Falora blickte ihn voller Abscheu an und das schmerzte am meisten. Nicht einmal sie glaubte ihm.

»Es ist wahr«, sagte Failan stur. »Die Schatten sind ihrer Verbannung entkommen und treiben bereits im Flachland ihr Unwesen. Ganze Dörfer verschwinden einfach über Nacht.«

»Was sollte uns das kümmern? Sollen sie die Menschen im Flachland doch holen, dann können sie uns wenigstens nicht mehr nachstellen. Bis in die Nadeln werden sie niemals kommen!«, rief Fahal.

»Natürlich werden sie das!«, brauste Failan auf. »Ihr kennt die Geschichten genauso gut wie ich. Wenn wir nicht etwas unternehmen –«

»Geschichten, Failan, mehr nicht«, unterbrach Larrana ihn. »Ro’ar hat recht, du hattest schon immer eine blühende Phantasie. Die Schatten? Wirklich, Failan.« Larrana schüttelte missbilligend den Kopf, als wäre er tatsächlich noch ein kleines Küken, das sie in seine Schranken weisen musste.

Failan sah sie zornig an. »Es sind nicht nur Geschichten! Ich sage es euch: Sie haben ganze Dörfer ausgelöscht und sie werden mit jedem Tag stärker. Die Drachen haben sich bereits mit den Menschen verbündet und wir müssen das auch tun!«

»Wir haben die Feen«, sagte Fahal.

Failan schnaubte. »Die Feen sind ebenfalls mit den Menschen verbündet.«

»Wir brauchen keine Verbündeten«, warf Ro’ar hitzig ein. »Wir haben den Drachentöter.«

»Woher weißt du überhaupt so viel darüber, Failan?«, fragte Fahal misstrauisch.

»Weil ich die Freundschaft des Menschenkönigs gewonnen habe.«

»Verräter!«, zischte Falora und wurde augenblicklich von Ro’ar mit einer heftigen Bewegung seines Flügels zurechtgewiesen.

»Und warum stinkst du dann nach Drache?«, fragte Refen.

Failan sah sich um und überlegte, was er ihnen erzählen sollte. Die Wahrheit, entschied er dann. »Weil mein Gefährte ein Drache ist.«

Chaos brach aus. Einige lachten, einige schimpften laut, nannten ihn einen Verräter. Er hörte, wie Falora seinen Tod forderte.

Failan ertrug alles mit erhobenem Haupt und wartete, bis sie sich wieder beruhigten.

»RUHE!« Larranas Stimme schnitt durch das Geschrei und ließ alle verstummen. »Du hast einen Drachen zum Gefährten genommen?«, fragte sie ungläubig.

»Nun, im Grunde hat er mich genommen«, erklärte Failan wahrheitsgemäß, »aber ja. Versteht ihr nicht? Das bedeutet, dass Frieden zwischen unseren Völkern herrschen kann! Wir müssen uns nicht gegenseitig abschlachten!«

Larranas Blick war voller Mitleid. »Wir hätten dich niemals zu dem Drachen vorlassen dürfen. Was hat er dir erzählt, Failan? Womit hat er dich gelockt, dass du ihn befreit hast und nun glaubst, er wäre dein Gefährte? Denn es ist der Drache, den wir gefangen gehalten haben, nicht wahr?«

»Nichts hat er mir versprochen«, widersprach Failan, zornig über so viel Engstirnigkeit, so viel Dummheit. »Es war nicht richtig, ihn all die Jahre gefangen zu halten und zu foltern!«

Larrana schüttelte den Kopf. »Es wundert mich nicht, dass er deinen Verstand verwirrt hat. Er besaß mächtige Magie. Vielleicht besaß er noch genug davon, um dich zu betören.«

»Niemand hat meinen Verstand verwirrt!«, rief Failan entrüstet. »Alles, was ich sage, ist wahr!«

»Ich zweifle nicht daran, dass du glaubst, dass es wahr ist.« Sie machte eine Kopfbewegung und Failan zuckte zusammen, als plötzlich ein Netz über ihn fiel, dass seine Flügel an seinen Leib fesselte und ihn, als er versuchte sich zu befreien, erbarmungslos zu Boden zwang. Ro’ar und Falora schleiften ihn davon.

»Ihr müsst mir glauben!«, schrie Failan. »Die Schatten werden euch nicht verschonen! Sie werden niemanden verschonen! Alle vier Völker müssen sich vereinen!«

Doch die Ältesten hatten sich bereits von ihm abgewandt.

Immerhin hatten sie ihn am Leben gelassen.

Ro’ar und Falora schleiften das Netz mitsamt Failan nach draußen und ließen ihn dort auf einem Felsvorsprung zurück, das Netz fest im Felsen verankert, sodass Failan sich kaum rühren konnte.

Als die Nacht hereinbrach, verspürte er einen heißen Schmerz in seinem Inneren, der immer stärker wurde, bis Failan sich keuchend wand. Er dachte zuerst, die Greifen hätten ihn vergiftet, bis ihm aufging, dass es die seltsame Magie sein musste, die ihn an Rakhanis band. Und das konnte nur bedeuten, dass Rakhanis in Gefahr schwebte.

Er bäumte sich auf und versuchte die Flügel zu spreizen, doch alles, was er erreichte, war, dass sich das Netz noch enger um ihn legte und schmerzhaft in sein Gefieder schnitt, sodass er den Versuch schnell aufgab. Es half ihm nichts, wenn er sich die Flügel brach. Er spielte mit dem Gedanken, sich zu verwandeln und durch die Maschen zu schlüpfen, die für seinen menschlichen Leib gerade groß genug sein könnten, verwarf den Gedanken jedoch rasch wieder. Er stand noch immer unter Beobachtung und wäre in seinem menschlichen Leib eine leichte Beute. Nein. Der Drache würde wohl oder übel auf sich selbst aufpassen müssen, bis Failan eine Gelegenheit bekam, unbemerkt zu entkommen. Doch es half nicht viel gegen das unangenehme Gefühl, das von ihrer Verbindung ausging, und Failan verfluchte den Drachen innerlich, während er sich gleichzeitig um ihn sorgte. Selbst über die Entfernung, die zwischen ihnen lag, spürte er, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Rakhanis lebte noch, doch das beruhigte Failan nicht im Geringsten. Was wenn die Drachen ihn folterten und umbrachten? Failan hatte ihn gerade erst gefunden!

»Nimm so viel Kraft, wie du brauchst«, flüsterte er in den Wind, »wenn du nur am Leben bleibst.«

Das Brennen ließ auch am nächsten Morgen nicht nach. Erst am Abend wurde es etwas erträglicher. Failan hoffte inständig, dass es bedeutete, dass der Drache wohlauf war. Er selbst fühlte sich bereits völlig geschwächt und ausgelaugt.

Die Greifen ließen ihn glücklicherweise allein, nicht einmal Falora kam vorbei. Er konnte jedoch spüren, wie sie ihn von den umliegenden Nadeln aus beobachteten und untereinander tuschelten. Verräter. Abtrünniger. Drachenfreund.

Am zweiten Morgen nach seiner Gefangennahme weckte ihn etwas Schleimiges, das ihm mitten auf den Kopf fiel, aus einem unruhigen Schlaf. Failan schreckte auf, kam jedoch nicht weit, weil ihn das verfluchte Netz noch immer gefangen hielt. Er blinzelte überrascht und sah noch, wie ein junger Greif davonflog. Failan hörte sein krächzendes Lachen.

Es blieb nicht bei dem Einen.

Failan war entsetzt über die Boshaftigkeit seines eigenen Volkes, während er exponiert auf dem heiligen Berg lag und mit faulen Früchten, Steinen und Unrat beworfen wurde, obwohl er sich nicht wehren konnte. Waren sie schon immer so gewesen? Er dachte an Rakhanis und wünschte sich, er hätte sich nicht so viel Zeit gelassen, um den Drachen zu befreien. Wie hatte Rakhanis es so lange ausgehalten, ohne den Verstand zu verlieren?

Failan schmiedete Fluchtpläne und verwarf sie gleich wieder. Er mochte sich vielleicht in seiner menschlichen Gestalt aus dem Netz winden können, doch er war hier viel zu exponiert. Die anderen würden ihn in Stücke reißen oder gleich wieder einfangen, ehe er auch nur Gelegenheit hatte, sich zu verstecken oder wieder zu verwandeln. Er saß gehörig in der Klemme.

Einige Junggreifen hockten sich auf den Rand des heiligen Felsens über ihm und blickten voller Häme auf ihn hinab. »Verräter«, zischte der eine. Failan duckte sich instinktiv, als etwas auf ihn zugeflogen kam, doch aufgrund des Netzes, konnte er nicht ausweichen und der Stein traf ihn schmerzhaft am Auge und hinterließ einen blutigen Schnitt. Die Greifen lachten boshaft und vergnügten sich damit, Failan weiter zu bewerfen, ehe sie eine ältere Greifin verscheuchte.

Failan warf ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu und erkannte Li’ara. Sie war fast zur selben Zeit wie Failan geschlüpft und hatte wunderschöne gescheckte Flügel. Failan hatte sich als junger Greif oftmals ausgemalt, einige Küken mit ihr zu bekommen. Das war gewesen, bevor sie den Drachen blutig und gebrochen zum Berg geschleift hatten.

»Es tut mir leid, Failan«, sagte sie sanft und flog eilends davon.

Failan rollte sich in dem Netz zusammen, so gut es ging, um weiteren Wurfgeschossen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.

Falora kam am Abend des zweiten Tages. Sie ließ sich in der Nähe nieder und starrte ihn einfach nur an, ihr Blick voller Wut und Verachtung.

»Ich hätte die verfluchte Echse umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte«, zischte sie irgendwann.

Failan sagte nichts. Presste den Kopf gegen den Felsen und versuchte den Gestank zu ignorieren, den er selbst ausströmte, nachdem er das Ziel von Unrat, verrottenden Früchten und anderen Dingen geworden war. Sein Fell juckte bereits unangenehm und er wollte gar nicht wissen, wie sein Gefieder aussah.

»Sieh dich an. War es das wert?«

Failan ignorierte sie weiterhin. Es gab nichts mehr zu sagen. Er hörte, wie sie aufsprang und sich ihm näherte. »Ich rede mit dir!«, rief sie erbost und bohrte ihm unsanft eine Klaue in die Schulter.

»Es gibt nichts mehr zu sagen, Falora.«

»Du bist ein Nichts. Niemand wird dich jemals aufnehmen. Allein und ausgestoßen, ohne Familie. Ist es wirklich das, was du willst?«

»Ich habe eine andere Familie gefunden«, zischte er aufgebracht und wusste in dem Augenblick, in dem er es aussprach, dass es stimmte. All die Monde, die er sich so fremd gefühlt hatte unter den Menschen, doch als er nun in Faloras hasserfüllte Augen blickte, ging ihm auf, dass Rakhanis, Larkin und Kian, ja sogar der freche Jungdrache, sich mehr wie Familie anfühlten, als Falora es je gewesen war. Vielleicht lag es daran, dass Failan seine Gaben selbst vor ihr geheim gehalten hatte. Vielleicht war er tatsächlich selbst daran schuld. Vielleicht auch nicht.

»Mit dieser stinkenden Echse?«, zischte Falora und lachte.

»Ganz recht. Und er ist tausend Mal mehr wert als ihr alle mit eurem erbitterten Hass. Ihr wisst ja nicht einmal, warum ihr die Drachen so hasst.«

»Weil sie uns abschlachten!«

»Und das tun wir nicht?«

Falora funkelte ihn an. »Larrana hatte recht. Er muss dir das Hirn geröstet haben. Vielleicht wird dir eine Weile hier oben guttun. Denn sonst, fürchte ich, gibt es keine Hoffnung mehr für dich.«

»Nein, die gibt es wohl nicht, wenn die Schatten kommen. Sieh selbst nach, Falora. Flieg hinab und überzeuge dich selbst, was unten im Flachland geschieht, wie die Dunkelheit voranschreitet und ihre Klauen bereits nach den Bergen ausstreckt. Ihr könnt alle so tun, als ginge euch das nichts an, aber jammert nicht, wenn sie schließlich hier ankommen und ihr ihnen nichts entgegensetzen könnte, weil ihr nicht von eurem Hass lassen konntet.«

Falora lachte. Lachte!

Failan gab auf. Sollten sie doch alle die Schatten holen. Er würde einen Weg aus diesem verfluchten Netz finden und dann ... Dann was? Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.

Des Nachts betrachtete er die Sterne und fragte sich, ob Rakhanis mehr Glück mit den Drachen hatte.

»Nis, steh mir bei«, flüsterte er in den Wind. »Steh uns allen bei.«
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Rakhanis’ Herz schlug schneller, als er die Drachenberge erreichte und den Weg zum Feuersee einschlug. Die Späher hatten ihn sicherlich schon längst bemerkt, doch noch zeigte sich keiner von ihnen.

Er schluckte, als er den ersten Schatten über sich kreisen sah, dem sich rasch ein zweiter hinzugesellte. Weitere Drachen erhoben sich von den Berggipfeln um ihn herum, kreisten ihn ein. Sein Feuer brüllte in seinem Inneren und all seine Instinkte schrien danach, umzukehren und nie wieder zurückzukehren. Aber er konnte nicht einfach so umkehren. Er brauchte die anderen Drachen.

Er verlangsamte sein Tempo. Die anderen Drachen hielten gebührenden Abstand zu ihm, bis sich schließlich einer von ihnen löste und direkt auf Rakhanis zusteuerte.

Es war Tulak, Rakhanis’ eigener Bruder.

Rakhanis blieb auf der Hut. Irgendjemand hatte ihn verraten und an die Greifen verkauft. Rakhanis hatte die ganze Zeit Tulak in Verdacht gehabt, schließlich war er es gewesen, der Rakhanis zurück in die Berge gerufen hatte.

»Bruder«, ergriff Tulak das Wort. »Ich freue mich, dich zu sehen. Wir dachten, die Greifen hätten dich in Stücke gerissen und über die Berge verteilt.«

Rakhanis musterte ihn. Eine Kälte lag in Tulaks Blick, die Rakhanis noch nie zuvor aufgefallen war. Tulak hatte schon immer einen Hang zur Grausamkeit gehabt und das Töten für Rakhanis’ Geschmack etwas zu sehr gemocht. Doch der Hass und die Kälte Rakhanis gegenüber waren neu. Schmerz durchfuhr ihn, als seine Befürchtungen Gewissheit wurden.

»Warum, Bruder?«, fragte er.

»Warum was?«, fragte Tulak mit gespielter Überraschung.

»Spiel nicht den Unschuldigen!«, knurrte Rakhanis. Der Zorn brodelte in seinem Inneren und verbrannte die Trauer. »Du warst es, der mir die Greifen auf den Hals gehetzt hat.«

Tulaks Augen funkelten. »Du hast sie offenbar überlebt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte wissen sollen, dass ich mich selbst darum kümmern muss, wenn ich sicher sein will, dass es erledigt wird. Du hattest schon immer viel zu viel Glück. Aber ich war noch jung und zu unerfahren.« Er bleckte die Zähne. »Du hättest nicht zurückkommen sollen, Bruder.«

»Was ist aus dir geworden, Tulak?«, fragte Rakhanis leise.

Tulak lachte. »Ich habe unserer Familie zu Ruhm verholfen. Ich regiere nun.«

Rakhanis lachte. »Du regierst?« Niemand regierte die Drachen. Sie waren Einzelgänger, einzig ihrer Familie verpflichtet und wie Tulak bewiesen hatte, waren selbst diese Bande ausgesprochen schwach ausgeprägt.

»Ich habe geschafft, was niemandem vor mir gelungen ist und alle Sippen vereint«, verkündete Tulak mit offensichtlichem Stolz.

Rakhanis ließ den Blick über die anderen Drachen schweifen, von denen sich manche neugierig auf den Berggipfeln eingefunden hatten, während andere sie weiterhin in gebührendem Abstand umkreisten. Viele von ihnen wichen seinem Blick aus. »Du meinst, du hast sie unterjocht.« Er wusste nicht, warum Tulak damit durchkam. Drachen waren von Natur aus streitlustig, warum hatte ihn noch niemand getötet?

»Sie folgen mir willentlich. Denn nur so können wir die Menschen und die verfluchten Greifen endlich vom Angesicht der Erde tilgen und zu unserer wahren Größe aufsteigen, anstatt uns hier in den Bergen zu verstecken wie Ratten.«

Ein Schauer lief Rakhanis bei Tulaks Worten über den Rücken. Erzählten die Lieder nicht davon, dass es so begonnen hatte?

Er blickte Tulak direkt in die Augen, die ihn voller Überheblichkeit ansahen, und wusste, was er tun musste, ganz gleich wie sehr er es auch verabscheute. »Ich fordere dich heraus.«

Die Worte fielen wie Asche auf sie herab und erstickten für einen Augenblick jedes Geräusch.

Tulak lachte. »Du willst mich herausfordern? Du bist ein Gelehrter, Bruder, kein Krieger.«

»Du hast das Recht verspielt, mich Bruder zu nennen, als du Kariath getötet hast.«

Der Ausdruck, der für einen Augenblick über Tulaks Gesicht huschte, zeigte Rakhanis, dass er mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte, noch bevor Tulak das Maul aufmachte.

»Sie hat sich gegen mich gestellt. Sie und ihr schwächlicher Gefährte, genau wie unsere Mutterschwester. Sie waren alle schwach. So wie du.«

Und ohne eine weitere Vorwarnung stürzte er sich auf Rakhanis.

Der Kampf war wild und ungestüm. Tulak war wendig und kraftvoll, ein geborener Krieger, doch Rakhanis war älter und er hatte lange auf seine Rache gewartet.

Der Kampf wogte hin und her. Sie jagten sich über den Himmel, nur um brüllend und in einem Funkenregen wieder aufeinanderzuprallen.

Als die Nacht hereinbrach und sie noch immer kämpften, musste Rakhanis sich eingestehen, dass er Tulak deutlich unterschätzt hatte. Er war stark und ausdauernd und Rakhanis blutete bereits aus zahlreichen Wunden. Doch auch Tulak wirkte reichlich mitgenommen. Es schien ihm nicht sonderlich zu gefallen, dass er Rakhanis noch immer nicht besiegt hatte, und der Zorn loderte in seinem Blick. Rakhanis betete insgeheim zu den Göttern, dass es ihn unachtsam werden ließ.

Am Ende entschied das Glück für Rakhanis.

Tulak stürzte sich gerade wieder auf Rakhanis, doch er musste ein Luftloch oder eine schlechte Windströmung erwischt haben, denn er sackte auf einmal eine halbe Flügellänge herab. Rakhanis’ Krallen rissen bereits an Tulaks Flügeln, ehe er überhaupt begriff, was geschah. Tulak brüllte vor Schmerz. Während er ins Trudeln geriet und sich mit einem Flügel in der Luft zu halten versuchte, schlug Rakhanis ihm die Zähne in die Kehle und riss. Das Glück blieb ihm hold, denn er erwischte die weiche Stelle unterhalb des Kiefers, wo die Schuppen noch nicht verhärtet waren und kaum Schutz boten. Tulak wehrte sich und schlug Rakhanis die Krallen in die Flanken, doch es war bereits zu spät. Rakhanis verspürte einen kurzen Schmerz darüber, dass es so weit gekommen war, dass er seinen eigenen Bruder hatte töten müssen. Als das Blut seines Bruders heiß über sein Gesicht strömte, stiegen Erinnerungen in Rakhanis auf an die Freude, als Tulak sich aus seinem Ei gekämpft hatte, an den neugierigen Schlüpfling, der er gewesen war. Wie hatte es nur so weit kommen können?

Er verdrängte die Gedanken hastig wieder und erinnerte sich daran, dass der Kampf noch lange nicht vorüber war.

Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte seinen Sieg hinaus, über und über mit dem Blut seines Bruders besudelt. Er warf den Leichnam den versammelten Drachen vor die Füße und landete dann selbst auf einem Felsvorsprung, reckte den Kopf in die Höhe und sah sie alle herablassend an.

Einen Moment lang herrschte geschockte Stille. Einige sahen Tulaks gebrochenen Körper an, andere starrten Rakhanis an. Rakhanis beobachtete, wie einige von ihnen – diejenigen, die den Kampf aus sicherer Entfernung beobachtet hatten – sich heimlich davonstahlen und in der Nacht verschwanden.

Rakhanis hielt den Atem an und wartete, was die übrigen tun würden.

Ein Hornschädel trat vor – natürlich war es ein Hornschädel – mit dunkelgrünen Schuppen und Hass im Blick.

»Ich fordere dich heraus«, zischte er.

Rakhanis seufzte innerlich.

Und der Kampf begann von Neuem.

Der Kampf war noch erbitterter, denn diesmal gab es keine Familienbande zwischen ihnen, aber auch nichts, was Rakhanis mit dem anderen Drachen verband und ihn hemmte. Drachen waren von Natur aus schwer zu töten und Hornschädel ganz besonders. Sie hatten einen großen Kopf mit einer Reihe von Hörnern, die von der Nase bis zur Stirn aus ihrem Kopf wuchsen, und ihre Schuppen waren härter als die der anderen Drachen.

Rakhanis’ Krallen glitten immer wieder von der harten Panzerung des Hornschädels ab, während dieser es zielsicher auf die Wunden abgesehen hatte, die Tulak geschlagen hatte. Der Hornschädel schien mehr Verstand zu haben, als Rakhanis ihm zugetraut hatte. Sie krachten wieder und wieder zusammen. Rakhanis schleuderte ihm sein Feuer entgegen, doch der Hornschädel lachte nur.

Rakhanis kannte nicht einmal seinen Namen.

Er musste sich schnell etwas einfallen lassen, wenn er nicht so wie Tulak enden wollte.

Er verschaffte sich ausreichend Abstand, während er die Schmähungen des Hornschädels ignorierte, bündelte sein Feuer und schickte es dem Hornschädel entgegen, der gerade wieder zum Angriff ansetzte.

Der Hornschädel zuckte kurz, als ihn Rakhanis’ Feuer traf und Rakhanis befürchtete schon, dass es wieder nichts gebracht hatte, dass selbst die Augen eines Hornschädels, auf die er mit seinem Feuer gezielt hatte, geschützt waren, und brachte sich hastig außer Reichweite der scharfen Krallen, als die Flügel des Hornschädels aufhörten zu schlagen und er wie ein Stein vom Himmel fiel.

Rakhanis folgte ihm langsam. Der schwere Leib schlug donnernd auf dem Felsen auf, überschlug sich und lag dann still. Das unversehrte Auge war leer, der Geist bereits fort, um Sefarhis, dem Gott der Toten, gegenüberzutreten.

»Gute Reise, Bruder«, murmelte Rakhanis.

Er wusste, dass es noch nicht vorbei war. Viele der versammelten Drachen schienen Tulaks Jagdbrüder gewesen zu sein und sie nahmen es ihm übel, dass er ihren Anführer getötet hatte. Schwächlinge allesamt, dass sie überhaupt einen Anführer brauchten.

»Habt ihr jetzt genug?«, rief er den Drachen entgegen, die überall auf den umliegenden Berghängen hockten, um zu gaffen. »Sollen wir uns wirklich gegenseitig abschlachten?« Seine Worte trafen auf taube Ohren, wie er es erwartet hatte. Was auch immer Tulak in den letzten Dekaden getan hatte, offenbar hatte es sie alle den Verstand gekostet.

Diesmal war es eine Gelbrücken, die sich Rakhanis mit Blutlust im Blick näherte. Rakhanis widerstand dem Drang vor ihr zurückzuweichen. Ihre Augen funkelten bereits siegesgewiss. Sie wusste, dass er geschwächt von den beiden vorherigen Kämpfen war. Sie wussten es beide. Selbst wenn er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen wäre, wäre sie eine ernstzunehmende Gegnerin gewesen trotz ihrer geringen Größe. Gelbrücken verfügten über Giftzähne, die ein gefährliches Nervengift in sich trugen, das sogar einen Drachen von Rakhanis’ Größe fällen könnte.

»Ich fordere dich heraus.«

»Hast du nichts Besseres zu tun?«, fragte Rakhanis müde. »Sind wir so tief gesunken, dass wir uns jetzt gegenseitig abschlachten müssen? Ich hatte einer Gelbrücken mehr Verstand zugetraut.«

»Ein typisches Goldkehlchen«, erwiderte sie, den Namen seiner Sippe absichtlich verunglimpfend. »Viel reden, wenig tun. Wir schlachten uns nicht gegenseitig ab. Nur dich.«

Sie stürzte sich mit offenem Maul auf ihn, doch er hatte ihren Angriff erwartet und war bereits in der Luft, als ihre Kiefer zuschnappten.

Rakhanis brüllte vor Wut. Was hatte er ihnen denn getan, dass sie alle seinen Tod wollten? Er war ein Hüter der Lieder, kein verfluchter Krieger.

Sie umkreisten sich.

Rakhanis wusste, dass manche Gelbrücken ihr Gift verspritzen konnten, weshalb er gebührenden Abstand von ihr hielt und sie scharf beobachtete. Sie war klein und wendig und kam ihm einige Male gefährlich nah. Doch sie war auch jung und hatte wenig Erfahrung und Rakhanis wusste, welche Schwäche das Gift der Gelbrücken mit sich brachte: Sie waren weniger immun gegen das Feuer eines anderen Drachen. Rakhanis nutzte diese Schwäche schamlos aus und scherte sich weder um Finesse noch um Genauigkeit, er wollte es nur beenden und das möglichst schnell. Sie schrie, als sein Feuer ihren Rücken verbrannte. Ihre Augen weiteten sich mit Schock und Entsetzen, als Rakhanis ihr die Klauen in die Brust stieß, die nicht annähernd so gut gepanzert war wie die eines Hornschädels. Rakhanis erkannte mit Trauer, wie jung sie tatsächlich gewesen sein musste, kaum erwachsen. Und auch ihren Namen kannte er nicht. Sinnlos. Es war alles so verflucht sinnlos.

Sie fiel wie ein Stein. Rakhanis landete neben ihr und vergewisserte sich, dass sie ihn nicht mehr mit ihren Giftzähnen erwischen konnte, bevor er ihr das Herz aus der Brust riss und es vor ihrer aller Augen verschlang. Er wollte sich schütteln vor Grauen und Elend, doch er ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn sein eigenes Verhalten anwiderte.

Rakhanis wusste, dass er einen weiteren Kampf nicht überleben würde. Nicht einmal mit der Kraft, die er aus dem Tairanas zog – und er hoffte inständig, dass er Failan nicht zu viel seiner Kraft gestohlen und ihn in Gefahr gebracht hatte. Die kleine Gelbrücken hatte ihn irgendwo erwischt und er konnte das Gift bereits spüren, das sich langsam in seinem Blut ausbreitete. Die Blüten der Feuerblume waren das Einzige, was gegen das Gift half, aber er fürchtete, dass sie ihn nicht einfach so ziehen lassen würden.

Die anderen Drachen beobachteten ihn. Viele von ihnen schienen überrascht, dass er sich gegen eine Gelbrücken hatte behaupten können. Leise Hoffnung regte sich bereits in Rakhanis, dass er es doch überleben würde, als ein weiterer Hornschädel vortrat – Rokhar mochte ihn vor der Dummheit eines Hornschädels bewahren. Er hatte das Maul bereits geöffnet, als ein Silbermähne sich vor den Hornschädel stellte. Rakhanis erkannte Wendrhis, einen der Ältesten unter ihnen. Seine silberne Mähne, die seiner Sippe den Namen gab, ergoss sich über seinen Hals und seinen Rücken. Er wirkte gebeugter, als Rakhanis ihn in Erinnerung hatte, und eine hässliche Narbe verlief quer über seinem rechten Auge.

»Nein!«, sagte Wendrhis gebieterisch. »Ich sagte nein!«, wiederholte er, als der Hornschädel wieder Anstalten machte zu sprechen. »Wollt ihr nun auch das Gesetz der Götter missachten?«, grollte er und seine silbernen Augen loderten mit mühsam beherrschtem Zorn. »Sind wir so tief gesunken? Er hat bereits drei Herausforderungen gewonnen. Das Gesetz schreibt vor, dass die nächste Herausforderung erst wieder nach einem halben Mondlauf stattfinden kann.«

Grollen und Knurren antworteten ihm. Sie waren auf Blut aus, vor allem diejenigen, die Tulak willig gefolgt waren. Rakhanis hielt den Atem an, zwang sich, den Kopf hoch erhoben zu halten, obwohl er so schwach war, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte und das Gift sich unaufhörlich in seinen Adern ausbreitete, kalt und lähmend.

»Aber er hat die erste Herausforderung ausgesprochen!«, warf einer der Drachen ein. Rakhanis erkannte ihn als einen der Drachen, mit denen Tulak sich schon in seiner Jugend herumgetrieben hatte.

»Das tut nichts zur Sache«, erwiderte Wendrhis. »Er hat in drei Herausforderungen gekämpft und gesiegt. Kommt zum Neumond wieder.«

Sie murrten und knurrten weiter, doch am Ende wagte es niemand, den Zorn der Götter auf sich zu ziehen.

»Es ist gut, dass du wieder da bist, mein Junge«, sagte Wendrhis leise, als sie schließlich allein waren. Er musterte Rakhanis lange und eindringlich. Dann ließ er einige Feuerblumen vor Rakhanis auf den Boden fallen. Ihre Blüten glommen noch schwach.

Rakhanis blickte Wendrhis überrascht an.

»Sie hat dich erwischt, nicht wahr?«, murmelte der alte Drache so leise, dass nur Rakhanis es hören konnte.

Rakhanis sagte nichts.

»Sei kein Narr, Junge. Du hast getan, wozu niemand von uns in der Lage war. Lass dein Misstrauen jetzt nicht über deine Vernunft siegen.«

Wendrhis hatte recht. Es wäre dumm, die Blumen auszuschlagen, nur weil Rakhanis nicht wusste, was Wendrhis im Gegenzug erwartete. Und er wusste nicht, ob er es noch bis zum Feuersee schaffen würde.

Wendrhis sah ihn nicht an, als Rakhanis sich über die Blumen hermachte, sondern beobachtete den Himmel und die umliegenden Berggipfel. Rakhanis spürte die Blicke ebenfalls. Er erlaubte sich trotzdem einen Augenblick, um durchzuatmen, als die Blumen ihre Wirkung entfalteten und die Kälte des Giftes bekämpften. Er musste einen Ort finden, an dem er sich ausruhen und warten konnte, bis die Feuerblumen das Gift gänzlich aus seinem Blut gebrannt hatten, einen Ort, an dem er seine Wunden lecken konnte. Ob seine alte Höhle noch unbewohnt war?

»Kannst du noch fliegen?«, fragte Wendrhis unvermittelt. Rakhanis hatte beinahe vergessen, dass er noch da war. Schlecht. Eine solche Nachlässigkeit würde ihn am Ende doch noch umbringen.

»Ich lade dich ein, im Namen Rokhars das Feuer mit mir zu teilen.«

Rakhanis starrte Wendrhis an, einen Augenblick zu überrascht, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Es war eine heilige Einladung, eine, die den Schutz des Gastes sicherstellte. Rakhanis lag es auf der Zunge, Wendrhis zu fragen, was zur Endlosen Finsternis hier geschehen war, dass Wendrhis nicht nur das Gesetz der Götter hatte anrufen müssen, um Rakhanis vor einer weiteren Herausforderung zu warnen, sondern nun auch eine heilige Einladung aussprach. Doch Erklärungen mussten warten. Er musste sich ausruhen.

Rakhanis senkte den Kopf und wäre dabei fast umgefallen. »Es wäre mir eine Ehre. Möge Rokhar dein Feuer immer brennen lassen.«

Verzeih mir, Failan, dachte er innerlich, als er ein letztes Mal Kraft aus ihrer Verbindung schöpfte, um sich in den Himmel zu schwingen und Wendrhis zu folgen.

~*~

Wendrhis’ Höhle war ausgesprochen geräumig und bot ausreichend Platz für zwei ausgewachsene Drachen von Rakhanis’ und Wendrhis’ Statur. Sie lag hoch oben in den zerklüfteten Berghängen, sodass Rakhanis es kaum bis dorthin geschafft hatte. Vom Eingang der Höhle konnte man den Feuersee sehen, über dem zu dieser Jahreszeit stets eine Wolke aus Wasserdampf hing. Rakhanis hatte seine Heimat immer geliebt.

Die ersten Tage verschlief er fast vollständig, unterbrochen nur von Wendrhis, der ihn zum Essen zwang oder ihm noch mehr Feuerblumen brachte. Rakhanis erwartete jeden Augenblick einen weiteren Angriff und schreckte manchmal mit Gedanken an Failan, Larkin oder Kian aus dem Schlaf, doch als nichts geschah und auch Wendrhis keine Anstalten machte, Rakhanis im Schlaf zu töten, wagte es Rakhanis, sich ein wenig zu entspannen.

»Warum beim Ewigen Feuer bist du zurückgekommen? Ich hatte dir mehr Verstand zugetraut«, schimpfte Wendrhis ein paar Tage später, als er Rakhanis wieder einmal einen Teil seiner Jagdbeute brachte. Rakhanis hatte sich inzwischen genügend erholt, dass er nicht mehr den ganzen Tag verschlief, doch es würde noch eine Weile dauern, bis er wieder vollständig bei Kräften war.

Rakhanis bedachte Wendrhis mit einem langen Blick. Rakhanis hatte sich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis Wendrhis etwas sagte. Bisher hatten sie nur wenige Worte gewechselt, was Rakhanis ganz recht gewesen war. Sein Misstrauen regte sich wieder, ehe er sich daran erinnerte, dass Wendrhis genügend Gelegenheiten gehabt hätte, um ihn zu töten. Stattdessen hatte er alles getan, um Rakhanis am Leben zu halten.

»Ich hatte keine Wahl«, sagte Rakhanis schließlich.

»Man hat immer eine Wahl«, schnaubte Wendrhis.

Rakhanis schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht.«

Wendrhis’ Schwanz zuckte und ein wachsamer Ausdruck legte sich über Wendrhis’ Gesicht. »Was ist geschehen?«

»Die Schatten sind los.«

Wendrhis schloss die Augen und hob den Kopf zur Höhlendecke, als wollte er die Götter anrufen. »Ich habe so etwas bereits befürchtet«, sagte er leise. »Bist du deshalb hier? Um uns zu warnen? Trotz allem, was geschehen ist?«

»Was genau ist hier geschehen, Wendrhis?«, sprach Rakhanis die Frage aus, die ihm schon seit seiner Rückkehr im Kopf herumspukte. »Wir sind Einzelgänger. Warum in Rokhars Namen sind sie Tulak gefolgt?«

Wendrhis bedachte ihn mit einem müden Blick. »Du warst lange fort, Rakhanis.«

»Aber doch nicht so lange! Nicht so lange, dass alle Drachen freiwillig ihre Freiheit aufgeben würden!«

»Freiwillig?« Wendrhis lachte bitter. »Einige vielleicht. Die wenigsten. Er hat jeden getötet, der ihm im Weg stand. Er und seine Ergebenen. Ich habe nur überlebt, weil ich mich von allem zurückgezogen und mich nicht eingemischt habe.«

»Tulak war nicht so gut«, widersprach Rakhanis. »Er mag den Kampf geliebt haben, aber es gab etliche, die ihn hätten besiegen können. Du hättest ihn besiegen können. Ich habe ihn besiegt, Wendrhis.«

Wendrhis bleckte die Zähne. »Ihr habt einen Tag und eine Nacht erbittert gekämpft. Rokhar allein weiß, wie du diesen Kampf überlebt hast und die zwei nachfolgenden. Manchmal glaube ich, dass du mehr Glück als Verstand hast, Hüter der Lieder hin oder her. Tulak war ein mächtiger Drache. Er hat jeden Einzelnen besiegt, der ihn herausgefordert hat. Du selbst bist ihm in die Falle gegangen und hast dafür bezahlt, nicht wahr?«

Rakhanis wandte den Blick ab. Er fragte sich voller Unbehagen, wie viel Kraft er tatsächlich aus dem Tairanas gezogen hatte. War das der Grund, weshalb er Tulak und die beiden anderen besiegt hatte? Hatte er Failan damit verletzt? Der Gedanke war ihm unerträglich.

»Was ist mit den Hütern der Lieder?«, fragte Rakhanis weiter. »Sie werden sich ihm nicht so einfach ergeben haben.« Vielleicht hatten sie sich genauso wie Wendrhis bedeckt gehalten.

»Er hat alle anderen Hüter der Lieder umgebracht.«

Rakhanis fuhr zusammen. »Unmöglich.« Die Hüter der Lieder lebten verborgen in den nördlichsten Bergen in einem Heiligtum, das durch alte Magie beschützt wurde. Niemand konnte sich ihnen einfach so nähern, ganz zu schweigen davon, dass sie über mehr Macht verfügten als irgendjemand sonst.

»Es ist so«, beharrte Wendhris. »Tulak hat sie mit seinen Kriegern aufgesucht und sie alle bis auf den Letzten abgeschlachtet.«

»Bist du sicher? Vielleicht konnten einige fliehen. Einige von ihnen waren versiert in Kriegskünsten wie ich.«

Wendrhis schnaubte. »Du bist kein Krieger, Rakhanis, und das wissen wir beide. Es hat dir leidgetan, als du die kleine Gelbrücken töten musstest. Falls einer von den Hütern überlebt hat, hält er sich verborgen. Aber ich bezweifle, dass es so ist. Tulak war sehr gründlich. Er hat jeden aus dem Weg geräumt, der ihm gefährlich werden konnte.« Wendrhis seufzte tief. »Er hat unsere Reihen stark dezimiert. Viele sind zu den Menschen geflohen. Diejenigen zumindest, die über das Feuer der Verwandlung verfügen.«

Rakhanis musterte ihn argwöhnisch. »Wie hast du überlebt, Wendrhis? Wenn Tulak doch jeden anderen aus dem Weg geräumt hat? Willst du mir wirklich weismachen, du hättest dich versteckt?«

Wendrhis legte den Kopf auf die Seite. »Nicht versteckt, das habe ich nie gesagt. Ich bin Tulak aus dem Weg gegangen, habe mich aus allen Angelegenheiten zurückgezogen. Vor allem habe ich ihn niemals in Frage gestellt.« Er deutete mit der Flügelspitze auf sein Auge. »Ganz haben sie mich trotzdem nicht in Ruhe gelassen, aber ich vermute, danach dachte Tulak, er hätte mich genügend eingeschüchtert und ich habe ihn in diesem Glauben gelassen. Niemand von uns wird so alt wie ich, ohne zu lernen, geduldig zu sein.«

Silbermähnen waren bekannt für ihre Besonnenheit und ihren scharfen Verstand und als Rakhanis nun in Wendrhis’ silberne Augen blickte, verrauchte sein Zorn. Hatte er nicht auch in den Höhlen der Greifen verharrt? Und er wäre noch immer dort, wenn Failan ihn nicht mit Gewalt hinausgezerrt hätte. Er neigte das Haupt, um seinen Respekt für den älteren Drachen deutlich zu machen.

Wendrhis lachte leise. »Du scheinst selbst das ein oder andere dazugelernt haben, während du fort warst.«

»Das ein oder andere, ja«, seufzte Rakhanis. »Doch offenbar nicht genug. Warum hilfst du mir, Wendrhis?«

Wendrhis bedachte ihn wieder mit diesem langen Blick. »Du hast getan, was keiner von uns tun konnte. Es war das Mindeste, was ich tun konnte.«

Rakhanis musterte ihn und nickte.

»Vielleicht hast du recht. Vielleicht hätte ich ihn besiegen können«, gab Wendrhis irgendwann zu.

Rakhanis schnaubte. »Wer hat nun den Verstand verloren? Lass die Vergangenheit ruhen, Wendrhis.«

»So wie du?«

Sie lachten beide.

»Die Schatten also, hm?« Die Flammen des Nestfeuers spiegelten sich in Wendrhis’ Augen und jagten Schatten über sein Gesicht.

Rakhanis nickte. »Leider ja.«

Wendrhis seufzte. »Und ich dachte, schlimmer als Tulak könnte es nicht werden. Hast du eine Ahnung, was wir gegen sie tun können?«

»Wir müssen uns mit den anderen Völkern verbünden. Allein hat niemand von uns eine Chance.«

Wendrhis sah ihn ungläubig an. »Du willst was?« Dann fing er an zu lachen. »Allmählich glaube ich wirklich, du hast vollends den Verstand verloren.«

»Ist es wirklich so abwegig?«, fragte Rakhanis. »Viele von uns haben menschliche Gefährten oder leben sogar unter den Menschen.«

»Und die Greifen?«

Rakhanis zögerte. »Mein Tairen ist ein Greif.«

Wendrhis wich entsetzt zurück, die Augen weit aufgerissen und die Flügel gespreizt, sodass sie über die Höhlenwand schabten. »Bist du sicher?«

Rakhanis nickte.

»Wie konnte das geschehen?«

»Ich weiß es nicht«, gab Rakhanis widerstrebend zu und fühlte sich unbehaglich unter Wendrhis’ stechendem Blick. »Aber es ist der Greif, der mir zur Flucht verholfen hat, nachdem die Greifen mich dekadenlang gefangen gehalten haben.«

Wendrhis schüttelte den Kopf. Dann musterte er Rakhanis aus schmalen Augen. »Und du hast ihn nicht gleich umgebracht?«

Rakhanis grinste. »Ich habe darüber nachgedacht.«

»Und wo ist er jetzt, dieser Greif?«

Rakhanis stieß langsam den Atem aus. »Er ist zu den Greifen geflogen, um das zu tun, was ich hier versuche.«

»Dann hoffen wir mal, dass er mehr Glück hat als du«, brummte Wendrhis.

»Nun, ich bin noch nicht tot, oder? Für mich sieht das sehr nach Glück aus.«

Wendrhis brach in schallendes Gelächter aus. »Wohl gesprochen.« Er wurde schnell wieder ernst. »Du hattest wahrhaftig sehr viel Glück, dass du die drei Kämpfe überlebt hast. Ich hätte dir nicht so viel Durchhaltevermögen zugetraut. Wahrscheinlich kannst du deinem Tairen dafür danken. Aber du solltest die anderen Drachen in Zukunft meiden. Das Glück wird dir nicht ewig hold sein.«

»Es ist nicht so, als hätte ich mir ausgesucht zu kämpfen, Wendrhis«, knurrte Rakhanis.

»Nein, ich weiß. Es war dir anzusehen, wie sehr dir das Kämpfen verhasst ist.« Wendrhis schüttelte den Kopf. »Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen.«

»Warum?«

»Warum was?«

»Warum willst du mir helfen, Wendrhis?«

Wendrhis verzog das Gesicht. »Du traust mir nicht, eh? Und gut tust du daran, niemandem von uns zu vertrauen. Ein Haufen streitlustiger Narren, denen die Wildheit das Hirn vernebelt hat.« Er rückte näher zu Rakhanis, bis sich ihre Schnauzen beinahe berührten. »Du hast mir deutlich gemacht, dass ich mich viel zu lange versteckt habe, Rakhanis. Du hast Tulak getötet, obwohl du kein Krieger bist, und dich danach durch zwei weitere Kämpfe gequält, obwohl du keinerlei Gefallen daran gefunden hast.« Wendrhis stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du hast mehr Ehre bewiesen als wir alle zusammen.«

»Wusstest du, dass Tulak mich verraten hat?«

Wendrhis senkte die Schnauze. »Nein. Es hat einige Jahre gedauert, bis ich davon erfuhr. Aber da war es bereits zu spät. Zumindest dachte ich das. Doch offenbar hattest du schon damals mehr Glück als Verstand.« Er stieß seine Schnauze gegen Rakhanis’ in einer völlig überraschenden Geste der Zuneigung. »Es ist gut, dass du zurück bist, Rakhanis.«

Rakhanis war sich da noch nicht so sicher.
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»Es dämmert«, sagte Boren und blickte zum Horizont.

Larkin nickte grimmig. »Sind die Tore geschlossen?«

»Ja«, erwiderte Boren.

Die Fackeln wurden bereits überall in der Stadt entzündet und auch in der Ferne sah Larkin kleine Lichtpunkte, die überall aufflammten. Das Königreich machte sich bereit für die Nacht.

Larkin biss die Zähne zusammen.

Er war ein Heiler, kein schattenverfluchter Krieger und doch stand er hier oben auf der Brüstung neben dem Prinzen und bereitete sich darauf vor, die Stadt und die Burg eine weitere Nacht lang zu verteidigen.

Er atmete leicht und dann begann er zu singen wie jede Nacht.

Feuer flammte um die Stadt herum auf, ein feuriger Ring, der helle Flammen glühenden Fingern gleich in den Himmel reckte.

Er änderte die Melodie und rief das Feuer überall im Land auf die Bannkreise herab, die jede größere Stadt schützten. Die Dörfer waren in den letzten Wochen nach und nach aufgegeben worden, diejenigen, die nicht dem Vormarsch der Schatten zum Opfer gefallen waren. Er fragte sich manchmal, wie lange es noch dauern würde, bis das Land nicht mehr als eine wüste Ödnis war, bar jeglichen Lebens. Die Schatten fraßen jegliches Leben und ihr Hunger wurde von Nacht zu Nacht größer. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, würde selbst Larkin nicht mehr viel ausrichten können.

Er wagte sich schon seit langem nicht mehr in den Schattenwald. Die Wälder um Fengard herum waren größtenteils abgeholzt worden, um genügend Material zu haben, um die Bannkreise auch über den Winter hinweg brennen zu lassen. Larkin wusste, dass Boren und Kathris gelegentlich Nachrichten aus dem Rest des Königreiches erhielten. Die Schatten hatten auch vor Irtaling nicht haltgemacht. Aus Nimen gab es überhaupt keine Korrespondenz mehr, aber das lag vielleicht auch daran, dass Larkin große Teile der Burg in Schutt und Asche gelegt hatte, nachdem er entkommen war.

Seine Erinnerungen daran waren noch immer vage und das war ihm ganz recht. Manchmal fürchtete er sich vor seiner neuen Macht, manchmal hasste er sie auch, erinnerte sie ihn doch mit jedem Herzschlag an den fürchterlichen Preis, den er dafür gezahlt hatte.

Er wusste noch immer nicht, wie weit seine neue Macht reichte. Bisweilen fürchtete er, dass diese neue Macht, die er gefunden hatte, unerschöpflich war. Sie war gefährlich, das wusste er, und er war froh, dass er das Feuer jede Nacht herauslassen konnte. Er fühlte sich wieder wie ein Kind, das zu viel Macht besaß und nicht wusste, wie es damit umgehen sollte.

Die Menschen in der Stadt klatschten in die Hände, als die Flammen hell aufloderten, und jubelten ihm zu.

Larkin wusste es besser.

Sein Feuer mochte die Schatten für den Moment zurückhalten, doch er war nur ein einzelner Mann. Er würde sie nicht ewig aufhalten können und bislang war keine Hilfe aus den Bergen gekommen. Vielleicht waren Rakhanis und Failan auch schon tot. Vielleicht waren sie bereits alle dem Untergang geweiht und zögerten das Unausweichliche nur hinaus.

Er hatte versucht, seine Kraft an Kian zurückzugeben, doch nichts hatte ihn aus seinem todesähnlichen Schlaf aufwecken können. Sie waren auf sich gestellt.

»Ihr solltet schlafen gehen, Eure Hoheit«, sagte Larkin, ohne Boren anzusehen.

»Warum nennst du mich so, Larkin? Du bist mein Schwager, wir sind Brüder.« Sie hatten diese Diskussion schon etliche Male geführt. Die Antwort war immer dieselbe.

»Ihr seid der Thronerbe. Ihr seid mein Herrscher und ich diene Euch.« Er wollte nichts mit den Regierungsgeschäften zu tun haben, Titel hin oder her. Er war Kians Gemahl, der zufälligerweise der König war und er kannte seinen Platz bei Hofe.

»Larkin –« Boren klang verzweifelt.

»Geht schlafen, Eure Hoheit, ruht Euch aus. Ich werde die Dunkelheit zurückhalten.«

Er brauchte die Förmlichkeit. Er hatte sich von allen zurückgezogen. Entweder das oder er würde nie wieder aufhören können zu weinen. Er hatte schon genügend Tränen vergossen. Tränen halfen niemandem.

Larkin ballte die Hände zu Fäusten, als er aus dem Augenwinkel sah, wie Boren mit den Tränen rang. Er war noch so jung. Zu jung für die Bürde, die Kian ihm auferlegt hatte. Larkin spürte den vertrauten Zorn wieder in sich aufsteigen und kämpfte ihn augenblicklich nieder. Zorn half ebenso wenig.

Boren verschwand ohne ein weiteres Wort, huschte davon wie ein Schatten. Er hatte so viel in so kurzer Zeit verloren und doch kämpfte er tapfer weiter.

»Sie gewinnen an Macht«, sagte Rhis, den Blick auf die Schatten gerichtet, die sich überall zusammenzogen, eine brodelnde Dunkelheit voller Boshaftigkeit.

Larkin blickte auf ihn hinab. Es brach ihm jedes Mal fast das Herz, wenn er den jungen Drachen ansah – seinen Sohn. Rhis schien um mehrere Jahre gealtert zu sein, seit Larkin zurückgekehrt war. Er war sogar gewachsen, sodass er Larkin in seiner menschlichen Gestalt fast bis zur Brust reichte. Sein Haar war ebenfalls länger und im Nacken zu einem straffen Zopf gebunden – genauso wie Kians. Er trug sogar ein kurzes Schwert am Gürtel. Larkin wusste nicht, wo er es herhatte, doch er hatte Ival in Verdacht.

Rhis’ Augen loderten, als er auf die Dunkelheit hinabblickte, die sich langsam unter ihnen ausbreitete wie ein schwarzes Meer, das gemächlich gegen die Bannkreise schwappte. Er war noch so jung, zu jung für all das Unheil, das über sie hereingebrochen war. Larkin wünschte, er hätte ihm eine unbeschwertere Kindheit bieten können.

Larkin legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn an sich. »Ich bin mächtiger.«
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Pünktlich nach einem halben Mondlauf kam die nächste Herausforderung. Rakhanis hatte sie bereits erwartet, auch wenn ein kleiner Teil von ihm gehofft hatte, dass die anderen Drachen Vernunft annehmen würden, nun, da Tulak aus dem Weg geräumt war.

Die Nacht war dunkel, eine wolkenverhangene Neumondnacht.

»Was ist nur aus euch geworden?«, fragte Rakhanis die Drachen, die sich vor Wendrhis’ Höhle versammelt hatten. »Die Schatten kriechen die Berghänge hinauf und ihr habt nichts anderes im Sinn, als euch gegenseitig abzuschlachten.«

Ein Raunen ging durch die Reihen.

Sordas, der Drache, der ihn herausgefordert hatte, zischte böse. »Versuchst du, dich vor der Herausforderung zu drücken?«

Rakhanis seufzte. »Nein. Lass es uns hinter uns bringen. Es sei denn, du möchtest lieber am Leben bleiben.«

Sordas schnaubte. »Ich werde nicht derjenige sein, der sein Leben lässt.« Er gehörte zur Sippe der Silberzungen. Rakhanis kannte ihn schon sein halbes Leben und es war ein Schock gewesen, dass ausgerechnet Sordas ihn herausgefordert hatte. Was hatte Tulak getan, dass selbst Drachen wie Sordas, die Rakhanis vor seiner Gefangenschaft für vernünftig gehalten hatte, nun auf sein Blut aus waren?

Sordas war insgesamt kleiner als Rakhanis, doch sein Schwanz war deutlich länger und mit scharfen Dornen bestückt, die Sordas nur zu gut als Waffe zu gebrauchen wusste. Lange gebogene Hörner wuchsen nach hinten aus seinem langgezogenen Kopf und gaben ihm ein majestätisches Aussehen, um das Rakhanis ihn oftmals beneidet hatte, als er noch jung gewesen war und sich um solche Dinge Gedanken gemacht hatte.

Nun standen sie sich als Gegner gegenüber in einem weiteren sinnlosen Kampf. Was versprach Sordas sich von einem Sieg? Wollte er Tulaks Platz einnehmen? Rakhanis war des Kämpfens so müde. Wendrhis hatte recht, er hatte noch nie viel für Kämpfe übriggehabt, sehr zum Verdruss seines Vaters. Niemand war jedoch glücklicher gewesen als Rakhanis, als Tulak geschlüpft war und es schnell offensichtlich wurde, dass er ein geborener Kämpfer war. Rakhanis hatte ihm gar nicht schnell genug den Platz des Lieblingssohnes überlassen können und sich stattdessen dem Studium der Lieder gewidmet, wie er es schon immer hatte tun wollen. Er konnte nicht verstehen, warum die meisten Drachen so überaus streitlustig waren. Waren sie schon immer so gewesen?

Es war ein blutiger Kampf, der die halbe Nacht andauerte. Es war offensichtlich, dass Sordas ein erfahrener Kämpfer war. Rakhanis wollte nur, dass es endlich endete, bevorzugt ohne dass er noch einen weiteren seiner Artgenossen töten musste.

Seine Unaufmerksamkeit brachte ihm einen weiteren schmerzhaften Hieb mit Sordas’ Schwanz ein. Er spürte eine Berührung in seinem Inneren, sanft wie ein Windhauch. Sorge. Failan.

Es war der Gedanke an Failan, der ihm schließlich die Kraft gab, den verfluchten Kampf zu beenden. Failan, der alles riskiert hatte, der sich gegen sein eigenes Volk gestellt hatte, um Rakhanis zu befreien. Rakhanis wünschte nur, es gäbe eine andere Möglichkeit, als Sordas zu töten.

Rakhanis landete einen Hieb, der Sordas ins Trudeln brachte und setzte ihm augenblicklich nach, trieb ihn vor sich her und gebrauchte sein Feuer, um ihn zu verwirren. Er erwischte Sordas mit seinem Feuer am Auge und vergrub sogleich seine Klauen in dem weichen Fleisch unter Sordas’ Vorderbeinen.

»Gib auf, Sordas, wir müssen uns nicht gegenseitig umbringen!«, zischte Rakhanis, seine Zähne lagen drohend über der Kehle des anderen Drachen.

Sordas knurrte und wand sich in Rakhanis’ Griff und dann schlug seinen Schwanz mit voller Wucht in Rakhanis’ Rücken und mit dem Schmerz traf Rakhanis die Gewissheit, dass Sordas sich niemals ergeben, den Kampf niemals beenden würde, solange nicht einer von ihnen sein Leben gelassen hatte.

Rakhanis brüllte vor Schmerz und Wut und biss mit voller Kraft zu. Heißes Blut rann seine Kehle hinab und über sein Gesicht. Sordas’ Krallen bohrten sich noch tiefer in Rakhanis’ Flanken und sein dornenbewehrter Schwanz riss schmerzhaft an Rakhanis’ Rücken, bevor das Feuer in Sordas’ Augen erlosch. Vier. Vier Drachen sinnlos gestorben. Warum war er überhaupt zurückgekommen?

Das Blut tropfte noch immer von seinen Fängen, als Rakhanis zwischen den versammelten Drachen landete und sein Feuer loderte um ihn herum auf, voller Zorn und Schmerz wegen der Widersinnigkeit seines eigenen Tuns.

»Ihr schattenverfluchten Hohlköpfe! Die Finsternis soll euch holen!«, brüllte er über die versammelten Drachen hinweg. Sein Zorn verlieh seiner Stimme einen noch dunkleren Unterton. »Wollt ihr so die Schatten bezwingen? Indem ihr euch von mir einen nach dem anderen abschlachten lasst?«

»Du kannst uns nicht alle töten!«, entgegnete ein aufbrausender Hornschädel.

»Woher wissen wir, dass du die Wahrheit sprichst?«, fragte ein Blauschwanz.

Rakhanis schnaubte. »Flieg einfach hinunter zum Schattenwald oder höre dich in den Dörfern um. Die Schatten sind wieder auf dem Vormarsch, während ihr hier in euren Bergen hockt und nur darauf wartet, dass sie kommen.«

»Reden, reden, nichts als reden«, rief Loras, ein Silbermähne, der ungefähr so alt wie Rakhanis und genau wie Wendrhis ein erfahrener und angesehener Krieger war. »Du kommst nach fast drei Dekaden zurück und fängst an, dich durch unsere Reihen zu morden. Jemand muss dir Einhalt gebieten. Ich fordere dich heraus!«

Rakhanis hätte beinahe gelacht. »Und wo warst du, als Tulak sich durch unsere Reihen gemordet hat?«, fragte er, ohne auf Loras’ Herausforderung einzugehen. Anders als Sordas würde Loras vielleicht auf die Stimme der Vernunft hören.

Loras’ Augen wurden schmal. »Wo warst du?«

»Tulak hat mich aus dem Weg geräumt, indem er mich an die Greifen verraten hat«, erklärte Rakhanis voller Bitterkeit. »Sie warteten bereits zu Dutzenden auf mich, als ich auf Tulaks Bitte hin in die Berge zurückkam.«

Loras riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück. Sein Schwanz peitschte einmal und drückte seine Überraschung aus, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte.

»Du lügst.«

»Warum sollte ich lügen? Ich trage die Male der Gefangenschaft für immer auf meinem Leib.« Und die der vier Drachen, die er getötet hatte, wahrscheinlich ebenso.

Loras’ Blick glitt über Rakhanis’ Körper. Er musste einen furchterregenden Anblick bieten, voller Blut von seinem Kampf mit Sordas, offene und halbverheilte Wunden der letzten Kämpfe über den alten Narben, die er von seiner Zeit bei den Greifen davongetragen hatte und die sich über seine Flanken, seinen Hals, sogar seinen Schwanz zogen. »Niemand entkommt den Greifen«, zischte Loras.

»Ein Greif hat mich befreit.«

Ein Tumult brach aus, als einige der Drachen Rakhanis schlichtweg auslachten, während andere ihn der Lüge bezichtigten. Rakhanis widerstand dem Drang, den Kopf gegen den nächsten Felsen zu schlagen.

Es war Loras, der für Ordnung sorgte, wahrscheinlich weil er endlich den Kampf mit Rakhanis beginnen wollte.

»Phantastische Märchen erzählst du uns. Ist dir wahrhaftig nichts Besseres eingefallen?«

»Es sind keine Märchen«, knurrte Rakhanis, »es ist alles wahr. Wir müssen uns nicht ständig mit den Greifen oder auch den Menschen bekriegen. Das muss ein Ende haben! Vor allem jetzt, da die Schatten auf dem Vormarsch sind. Wir müssen uns mit ihnen und den anderen Völkern verbünden.«

»Die Greifen würden sich niemals mit uns verbünden!«, rief ein Hornschädel.

»Die Greifen haben sich bereits mit uns verbündet«, zischte Rakhanis. »Das Tairanas selbst hat mir einen Greifen erwählt.«

Geschockte Stille folgte auf seine Offenbarung, bevor das aufgeregte Gebrüll von neuem losging.

»Verräter!«, zischten einige.

»Er lästert die Götter!«, brüllten andere.

»Ich bin nicht der Verräter!«, rief Rakhanis über sie alle hinweg. »Ihr habt alles verraten, indem ihr euch Tulak angeschlossen habt. Habt eure Freiheit und offenbar auch euren Verstand aufgegeben. Er hat die Hüter der Lieder abgeschlachtet. Wer wird nun unsere Lieder bewahren, hm?« Einige wirkten betroffen. Nicht alle.

»Alte Geschichten, wen interessiert das schon«, knurrte Loras.

»Dann fordere ich dich heraus, Loras: Flieg bei Nacht hinunter ins Flachland und sieh selbst, was vor sich geht. Und dann komm zurück und berichte uns. Oder hast du etwa Angst?«

»Du bist der Feigling, dass du dich vor einem ehrenwerten Kampf drückst.«

Rakhanis lachte. »Ehrenwert? Du wüsstest nicht einmal, was Ehre wäre, wenn sie dir ins Gesicht springen würde. Ich will sehen, dass du einer Herausforderung würdig bist. Vorher kämpfe ich nicht mit dir. Flieg hinab ins Flachland und berichte uns, was du siehst. Flieg über den Schattenwald. Morgen werden wir kämpfen.«

»Du nennst mich unehrenhaft?«, zischte Loras.

»Ja. Wenn du die Augen vor der Wahrheit verschließt und dich hinter sinnlosen Kämpfen versteckst. Wenn du Angst hast, dass ich recht haben könnte.«

Loras knurrte und sah für einen Augenblick so aus, als wollte er sich sogleich auf Rakhanis stürzen. Doch er hielt sich zurück.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Ich fliege hinab ins Flachland und sehe, was sich dort tut. Und sobald ich zurück bin, werden wir kämpfen. Falls ich jedoch nicht zurückkehre ...«, er ließ den Blick schweifen und nickte zwei weiteren Silbermähnen zu. »Falls ich nicht zurückkehre, werden meine Brüder mich rächen.«

»So soll es sein«, sagte Rakhanis und erntete damit einen weiteren überraschten Blick. Offenbar hatte Loras nicht damit gerechnet, doch Rakhanis würde sich liebend gern den Silbermähnen ausliefern, wenn das bedeutete, dass die Schatten fort wären.
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Loras wirkte völlig verstört, als er im Morgengrauen zurückkehrte und neben Rakhanis landete, der auf ihn am Rande des Feuersees gewartet hatte. Überall auf den Berghängen rings um den rot leuchtenden See, in dem die Lava brodelte, hatten sich Drachen eingefunden. Wahrscheinlich hatte sich die Nachricht, dass die Schatten umgingen, wie ein Lauffeuer verbreitet und alle wollten sehen, was Loras zu berichten hatte.

Loras sah Rakhanis lange schweigend an, dann drehte er sich um und ließ seinen Blick über die versammelten Drachen schweifen. Sein Schwanz peitschte unruhig hin und her. »Rakhanis spricht die Wahrheit!«, rief er schließlich. »Ich habe die Schatten mit eigenen Augen gesehen. Und sie sind sehr mächtig.«

Chaos brach aus. Drachen brüllten durcheinander, versuchten sich gegenseitig zu übertönen. Rakhanis sah sogar, wie einige sich untereinander angriffen, hörte das Krachen von Hörnern, die aufeinandertrafen.

Er unterdrückte ein Seufzen.

Wendrhis trat vor, das Haupt erhoben. Die aufgehende Sonne, die einen Spalt zwischen der tiefhängenden Wolkendecke gefunden hatte, glänzte auf seiner silbernen Mähne und gab ihm einen geradezu magischen Anschein. »Schweigt still!« Seine Stimme schnitt durch sämtliches Gebrüll und brach sogar die Kämpfe auseinander. »Sind wir wirklich so tief gesunken? Ist das alles, was von uns noch übrig ist? Ein Haufen streitlustiger Kindsköpfe?«

»Lügen. Alles nur Lügen!«, rief ein Blauschwanz, den Rakhanis nicht kannte. Er wirkte noch recht jung – kaum ein Jahrhundert alt – und wurde von zwei anderen Blauschwänzen flankiert, die im gleichen Alter waren. »Er hat Tulak getötet und jetzt will er dessen Platz einnehmen und selbst über uns herrschen. Ich glaube ihm kein Wort!«

»Willst du mich etwa auch einen Lügner nennen?«, zischte Loras.

»Du willst dich nur bei ihm einschmeicheln, damit er dich nicht als Nächstes tötet. Er hat selbst zugegeben, dass er ein Greifenfreund ist, ein Verräter!«

»Dann fliegt doch selbst hinunter, wenn ihr mir nicht glaubt!«, rief Loras erbost. »Fliegt jetzt gleich und dann wollen wir doch sehen, wer der Lügner ist.«

»Du willst uns nur aus dem Weg haben, damit du uns bei unserer Rückkehr töten kannst.«

»Hast du schon vergessen, dass ihr diejenigen seid, die mich herausfordern? Ich habe nur den Kampf mit Tulak begonnen, alle anderen haben mich herausgefordert«, grollte Rakhanis.

Das schien den Blauschwanz tatsächlich zum Nachdenken zu bringen. Er tauschte einen unsicheren Blick mit seinen zwei Begleitern.

Rakhanis hätte beinahe über sie gelacht.

»Ich glaube noch immer nicht, dass die Schatten los sind, aber gut. Wir werden uns selbst im Flachland umsehen. Und wenn du lügst, werden wir dich in Stücke reißen.« Sie brachen ohne ein weiteres Wort auf. Es schlossen sich ihnen vereinzelte Drachen an, sodass es am Ende fast ein Dutzend waren, die nach Süden verschwanden.

Stille senkte sich herab und die verbliebenen Drachen starrten Rakhanis an.

»Was in Rokhars Namen können wir schon gegen die Schatten tun? Selbst wenn sich uns alle anderen Völker anschlössen?«, fragte eine Windweberin.

Erst jetzt fiel Rakhanis auf, dass sie sich alle in ihren Sippen zusammengefunden hatten und tatsächlich alle Sippen vertreten waren.

»Weiß jemand von euch, ob irgendein anderer Hüter der Lieder überlebt hat?«, fragte Rakhanis hoffnungsvoll.

Betretenes Schweigen antwortete ihm und fast alle wichen seinem Blick aus.

Er senkte den Kopf in stummer Trauer. Das Wissen von Jahrtausenden. Was hatte Tulak sich nur dabei gedacht? »Vielleicht verfügen die Feen noch über altes Wissen«, murmelte er niedergeschlagen.

»Aber du bist doch ein Hüter der Lieder!«, rief eine alte Hornschädel, die ihn aus zusammengekniffenen Augen musterte. »Sicherlich weißt du etwas, oder etwa nicht?«

Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Rakhanis. »Vielleicht«, sagte er unverbindlich. »Ich weiß vor allem, dass wir mit den Kämpfen untereinander aufhören müssen, wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollen. Die Schatten sind bereits sehr mächtig. Aber wir sind Drachen. Wir haben das Feuer auf unserer Seite. Ich werde sehen, was die Lieder berichten, und mich mit Wendrhis und Loras beraten. Stellt Späher auf, falls ihr das nicht sowieso schon tut. Und sagt allen anderen Bescheid. Auch denen, die unter den Menschen leben!«

Einige grollten über diesen Vorschlag, aber es gab keinen offenen Widerspruch und Rakhanis war dankbar dafür, wenngleich es ihm ganz und gar nicht behagte, auf einmal in der Rolle des Anführers zu sein.

»Wir treffen uns in zwei Tagen wieder!«, rief er. Das würde ihm hoffentlich genügend Zeit geben, um sich auszuruhen. Sein Rücken schmerzte bereits unangenehm und er war über und über mit getrocknetem Blut bedeckt, nicht alles davon Sordas’.

Es schien den meisten zu widerstreben einfach so aufzubrechen. Einige wollten mehr wissen, andere schrien Vorschläge, bis es wieder zu Streitereien kam.

Rakhanis ignorierte sie alle.

»Bist du sicher, dass du meinen Rat hören willst?«, fragte Loras über den Lärm hinweg, den die anderen Drachen veranstalteten.

Rakhanis zuckte die Achseln. »Warum nicht? Du hast mich noch nicht umgebracht und hast offenbar Vernunft genug, deine Meinung zu ändern. Ich bin kein Anführer, Loras, und will es auch gar nicht sein. Und du hast sie selbst gesehen.«

Loras seufzte. »Aber wie es aussieht, müssen wir erst einmal deine Wunden versorgen, bevor wir auch den letzten Hüter der Lieder verlieren.«

Rakhanis zuckte bei der Erinnerung daran unwillkürlich zusammen. »Vielleicht hält sich der ein oder andere noch versteckt.«

Loras wirkte wenig überzeugt. »Vielleicht.«

»Kommt«, sagte Wendrhis. »Loras hat recht, die Wunden müssen versorgt werden. Wenn ich nicht mit eigenen Ohren gehört hätte, wie sie dich herausgefordert haben, wäre ich davon überzeugt, dass du der Streitlustigste von uns allen bist.«

Rakhanis stieß schnaubend die Luft aus und eine kleine Rauchwolke hüllte kurz sein Gesicht ein. »Ich frage mich allmählich, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe, zurückzukommen. Wenn ich nicht wüsste, dass wir alle Drachen brauchen werden, wäre ich sicherlich schon längst wieder verschwunden.«

Loras zuckte bei seinen Worten kurz zusammen und sah schuldbewusst drein.

Rakhanis ignorierte ihn. Er war müde und wollte endlich seine Ruhe haben.

Er wollte sich gerade in die Lüfte schwingen, als die Drachen, die zuvor mit den hitzköpfigen Blauschwänzen aufgebrochen waren, wieder zurückkehrten. Sie flogen so schnell, als wären die Schatten hinter ihnen her. Rakhanis hoffte inständig, dass dem nicht so war. Der Tag war bereits angebrochen, auch wenn die Wolken tief hingen. Sicherlich trieben sich die Schatten nicht schon bei Tag herum?

Die Drachen landeten ausgesprochen unelegant neben dem Feuersee, ohne Rücksicht auf die Feuerblumen, die sie dabei zertrampelten. Rakhanis erkannte noch zwei Gelbrücken, einen Windweber und etliche Hornschädel unter ihnen. Alle keuchten und wirkten zutiefst entsetzt.

Viele der Drachen, die bereits aufgebrochen waren, kehrten wieder zurück, sodass sich die Hänge um den See im Nu wieder gefüllt hatten.

»Es ist so, wie Rakhanis sagt«, brachte der Wortführer der Blauschwänze schließlich hervor. Er sah Rakhanis an. »Sie hätten uns beinahe erwischt, als wir in der Nähe des Schattenwaldes waren.«

Das zog einen weiteren Aufschrei unter den Versammelten nach sich, als hätte Loras ihnen die Neuigkeiten nicht bereits gebracht.

»Hat einer von ihnen euch berührt?«, rief Rakhanis ungehalten.

Die Drachen schüttelten alle verneinend den Kopf. Rakhanis musterte sie noch einen Moment lang scharf und lauschte auf die Melodien, die sie umgaben, doch nichts deutete darauf hin, dass sie den Feind gleich mitgebracht hatten.

»Niemand nähert sich dem Schattenwald, verstanden?«, brüllte er über die Versammlung hinweg.

»Du befiehlst uns gar nichts!«, brüllte ein Hornschädel zurück.

»Er hat recht!«, rief der junge Blauschwanz zu Rakhanis’ Erstaunen und die Drachen, die mit ihm geflogen waren, nickten zustimmend. »Es ist zu gefährlich! Sie sind viel zu viele! Der Wald wimmelt nur so von ihnen!«

Wendrhis und Loras bezogen rechts und links von Rakhanis Stellung. »Lasst uns einfach verschwinden«, sagte Wendrhis. »Sollen sie sich ohne uns an die Köpfe gehen.«

Loras nickte zustimmend.

»Denkt dran!«, brüllte Wendrhis. »In zwei Tagen treffen wir uns wieder!«

Er gab Rakhanis einen Schubs mit der Schulter. »Komm schon. Mehr wirst du heute nicht erreichen können.«

Rakhanis seufzte und folgte den anderen beiden, als sie sich in die Luft erhoben.
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Die Ältesten ließen Failan ein paar Tage im Regen ausharren, der zwar den schlimmsten Dreck aus seinem Fell und Gefieder wusch, jedoch eine Eiseskälte mit sich brachte, sodass Failan sich seinen Drachen herbeiwünschte. Was er wohl trieb? Als sie ihn endlich hereinholten und sein Netz in der Halle der Ältesten verankerten, war er bis ins Mark durchgefroren. Zudem hatte er einige wunde Stellen, die vom Netz herrührten, und einige andere Verletzungen von den Steinen und anderen Dingen, mit denen er beworfen worden war, und fragte sich, ob sie ihn ewig so festhalten wollten. Wie Rakhanis.

Sein neuer Standort erlaubte es Failan immerhin, die Gespräche der Ältesten zu belauschen. Er vermochte nicht alles zu verstehen, was sie sagten, doch genügend, um sich den Rest zusammenzureimen. Er war froh um die Ablenkung. Unglücklicherweise redeten sie kaum über ihn, sodass Failan weiterhin darüber rätseln musste, warum sie ihn ausgerechnet hier, in der Halle der Ältesten festhielten und nicht auf irgendeine entfernte Nadel verbannt hatten. Wollten sie ein Auge auf ihn haben? Oder wollten sie ihm einfach vor Augen führen, dass er versagt hatte? Oder hatten sie am Ende doch ein Gewissen entwickelt und wollten Failan vor den Schmähungen der anderen schützen?

Er hielt sich ganz still, damit sie vergaßen, dass er überhaupt anwesend war, und beobachtete sie, lauschte und hoffte auf eine Gelegenheit zur Flucht.

Tief in seinem Inneren summte seine Verbindung zu Rakhanis und er fragte sich, was der Drache wohl so trieb.

Nach ungefähr einem halben Mondlauf in der Dunkelheit einer Neumondnacht begann das Brennen wieder, das Failan deutlich sagte, dass Rakhanis wohl immer noch in Schwierigkeiten steckte. Failan fluchte still vor sich hin und war versucht das Netz zu testen und entschied sich dann doch dagegen. Er wäre Rakhanis ohnehin keine große Hilfe. Also blieb er, wo er war, und versuchte sich nicht auszumalen, was die Drachen gerade mit seinem Gefährten anstellen mochten.

Zu allem Überfluss kamen im Morgengrauen wieder die Ältesten zusammen und diesmal war Ro’ar bei ihnen. Failan horchte auf. Dass sie sich mit dem General besprachen, konnte nichts Gutes bedeuten.

Ro’ar trat vor und ließ einen Beutel fallen. Failan reckte so unauffällig wie möglich den Kopf und sog scharf die Luft ein, als sein Blick auf schimmerndes Metall fiel. Es waren Krallenscheiden. Dutzende von ihnen und selbst auf die Entfernung konnte Failan den Tanz der Flammen ausmachen, die in dem Metall gefangen waren, und das konnte nur bedeuten, dass die Blauköpfe endlich den Drachentöter umgeschmiedet hatten. Failan hätte nicht für möglich gehalten, dass die Blauköpfe so viele aus einem so kleinen Schwert fertigen konnten, doch es waren genug, um mehr als ein Dutzend Krieger auszustatten, wenn sie sie gut verteilten.

Ro’ar wirkte selbstzufrieden und hielt seine Krallen hoch, die Funken zu sprühen schienen.

»Damit wird es ein Leichtes sein, die Drachen zu besiegen«, verkündete er.

»Hast du sie bereits ausprobiert?«, fragte Larrana.

Ro’ar knackte mit dem Schnabel. »Das habe ich.«

Failan verspürte einen Stich. Wen hatte er erwischt? Hatte er die Drachen angegriffen? Failan erstarrte. War das der Grund gewesen, weshalb er in der Nacht das Brennen verspürt hatte? Hatte Ro’ar Rakhanis angegriffen?

Failan tastete verzweifelt nach dem Band, aber er hatte keine Ahnung, wonach er suchen sollte. Er würde es spüren, wenn Rakhanis getötet worden wäre, oder etwa nicht? Warum hatte er Rakhanis nicht danach gefragt, bevor sie aufgebrochen waren?

»Und?«, fragte Fahal gerade. Sein Schwanz peitschte ungeduldig durch die Luft.

»Sie sind genau das, was wir brauchen, um die Drachen endlich in ihre Schranken zu weisen.«

Failan hätte vor Wut am liebsten geschrien. Sie wollten die Drachen angreifen? Nun, da die Schatten umgingen? Hatten sie denn nichts Besseres zu tun?

Er hatte lange genug gewartet. Es war höchste Zeit, dass er etwas unternahm, ganz gleich wie scharf sie ihn beobachteten.

Sie redeten noch eine Weile darüber, wann der beste Zeitpunkt für einen großangelegten Angriff sein würde. Wie konnten die acht weisesten Greifen so ausgesprochen dumm sein? Dumm und verbohrt. Nein, dies war nicht mehr seine Familie und vielleicht hatten sie tatsächlich aufgehört, seine Familie zu sein, als sie den Drachen gefangen genommen hatten.

Larrana blickte zu ihm hinüber, als hätte sie seinen Gedanken aufgeschnappt. Sollte sie doch. Failan starrte finster zurück und legte all seine Verachtung und Wut in seinen Blick. Larrana wandte ihren Blick als Erste ab.

Sie ließen Failan den Rest des Tages allein. Ein junger Greif brachte ihm am Nachmittag etwas zu essen und zu trinken und mied seinen Blick die ganze Zeit über.

Failan machte sich über das Fleisch her, obwohl er überhaupt keinen Hunger verspürte.

Danach war er wieder allein. Er lauschte angestrengt auf die Geräusche in der Nähe, als die Nacht endlich hereinbrach. Die meisten Greifen schliefen nachts und es gab nur wenige, die ihre Nadeln verließen.

Failan war sich sicher, dass sie keine Wache zurückgelassen hatten. Sie schienen auf das Netz zu vertrauen und darauf, dass sie Failan ausreichend gedemütigt hatten. Schwachköpfe, allesamt.

Er stellte sich schlafend bis tief in die Nacht hinein. Dann lauschte er noch einmal auf den Wind, auf alles, was ihm gefährlich werden konnte. Er sandte ein kurzes Gebet an Nis und verwandelte sich.

Es war einfacher geworden, seit er unter den Menschen lebte und ausgesprochen häufig von einer Form in die andere wechselte. Er zwang seinen Leib dazu, sich noch schneller als gewöhnlich zu verwandeln, und presste erst den Schnabel und dann seine Zähne fest zusammen, um keinen Laut von sich zu geben. Er würde sich wahrscheinlich nie so geschmeidig und schmerzlos wie Rakhanis verwandeln können, doch solange er schnell genug war, damit niemand auf ihn aufmerksam wurde, war es ihm völlig gleichgültig.

Er blieb einen Moment schwer atmend liegen und horchte angestrengt auf seine Umgebung, doch alles blieb still. Das Netz lag nun locker auf ihm und in seiner Menschengestalt war er klein genug, dass er sich zwischen den Verankerungen hindurchschlängeln konnte. Er hatte bereits befürchtet, dass sich das Netz seinem menschlichen Körper anpassen würde, doch das Glück war in dieser Nacht auf seiner Seite und das Netz rührte sich nicht, als Failan sich unter dem Rand hindurchschob. Vielleicht mochte es keine nackte Haut. Failan presste sich dicht an den Fels, dort wo die Schatten am dichtesten waren, während er zum Ausgang huschte und betete, dass dort draußen niemand auf ihn wartete. Es führten etliche Öffnungen hinaus. Einige wenige mündeten in schmale Felssimse, die ins Freie ragten. Failan wusste genau, welche Öffnung er nehmen musste, um auf einen etwas breiteren Felssims zu gelangen. Er hatte sich jeden Stein des Felsens eingeprägt, ehe er es gewagt hatte, Rakhanis zu befreien.

Er spähte hinaus in die Dunkelheit, schob sich auf den Sims, um den Himmel und die umliegenden Nadeln besser beobachten zu können. Die Nacht war ausgesprochen finster, tiefe Wolken versperrten die Sicht auf den Sternenhimmel, und der Mond war ohnehin noch verborgen. Failan vergewisserte sich, dass sich weder etwas über ihm auf dem heiligen Berg noch in den übrigen Nadeln regte. Erst dann wagte er es, sich wieder zurückzuverwandeln. Er zwang sich mit Gewalt, auf den Beinen zu bleiben und weiterhin ruhig zu atmen. Er hatte sich einen Halbmond lang ausgeruht, er hatte jetzt wahrhaftig keine Zeit, um schlappzumachen.

Failan erlaubte sich eine winzige Verschnaufpause, bis das Zittern nachgelassen hatte, prüfte noch einmal, dass die Luft rein war und keine versteckten Wachen auf ihn warteten, ehe er sich in die Luft schwang und auf die nächsten Nadeln zusteuerte, deren Schatten ihn verbergen würde. Das war ein weiterer Grund, weshalb er diesen Ausgang gewählt hatte: An dieser Stelle reichten die Nadeln bis dicht an den Felsen, sodass er kein so großes Stück ungeschützt zu überwinden hatte und in ihrem Schatten verschwinden konnte.

Ein Ruf erklang und ganz in der Nähe glitt ein großer, dunkler Schemen vorbei. Failan flog einfach weiter und tat so, als gehörte er hierher. Nur ein weiterer Greif, der nicht schlafen konnte. Nichts Besonderes. Er kreuzte den Weg eines weiteren Greifens – warum waren ausgerechnet in dieser Nacht so viele Greifen unterwegs? – und sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er auch an diesem vorbeiflog. Er war klein genug, dass sie ihn vielleicht für einen der Junggreifen hielten, der seine Nachtsicht schärfen wollte. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, gemächlich dahinzufliegen, als wäre er nur ein nächtlicher Flieger und nicht ein Greif auf der Flucht. Die Winde waren in dieser Nacht offenbar auf seiner Seite, denn ein sanfter Südwind geleitete ihn sicher durch die Nadeln hindurch.

Er erreichte die nördliche Küste schneller, als er für möglich gehalten hatte. Der Wind hier war eisig, ein kräftiger Nordwind, der an Larkins Gefieder zerrte und dem sehr daran gelegen schien, Failan davon abzuhalten, aufs Meer hinauszufliegen.

Failan ließ sich auf dem äußersten Rand einer Klippe nieder, um sich einen Augenblick lang auszuruhen, bevor er die Reise über das Meer antrat. Er wusste nicht, was jenseits des Meeres lag, niemand wusste es. Er wusste nicht einmal, ob überhaupt etwas jenseits des Meeres lag. Vielleicht ging es endlos so weiter und es gab nichts darüber hinaus.

Er dachte an Rakhanis und wünschte, er wäre hier. Es erschien ihm noch immer wie ein Wunder, dass Rakhanis ausgerechnet ihn als Gefährten erwählt hatte. Failan war fast versucht, nach Osten zu fliegen, um Rakhanis zu warnen, sich zu vergewissern, dass der Drache wohlauf war. Die Sehnsucht nach ihm brachte Failan fast um den Verstand und war das nicht vollkommen irrsinnig? Doch Rakhanis würde noch eine Weile warten müssen.

Failan hatte viel Zeit gehabt, um über ihre Situation nachzudenken, und er fühlte es in jeder Faser seines Wesens: Allein würden sie nichts gegen die Schatten ausrichten können. Sie brauchten Hilfe und Failan war fest entschlossen, ihnen diese Hilfe zu holen, ganz gleich wie aussichtslos sein Plan schien. Rakhanis hätte ihn ausgelacht und das wahrscheinlich zurecht.

»Bleib am Leben, Drache«, flüsterte er dem Wind zu und hoffte, dass dieser Rakhanis die Nachricht von einem bevorstehenden Angriff der Greifen überbrachte.

Dann ließ Failan sich von der Klippe gleiten und folgte dem leisen Wind, den er schwach unter dem Heulen des Nordwinds ausmachen konnte.

Failan war schon immer ein herausragender Flieger gewesen. Er konnte tagelang in der Luft bleiben, wenn es sein musste, doch der Nordwind, der ihm nun entgegenblies, war kräftiger als jeder Wind, dem Failan je begegnet war, angriffslustig, wild und verschlagen. Er fuhr Failan unter das Gefieder und schickte ihm eisigen Regen und Hagel entgegen. Und er schien mit jedem Flügelschlag an Macht zu gewinnen.

Failan kämpfte sich verbissen weiter, folgte dem leisen Flüstern, das unter dem Toben des Nordwindes kaum noch auszumachen war.

Der Wind wurde immer wilder, wirbelte Failan umher wie ein Spielzeug, stieß ihm unter die Flügel und drückte ihn im nächsten Augenblick schwer nach unten. Die Böen kamen von allen Seiten und prügelten auf ihn ein. Sein Fell war bereits durchnässt und die Kälte kroch ihm langsam bis in die Knochen.

Failan kniff die Augen zusammen und flog weiter.

Kehr um, kehr um oder du wirst den Tod finden, heulte der Wind und lachte voller Boshaftigkeit. Doch das Heulen stärkte nur Failans Entschlossenheit. Irgendetwas war hier draußen, er konnte es spüren und der alte Wind, dem er folgte, war noch immer da. Er hatte ihn zwischendurch einige Male verloren, ihn bislang jedoch immer wiedergefunden. Er hoffte, dass es ein gutes Zeichen war. Er hatte wenig Lust, auf Nimmerwiedersehen in der windumtosten See zu verschwinden.

»Lasst mich durch!«, schrie er den Winden entgegen. »Ich brauche die Hilfe der Götter!«

Der Wind antwortete mit einer heftigen Böe, die Failan herumschleuderte.

»Nis!«, schrie er in seiner Verzweiflung. »Nis, steh mir bei!«

Der Wind wurde noch stärker, ein wahrer Orkan, der ihm beinahe die Flüge von den Schultern riss und ihn so stark herumwirbelte, dass er nicht mehr wusste, wo oben und unten waren. Er konnte kaum Atem holen.

Er merkte gar nicht, wie sein Gebet sich wandelte und er anstatt den Namen der Göttin in Gedanken immer wieder Rakhanis’ Namen wiederholte. Er hielt die Flügel eng an seinen Leib gepresst, damit sie nicht brachen. Er richtete sich hastig auf, als der Wind ein wenig nachließ, schlug verzweifelt mit den Flügeln, doch der Sturm hatte nur Atem geholt und stürzte sich im nächsten Moment auf ihn wie ein wildes Tier und verschlang ihn mit Haut und Haar und Feder.
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Er erwachte in gleißendem Licht. Die Sonne schien ihm auf den Pelz, warm und behaglich und der Wind zupfte verspielt an seinem Gefieder, als wollte er Failan dazu auffordern, mit ihm zu fliegen.

Failan richtete sich langsam auf. Er lag auf einem Kissen aus warmer Luft, das seinen Körper umspielte und ihn sanft wiegte. Er blinzelte verwirrt. Er erinnerte sich an den Orkan, der ihm aufgelauert hatte, ein wildes, machtvolles Wesen. Er sollte eigentlich tot sein, versunken in den eisigen Fluten. Vielleicht war er das auch.

Er blickte sich aufmerksam um.

Er war in einem offenen Raum, von dem aus er einen Blick über ein Meer aus Wolken hatte. Die aufgehende Sonne tauchte die Wolken in goldgelbes Licht und schien ihm ins Gesicht. Säulen, die aus schimmerndem Kristall zu bestehen schienen, säumten den Raum zu beiden Seiten und erlaubten einen freien Blick auf ähnliche Räume neben ihm. Sie waren alle offen zum Himmel. Selbst der Boden schien aus dem seltsamen Kristall zu bestehen und schimmerte im Licht der aufgehenden Sonne in allen Farben des Regenbogens. Und hinter ihm ...

Er schnappte nach Luft, als er den Palast sah, der sich hinter ihm in den Himmel erhob.

Der Palast der Winde.

Failan hatte Geschichten gehört – jeder kannte die Geschichten über den Palast der Winde, in dem die Göttin Nis wohnte und über die Greifen wachte.

Failan starrte mit großen Augen auf den Wald aus kristallenen Türmen, Säulen und Torbögen. Alles war luftig und offen, sodass ein Wesen mit Flügeln jederzeit überall landen konnte. Die Winde pfiffen eine verspielte Melodie, als sie an den offenen Säulen vorbeiglitten, zupften an Failans Gefieder und machten ihn auf den Schatten aufmerksam, der über ihm kreiste und langsam auf ihn zukam.

Es war eine Greifin. Sie war so schön, dass Failan die Tränen kamen. Ihr Gefieder schimmerte an manchen Stellen silbrig und wirkte an anderen Stellen wie Kristall, in dem sich das Licht wie ein Regenbogen brach. Selbst ihr Schnabel war weiß. Sie war riesig, größer noch als Ro’ar, größer selbst als Rakhanis in seiner Drachengestalt.

Ihr Blick war voller Freundlichkeit, als sie sich neben Failan niederließ und ihn aus silberhellen Augen betrachtete.

»Wie geht es dir, mein Kind?«

Ihre Stimme war wie der Wind und strich wie eine sanfte Sommerbrise über Failan hinweg.

Er senkte den Kopf und presste sich gegen den schimmernden Boden. »Erhabene Göttin«, flüsterte er.

Sie schnaubte. »Lass das, Failan. Sieh mich an und beantworte meine Frage.«

Er hob überrascht den Kopf.

Sie lachte, ein perlendes Geräusch wie das Glucksen einer Quelle.

»Du bist Nis, die Göttin des Windes«, flüsterte er ehrfürchtig.

Sie legte den Kopf auf die Seite. »Für dich bin ich das wohl.« Sie stieß ihm sanft den riesigen Schnabel vor die Brust. »Wie fühlst du dich? Ich hatte eine Weile Sorge, dass meine Winde zu grob mit dir umgegangen sind.«

Failan blinzelte. Er erinnerte sich an den Sturm, den eisigen Nordwind. »Wie bin ich hierhergekommen?«

»Der Wind hat dich zu mir gebracht.«

Failan kniff die Augen zusammen. »Aber der Wind hat versucht mich aufzuhalten.«

Ihre Augen wirkten belustigt. »Nun, ich lasse nicht jeden einfach so in den Palast der Winde.«

Failan erstarrte, als sie seinen Verdacht bestätigte. Der Palast der Winde. Es gab so viele Geschichten über den Palast, in dem die Göttin Nis wohnte, ein Palast in den Wolken aus Wind geformt, so schön, dass kein sterbliches Wesen den Anblick ertragen könnte.

Das Herz wurde ihm schwer. »Heißt das, ich bin gestorben?«, fragte er leise.

Sie stieß ihm wieder den Schnabel gegen die Brust. »Nein, mein Lieber. Das habe ich glücklicherweise verhindern können. Aber viel hat nicht mehr gefehlt.«

Ihr Flügel strich sanft über seinen Rücken. Die Schwinge war so groß, dass Failan sich ohne Probleme darunter hätte verstecken können.

»Ich danke dir«, sagte er aufrichtig.

»Wenn man bedenkt, dass es meine Winde waren, die dich erst so weit gebracht haben, gibt es wohl keinen Grund für Dank. Vielmehr muss ich mich entschuldigen, dass sie so grob mit dir umgesprungen sind.«

Er blinzelte wieder und merkte dann, dass sein Schnabel offen hing. Er klappte ihn schnell wieder zu. Hatte sich tatsächlich die Göttin bei ihm entschuldigt? Vielleicht träumte er.

»Failan«, sagte sie leise. »Geht es dir gut?«

Er nickte. Er verspürte ein leichtes Ziehen in den Flügelschultern und eine tiefe Müdigkeit steckte ihm noch immer in den Knochen, doch darüber hinaus ging es ihm tatsächlich gut.

Sie musterte ihn durchdringend.

»Du bist sehr mutig, dass du den Weg zu mir auf dich genommen und sogar die Winde bezwungen hast.«

Failan zog den Kopf ein. »Ich glaube nicht, dass ich die Winde bezwungen habe.«

Sie lachte wieder. »Hast du nicht gehört, wie sie dich zur Umkehr bewegen wollten? Jeder andere wäre schon längst umgekehrt, doch nicht du. Failan Sturmsänger.«

Er sah sie scharf an. »Die Feen haben mich so genannt.

»Weil du die Fähigkeit hast, den Wind zu befehligen und das Schicksal zu verändern.«

Failan schnaubte.

»Du bist hier, oder etwa nicht? Es gibt nur Wenige, die jemals ihren Weg hierher gefunden haben.«

Sie war so anders, als Failan sich eine Göttin vorgestellt hatte. Sie wirkte so umgänglich, freundlich, überhaupt nicht wie eine Göttin.

»Du bist noch so jung, Failan«, sagte sie. »Lass dir etwas Zeit. Deine Gabe wird sich weiter entfalten.«

Failan schüttelte den Kopf. »Zeit ist etwas, das wir nicht haben. Die Schatten gehen wieder in der Welt um und wir brauchen deine Hilfe.«

Sie riss den Kopf herum und die Überraschung zeichnete sich deutlich auf ihrem Gesicht ab. Wie kam es, dass sie es noch nicht wusste? Sie war eine Göttin!

»Die Schatten, sagst du? Bist du ganz sicher?«

Failan nickte.

Sie schloss die Augen und blickte dann in die Ferne, über die Wolken hinweg. »Oh, Seph. Nicht schon wieder.«

Failan spürte ihren Kummer und wagte es nicht, sie zu stören. Warum hatte sie Seph erwähnt, den Gott der Nacht? War er derjenige, der die Schatten geschickt hatte? War es am Ende eine Strafe der Götter?

»Wirst du uns helfen?«, platzte Failan schließlich heraus, als sie nichts weiter sagte.

Nis blinzelte und sah ihn an, als hätte sie ganz vergessen, dass er da war. Ihr Blick war immer noch voller Kummer. »Meine Geschwister und ich, wir haben geschworen uns nie wieder einzumischen«, sagte sie.

Failan trat auf sie zu. »Aber ihr seid Götter! Ihr müsst uns helfen!«

»Du verstehst nicht, was es uns gekostet hat, als wir uns das erste Mal eingemischt haben«, erklärte sie sanft. Wir haben alles nur noch schlimmer gemacht.«

»Ein Grund mehr, uns jetzt zu helfen!«, beharrte Failan. »Sie fallen schon jetzt wie die Heuschrecken über die Dörfer der Menschen her und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie hinauf in die Berge gelangen und dann ist niemand mehr vor ihnen sicher. Falls sie nicht schon längst dort sind.« Er versuchte verzweifelt, nicht an Rakhanis zu denken. Er fragte sich zum hundertsten Mal, ob er es spüren würde, wenn der Drache tot wäre oder den Schatten zum Opfer gefallen wäre. Er hatte auch gespürt, dass Rakhanis verletzt war. Er würde es spüren, ganz sicher.

Nis ging unruhig auf und ab. Der Wind blies stärker, wirbelte um sie herum und fegte in Sturmböen über Failan hinweg, sodass er sich duckte.

»Bitte, Nis. Du musst uns helfen«, bat er abermals.

Sie drehte sich zu ihm um, kam auf ihn zu und blickte auf ihn herab. Er hielt ihrem Blick stand, obwohl er das Gefühl hatte, direkt in die Sonne zu blicken.

»Du bist so klein«, sagte sie leise, »so jung und doch so voller Tapferkeit und Mut. Mutiger als all die, die du Götter nennst.« Sie seufzte und blickte wieder über die Wolken hinweg. »Warum kann ich die Muster nicht deuten? Warum hat der Wind mir nichts erzählt?« Ihr Blick ging in die Ferne, über das Meer aus Wolken, das sich in alle Himmelsrichtungen erstreckte. »Was glaubst du, was ich tun kann, Failan?«, fragte sie dann.

Failan war für einen Augenblick völlig überrascht von der Frage. Warum fragte sie ihn? Stellte sie ihn mit der Frage auf die Probe?

Er dachte eine Weile darüber nach. »Sie sollten verschwinden. Diesmal für immer, damit sie niemals wieder über das Land ziehen können. Kannst du sie nicht einfach in die Winde zerstreuen? Sie an einen hellen Ort verbannen, wo sie kein Unheil anrichten können? Sie sind Schatten, bestimmt gibt es einen Ort, an dem es immer hell ist, nicht wahr? Würde sie das nicht auslöschen?«

Sie bedachte ihn wieder mit diesem durchdringenden Blick. Wahrscheinlich hatte er sich mit seiner Antwort vollends zum Narren gemacht. Falora hatte sich immer darüber beschwert, dass er zu viel redete.

»Wahrlich ein Sturmsänger«, murmelte Nis wie zu sich selbst. Sie glitt langsam über den Platz und ging die Stufen hinab, die direkt in die Wolken zu führen schienen.

Failan wusste nicht, ob er ihr folgen sollte oder nicht. Unbehagen regte sich in ihm. Er hielt seinen Schnabel in den Wind und das Unbehagen wuchs.

»Wie lange bin ich schon hier?«, fragte er, als er ihr nachlief. Er war so lange unterwegs gewesen. Hatten die Greifen die Drachen bereits angegriffen? Wie hatte er das vergessen können?

Ein stechender Schmerz in seinem Herzen ließ ihn aufkeuchen. Der Drache. Er hatte sich schon wieder in Gefahr gebracht. Und diesmal war es ernst, Failan konnte es spüren. Er war zu lange unterwegs gewesen.

Er stolperte in seiner Hast beinahe die Stufen hinunter und schlug mit den Flügeln, um sich wieder ins Gleichgewicht zu bringen. »Bitte.« Er sah Nis flehentlich an. »Die Greifen sind dabei die Drachen anzugreifen. Du musst ihnen Einhalt gebieten!«

Sie sah ihn nur an und schien vollkommen unbewegt von seinem Ausbruch. »Ich dachte, du wärst wegen der Schatten hier?«

»Das bin ich auch. Wir wollten die Völker vereinen, doch die Greifen sind zu verbohrt und nun haben sie die Drachentöter und werden die Drachen abschlachten! Ich konnte die Greifen nicht überreden, aber du kannst es. Auf dich werden sie hören. Bitte.« Sein Blick wanderte immer wieder nach Südosten und er konnte nicht stillstehen. Rakhanis war dort draußen und kämpfte gegen Greifen, deren Klauen für jeden Drachen tödlich sein würden.

Nis wandte den Blick ab und sah in die Ferne. »Tun sie es also immer noch«, murmelte sie. Failan konnte den Kummer in ihrer Stimme hören, doch das war nichts gegen die Furcht in seinem eigenen Herzen, die Furcht um seinen Gefährten.

»Ja, sie tun es noch immer.« Seine Stimme überschlug sich fast. »Seit Generationen und niemand weiß warum. Doch diesmal ist es ernst. Mit den Drachentötern haben sie einen entscheidenden Vorteil! Sie werden die Drachen abschlachten, bis keiner mehr übrig ist.«

Ihr Kopf fuhr zu ihr herum und Sorge beschattete ihre Züge. Selbst ihr Gefieder wirkte dunkler, stumpfer. Sie trat auf ihn zu. »Warum ist dir das so wichtig, Failan? Du bist ein Greif. Willst du die Drachen nicht auch tot sehen?«

Failan erwiderte trotzig ihren Blick. »Mein Gefährte ist ein Drache.«

Sie schnappte nach Luft, dann blickte sie abermals in die Ferne, als könnte sie den Lärm des Kampfes hören.

Als sie ihn wieder ansah, war ihr Blick entschlossen. »Ich werde dir helfen, deinen Gefährten zu retten. Doch was die Schatten angeht, kann ich dir nichts versprechen.«

Er nickte hastig, denn er spürte, wie die Zeit drängte. »Ich danke dir.«

»Danke mir noch nicht, mein Sturmsänger. Steig auf meinen Rücken.«
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Es gab nur noch den Pfad. Kian wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren. Stunden. Tage. Wochen. Es gab nur noch den Nebel und den Pfad ohne Anfang und ohne Ende. Sie hielten sich bei den Händen, Mairen und er, denn der Nebel war so dicht, dass sie selbst einander kaum ausmachen konnten. Allmählich beschlich Kian der Gedanke, dass er vielleicht doch gestorben war und dies die Verdammnis war – eine Welt voller Nebel und Schatten, in der er dazu verdammt war, einem Pfad zu folgen, der nirgendwohin führte.

Er fragte sich, ob er Larkin jemals wiedersehen würde. Ob er seine Geschwister jemals wiedersehen würde. Er bedauerte, dass er Boren und Kathris mit dem Königreich allein gelassen hatte. Bisweilen fragte er sich, ob es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, ob er sich vielleicht ausgiebiger mit seiner Verbindung zum Land hätte auseinandersetzen sollen. Auf einmal kam ihm sein Handeln reichlich übereilt vor. Hätte es einen anderen Weg gegeben?

Er war so in Gedanken versunken, dass er die Veränderung zunächst gar nicht bemerkte. Erst als sein Fuß an einem Steinbrocken hängenblieb und er beinahe gestolpert wäre, nahm er seine Umgebung wieder wahr. Der Pfad, dem sie folgten, war nicht länger eben, sondern fiel leicht ab. Und der Stein, über den Kian gestolpert war, war blutrot.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Mairen besorgt. Sie hielt immer noch Kians Hand und spähte zu ihm auf. Selbst auf die kurze Entfernung konnte Kian ihre Züge nur schemenhaft erkennen.

»Ja«, sagte Kian. »Lass uns weitergehen.«

Zwischen seinen Schulterblättern nistete sich ein Jucken ein, als ob sie beobachtet würden. Doch falls es so war, verbarg der Nebel jeden und alles.

Der Pfad fiel immer steiler ab und Kian bemerkte auch, dass sich das Licht um sie herum änderte. Der Nebel war nicht länger blendend weiß, sondern schien eine leicht rötliche Färbung angenommen zu haben. Und auch der Pfad war nun von rötlichem Gestein bedeckt, das unter ihren Stiefeln knirschte.

Er wäre beinahe mit Mairen zusammengestoßen, als sie auf einmal stehenblieb.

»Was ist?«, fragte Kian leise.

Mairen zog ihn näher an sich und streckte dann einen Arm zur Seite. Ihre Hand stieß auf Widerstand. Kian tat es ihr gleich und spürte Felsen unter den Fingerspitzen. Als er den Arm in die andere Richtung ausstreckte, stieß er auch dort auf Widerstand. Über ihren Köpfen jedoch war nichts. Er ging auf die Zehenspitzen und streckte sich, so hoch er konnte, doch wenn sich die Felswände auch über ihnen wölbten, so waren sie zu hoch, als dass er sie hätte erreichen können.

»Wie kann sich der Nebel hier halten?«, fragte er.

»Vielleicht ist es ein Felsmassiv.«

Kian blickte nach oben, doch der Nebel war dort genauso dicht wie überall um sie herum.

»Es ändert nichts«, sagte er.

»Nein«, stimmte Mairen ihm zu, ihr Tonfall nachdenklich. Sie berührte noch einmal den roten Fels, ehe sie sich wieder in Bewegung setzte.

Kian behielt ihre Umgebung im Auge, doch durch den dichten Nebel war so gut wie nichts zu erkennen. Gelegentlich rückten die Felswände so nahe, dass sie aus dem Nebel aufragten. Einmal musste Kian sich sogar unter einem niedrigen Torbogen hinwegducken, der ihm glücklicherweise auffiel, bevor er sich den Kopf anschlagen konnte. Konnte er an diesem Ort überhaupt bluten? Er wollte es nicht versuchen.

Sie marschierten weiter. Weiter und weiter. Kian spürte, wie er wieder in Stumpfsinn zu verfallen drohte. Er rief sich Fengards Geschichte ins Gedächtnis und dachte dann über die Legende der Schatten nach, die Rakhanis ihnen erzählt hatte, über das, was er in Büchern über die Götter gelesen hatte. Viel war es nicht gewesen. Offenbar hatten die Menschen jeden Glauben an Götter vor langer Zeit aufgegeben. Es erschien ihm inzwischen seltsam. Warum glaubten Greifen und Drachen an Götter und die Menschen nicht? Er hatte sich noch nie wirklich Gedanken darüber gemacht.

Mairen schnappte vor ihm plötzlich nach Luft und Kian beeilte sich, zu ihr aufzuholen.

Der Nebel war urplötzlich verschwunden. Eben noch hatte er ihn von allen Seiten eingehüllt, doch von einem Schritt zum anderen, konnte er wieder frei sehen. Er sah sich verwirrt um und erschrak, als er hinter sich nur roten Felsen sah. Als wären sie geradewegs aus der Felswand getreten. Er berührte die Felswand, doch sie gab auf seinen Druck nicht nach. Er klopfte dagegen, doch alles, was er damit erreichte, war, dass er sich die Fingerknöchel aufschürfte.

Es gab keinen Weg zurück.

Er drehte sich langsam um und schnappte dann wie Mairen nach Luft, als er zum ersten Mal seine Umgebung in sich aufnahm. Sie standen auf einer steinernen Brücke, die sich über einer tiefen Schlucht spannte. Unter ihnen donnerte ein reißender Fluss zwischen den beiden Felswänden, die die Brücke miteinander verband. Weit unter ihnen. Kian zog sich mit einem Schaudern vom Rand der Brücke zurück. Überall um sie herum spannten sich weitere Brücken über den Fluss. Brücken und noch mehr Brücken, so weit das Auge reichte. Sie waren nicht alle aus Fels wie die, auf der Mairen und Kian standen. Einige von ihnen waren Hängebrücken, andere schienen aus nichts als Ranken zu bestehen und in der Ferne schimmerte eine Brücke, als wäre sie aus reinstem Kristall. Nicht alle Brücken waren noch intakt, von manchen waren nur noch Ruinen übrig, ein zerfetztes Seil hier, ein bröckelnder Brückenansatz dort.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Kian. Seine Stimme ging fast unter in dem Tosen des Flusses.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. In ihrer Stimme schwang dasselbe ehrfürchtige Staunen mit, das Kian empfand. »Rakhanis wüsste es sicherlich«, setzte sie wie in Gedanken hinzu und ein Hauch von Wehmut huschte über ihr Gesicht.

Kian sagte nichts dazu, sondern ließ den Blick über die Brücken in der Nähe schweifen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war stärker geworden, seit sie aus dem Nebel herausgetreten waren, und er fühlte sich exponiert und unbehaglich. Wenn sie die Brücke betraten, wären sie völlig ungeschützt und der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht. Doch wie es schien, hatten sie keine andere Wahl.

Die Brücke verjüngte sich rasch, sodass sie gezwungen waren, hintereinander herzugehen. Mairen übernahm wieder die Führung und Kian folgte ihr nah genug, dass er sie packen konnte, sollte sie stürzen. Die Feuchtigkeit in der Luft hatte sich auch auf der Brücke niedergeschlagen, sodass der Felsen unter ihren Füßen trügerisch glatt war.

Mairen bewegte sich langsam vorwärts und ließ den Blick ebenso wie er wachsam umherschweifen. Ein Geräusch ließ sie beide innehalten. In der Ferne sah Kian einen Schatten, der herabfiel und dann von den Fluten verschlungen wurde.

Sie tauschten einen besorgten Blick.

Mairen holt tief Luft, das Kinn energisch vorstreckte und setzte ihren Weg fort. In der Mitte verjüngte sich die Brücke noch weiter zu einem schmalen Streifen, der kaum zwei Fuß in der Breite maß. Unter ihnen gähnte der Abgrund und Kian fragte sich unwillkürlich, was geschehen würde, wenn er fiel. Wohin würde ihn der Fluss bringen?

Er versuchte nicht darüber nachzudenken, doch sein Blick wanderte immer wieder zu den reißenden Fluten und er dachte an den Schatten, der wie ein Mensch ausgesehen hatte und im Fluss versunken war.

Wind kam auf, der an ihren Kleidern riss und darauf aus zu sein schien, sie von der Brücke zu reißen. Mairen und Kian duckten sich im selben Moment, um den Böen so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Sie kamen nur quälend langsam voran.

Sie hatten das schmalste Stück des steinernen Bogens bereits hinter sich, als Kian ausrutschte. Der Wind schien nur darauf gewartet zu haben und sprang ihn wie ein Raubtier von der Seite an, sodass er das Gleichgewicht vollends verlor und fiel. Mairen wirbelte herum und griff nach ihm, doch ihre Finger glitten nur über seinen Ärmel. Er wäre ohnehin viel zu schwer für sie gewesen. Kian bekam den Rand des Brückenbogens zu fassen, klammerte sich für einen Augenblick verzweifelt fest, als der Stein jäh unter seinem Gewicht nachgab und Kian in den Abgrund stürzte.

Der Aufprall war hart und trieb ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Eine Weile konnte er nichts weiter tun, als wie ein Käfer auf dem Rücken zu liegen, die Augen weit aufgerissen, und vermochte sich weder zu rühren noch Atem zu holen. Der erste Atemzug klang wie ein dampfender Kessel und dann gehorchte ihm sein Körper endlich wieder und die Luft strömte in seinen Brustkorb. Der Schmerz folgte auf dem Fuß und trieb ihm die Tränen in die Augen.

»Kian!«

Mairen kauerte hoch über ihm auf der steinernen Brücke und blickte aus schreckgeweiteten Augen und mit bleicher Miene auf ihn hinab.

Kian versuchte sich zu bewegen, doch sein Rücken protestierte und sein Kopf schmerzte, sodass er beschloss, noch ein Weilchen länger liegen zu bleiben. Wie es schien, hatte eine Hängebrücke sein Leben gerettet. Die Seile waren alt und verwittert und es grenzte fast an ein Wunder, dass sie seinen Sturz überstanden hatten. Das Holz unter ihm ächzte und die Seile knarrten, als sich die Brücke sanft im Wind wiegte. Er sollte sich schleunigst bewegen.

Mairen rief wieder seinen Namen.

»Es geht mir gut!«, rief er zur Antwort, doch die Worte glichen mehr einem Krächzen, zu leise, um Mairen über die Distanz zu erreichen.

Sie schien trotzdem aufzuatmen.

Kian zwang seinen geschundenen Leib in eine sitzende Position. Er hatte nicht das Gefühl, dass etwas gebrochen war, wenngleich es ihm immer noch schwerfiel zu atmen und sein Rücken entsetzlich schmerzte und er rasende Kopfschmerzen hatte. Er betastete seinen Schädel, fühlte jedoch kein Blut.

Er blickte wieder zu Mairen auf. »Du musst allein weitergehen!«, rief er ihr zu. Diesmal war seine Stimme schon etwas kräftiger.

Mairen schüttelte vehement den Kopf.

»Ich finde meinen Weg!«, rief er, verärgert über ihre Sturheit. Er war noch am Leben und die Brücke, auf der er gelandet war, würde schon irgendwo hinführen. Er kämpfte sich auf die Beine und wäre fast wieder gefallen, als die Brücke ins Schlingern geriet und sich gleichzeitig alles in seinem Kopf drehte. Er klammerte sich an die Seile der Brücke und hoffte, dass sie noch ein wenig länger halten würden, bis der schlimmste Schwindel sich gelegt hatte. Erst dann blickte er wieder zu Mairen auf.

»Ich finde meinen Weg!«, rief er wieder und wandte sich zum Gehen.

Mairen sah ihn nur an und deutete in die entgegengesetzte Richtung.

Kian sah sich um. Er hätte schwören können, dass er sich in die richtige Richtung gewandt hatte.

»Ich gehe nicht zurück!«, rief er ihr zu.

Sie verdrehte die Augen und deutete wieder in die entgegengesetzte Richtung.

»Ich schwöre dir, Mairen, wenn das nicht der Weg vorwärts ist, werde ich sehr ungehalten, Schwiegermutter hin oder her«, grummelte Kian, als er sich langsam umdrehte. Jede seiner Bewegungen versetzte die Brücke in Schwingungen und das Holz unter ihm war feucht und glitschig von der Gischt des Flusses, die hier noch dichter in der Luft hing und alles benetzte. Seine Finger waren bereits klamm.

»Pass auf dich auf!«, rief Mairen ihm zu.

»Du auch!«

Er konnte ihren Blick auf sich spüren, während er sich bedächtig einen Weg über die feuchten Holzplanken suchte, zwischen denen er die reißenden Fluten erkennen konnte. Die Seile ächzten und knarrten mit jedem Schritt und einmal musste er einen großen Schritt machen, weil eine der Planken zerbrochen war.

Der Wind war nicht mehr so stark wie weiter oben auf der Felsenbrücke, aber selbst die sanftere Brise reichte aus, um die verdammte Brücke ins Schwingen zu bringen. Kians Finger schmerzten bereits, weil er die Seile so fest umklammert hielt, und seine Augen brannten davon, dass er so angestrengt auf seine Füße starrte und darauf achtete, jede Holzplanke erst zu prüfen, bevor er es wagte hinüberzugehen.

Kian war überrascht, als er plötzlich das Ende der Brücke erreichte und festen Felsen unter den Füßen spürte. Er fiel schwer atmend auf die Knie. Sein ganzer Körper zitterte, als die Anspannung von ihm abfiel und er brauchte länger, als ihm lieb war, bis er sich wieder gefangen hatte.

Die Brücke war auf dieser Seite an einem kleinen Felsvorsprung befestigt. Ein steinerner Torbogen rahmte den Eingang zu einem Tunnel, der direkt in die Felswand führte. Seltsame Zeichen waren rings um den Torbogen in den Stein gemeißelt, die Kian jedoch nicht deuten konnte. Sie waren umringt von Flammen, Ranken und wundersamen Kreaturen. Kian ließ staunend die Finger über das Relief gleiten. Wer auch immer dieses Kunstwerk hinterlassen hatte, musste ein wahrer Meister seines Faches gewesen sein.

Er blickte hinauf zu der Felsbrücke, auf der Mairen ihren Weg fortgesetzt hatte, um zu sehen, ob sie das Ende ebenfalls heil erreicht hatte, und erstarrte. Die Felsbrücke war verschwunden. Als er gefallen war, hatte sie sich hoch über ihm gespannt, doch nun waren da nur eine Brücke aus Rankpflanzen und auf der anderen Seite leicht versetzt eine andere Brücke aus Holz. Kian sah sich mit klopfendem Herzen um. Mairen konnte nicht so einfach verschwunden sein, eine ganze Brücke konnte nicht so einfach verschwinden!

In der Ferne vermochte Kian eine Brücke auszumachen, die so aussah wie die, auf der er seinen Weg begonnen hatte, doch sie war zu weit weg, um zu erkennen, ob Mairen sich darauf befand.

Wie sollte er ohne sie den Weg finden?

Er schüttelte den Kopf. Er hatte ihr gesagt, er würde seinen Weg finden, und genau das hatte er vor. Sie würde allein klarkommen. Sie kannte diese Welt. Nun, vielleicht nicht diesen Ort.

Kian betrachtete den Torbogen. Er war riesig, breit genug, dass zehn Männer gleichzeitig hindurchgehen konnten und mehr als doppelt so hoch wie Kian groß war und er war nicht gerade klein. Der Torbogen war wie der Rest der Felswand aus rotem Stein geformt, der sich weich und warm unter Kians Hand anfühlte. Hitze schlug ihm aus der Öffnung entgegen.

Er nahm einen tiefen Atemzug, zog das Messer aus seinem Gürtel, das bei seinem Sturz wie durch ein Wunder nicht verloren gegangen war, und schritt hindurch.

An den Wänden entlang standen steinerne Becken, die bei Kians Eintreten aufflammten und den Gang ein Stück weit erhellten und den Blick auf atemberaubende Wandreliefs freigaben, die die beiden Wände des Ganges vom Boden bis zur Decke bedeckten. Sie zeigten wundersame Geschöpfe: Drachen mit gefiederten Flügeln, lange geflügelte Schlangen, Greifen, deren Gefieder bis ins kleinste Detail ausgearbeitet war, kleine Gnome und Waldkobolde, Wesen, die Kian nur aus Erzählungen kannte oder von denen er noch nie etwas gehört hatte. Er ging langsam weiter. Weitere Flammenbecken entzündeten sich vor ihm. Als er sich umdrehte, war der Gang hinter ihm dunkel.

Ein Schauder lief ihm über den Rücken und er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er noch immer beobachtet wurde. Jemand – oder etwas – erwartete ihn.

Er wusste nicht, wie lange er dem Gang folgte. Nach einer Weile verlor er jegliches Zeitgefühl wie schon auf dem Pfad, der sie durch den Nebel geführt hatte. Vielleicht, dachte er bitter, führte ihn der Gang im Kreis, ohne dass er es merkte.

Er gelangte schließlich zu einem Tor, das so hoch und breit wie der Gang war, groß genug, um einem Drachen von Rakhanis’ Größe bequem Zugang zu verschaffen. Die Torflügel waren über und über mit kunstvoll stilisierten Flammen verziert. In jedem Torflügel war ein eiserner Ring eingelassen. Kian näherte sich dem Tor mit äußerster Vorsicht und drückte gegen den rechten Torflügel, doch wie er erwartet hatte, rührte sich nichts. Er griff nach dem eisernen Ring und zog die Hand mit einem Keuchen wieder zurück. Das Metall war glühend heiß und hatte ihm die Finger verbrannt.

Er stand noch da und betrachtete das Brandmal auf seiner linken Hand, als der rechte Torflügel lautlos aufschwang und den Blick auf ein gewaltiges Felsgewölbe freigab. Kian hob sein Messer angriffsbereit und schlüpfte lautlos hinein.

Das Gewölbe war noch größer, als er durch das Tor hatte sehen können. Es ragte wie eine Kathedrale über ihm auf, getragen von hunderten von natürlichen Felssäulen. Der rote Stein war hier nur an einigen Stellen zu sehen, stattdessen schienen die Felswände aus unterschiedlichen Gesteinen zu bestehen – weiß und rot mit glitzernden Einschlüssen, die wie Edelsteine, Silber oder sogar Gold aussahen. Ein Becken befand sich in der Mitte des Raumes, aus dem eine weißglühende Flamme bis zur Decke aufloderte und dann dort verschwand. Kleine Flammen tanzten am Rande des Beckens, das mit goldgeädertem Marmor eingefasst war. Die Flamme tauchte die Höhle in gleißendes Licht, als wäre es heller Morgen.

Die Hitze jedoch war fast unerträglich.

»Das Messer wird dir nicht viel nützen«, sagte eine belustigte Stimme hinter ihm.

Kian wirbelte herum. Etwas bewegte sich in den Schatten am Rande des Gewölbes, hinter den Felssäulen. Etwas sehr, sehr Großes.

»Zeige dich!«, rief Kian.

Ein Lachen erklang, dunkel und tief wie der Fels um sie herum.

Die Gestalt bewegte sich und dann kam etwas Glänzendes zum Vorschein, das hell wie der Morgen schimmerte.

Das Messer fiel Kian beinahe aus der Hand.

Es war ein Drache. Ein gewaltiger Drache mit Schuppen, die in allen Farben des Sonnenaufgangs schimmerten. Seine Flügel jedoch waren gefiedert wie die eines Vogels und auch sein Gefieder glänzte und fing das Licht ein, als bestünde es aus Gold und Kupfer und Silber. Riesige Hörner wuchsen aus seinem Schädel empor, die sein majestätisches Aussehen unterstrichen. Und er war wahrhaftig gewaltig. Rakhanis würde neben ihm wie ein Schlüpfling wirken.

Der Drache starrte Kian aus goldenen Augen an und Kian war gefangen von diesem Blick.

»Es ist lange her, seit ein Menschenkind seinen Weg zu mir gefunden hat.«

Kian blinzelte. Die Stimme war dunkel und warm und trieb ihm aus irgendeinem Grund die Tränen in die Augen.

»Wer bist du?«, fragte Kian. »Und was ist dies für ein Ort?«

Der Drache musterte Kian von Kopf bis Fuß und Kian wagte es nicht, sich zu bewegen, als er sich in einem langsamen Kreis um Kian herumbewegte, als wolle er Kian von allen Seiten betrachten.

»Die Drachen nennen mich Rokhar und die Greifen Ro’ar«, erklärte der Drache, als er seine Runde beendet hatte. »Ich bin der Wächter des Ewigen Feuers.«

Kian schluckte, als ihm einfiel, dass Rakhanis Rokhar des Öfteren erwähnt hatte. »Du bist ein Gott.«

Der Drache lachte. »Bin ich das? In den Augen eines Menschenkindes muss es so wirken.« Er lachte wieder, ehe er Kian erneut aus seinen durchdringenden Augen musterte. »Du bist nicht tot, aber auch nicht mehr am Leben«, sagte er nachdenklich. Er legte den Kopf auf die Seite, als lausche er auf etwas. »Ah, ein Tairen«, sagte er dann. »Das erklärt einiges. Was führt dich zu mir, König von Fengard? Noch dazu ohne deinen Gefährten?«

Kian schwirrte der Kopf. »Woher weißt du das alles?«

»Ich weiß viele Dinge.«

»Weißt du dann, wo Mairen ist, die Frau, die mich begleitet hat?«

Rokhars Blick ging in die Ferne. »Sie muss ihren eigenen Weg finden.«

»Aber warum ist sie nicht hier? Wir wurden auf den Brücken getrennt. Es war ihre Idee, hierherzukommen!«

Rokhar lachte wieder, ein tiefes rumpelndes Geräusch, das durch den Felsen um sie herum vibrierte. »Die Brücken führen überall und nirgends hin. Sie wird ihren Weg finden. Und du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was führt dich zu mir?«

Kian schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mairen wollte mich zurück ins Leben bringen, doch der Weg dorthin wurde von den Schatten belagert, also haben wir einen anderen Weg genommen, von dem sie hoffte, er würde hierhin führen. Zu dir.« Er sah Rokhar in banger Erwartung an.

Der Drache stieß ein Seufzen aus, das Kian in der Tiefe seiner Seele spürte, und blickte die Feuersäule in der Mitte des Gewölbes an. »Die Schatten also.« Ein seltsamer Ausdruck glitt über sein Gesicht, er wirkte beinahe ... traurig. »Wenn du nur zurück ins Leben willst, so kann ich dir helfen.«

Kian spürte Hoffnung in sich aufflammen. »Und die Schatten? Kannst du uns auch gegen sie beistehen? Mit deiner Macht –«

»Nein«, schnitt Rokhar ihm das Wort ab, sein Gesicht hart.

Kian erstarrte. »Was soll das heißen? Du bist ein Gott!«

Rokhars Lachen klang bitter und jagte Kian einen Schauer über den Rücken. »Das hast du behauptet.«

Zorn brodelte in Kian. »Du bist mächtig, so viel kann selbst ich erkennen. Warum willst du uns nicht helfen?«

Flammen loderten in Rokhars Augen, ehe er sich abrupt abwandte. »Der Preis ist zu hoch.«

»Welcher Preis? Wovon sprichst du?«

Rokhar wirbelte herum und schnellte auf Kian zu, der erschrocken vor ihm zurücktaumelte. »Ich bin der Wächter des Ewigen Feuers«, zischte Rokhar und das Feuer in der Mitte des Felsendomes wurde für einen Augenblick gleißend hell. »Ich habe geschworen das Feuer mit meinem Leben zu beschützen. Was, wenn die Schatten einen Weg hierherfinden? Was, wenn sie dir vielleicht gefolgt sind, hm? Aber das verstehst du nicht, nicht wahr? Du, der du geschworen hast, dein Land zu schützen und es bei der erstbesten Gelegenheit im Stich gelassen hast.«

Kian zuckte zusammen unter den schneidenden Worten. War es das, was er getan hatte? Aber was hätte er stattdessen tun können? Er war weder ein Magier noch ein Drache. Er hatte rein gar nichts bewirken können. »Ich habe getan, was ich tun musste.« Die Worte klangen selbst in seinen eigenen Ohren wenig überzeugend.

»Für dein Land oder für dich und deinen Tairen?«

Kian schwieg und wandte den Blick ab. »Du hast gesagt, du kannst mich zurück ins Leben bringen«, sagte er leise, den Blick in die gleißende Flamme gerichtet.

»Habe ich das?«, sagte Rokhar.

Kians Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Der Drache spielte mit Kian wie die Katze mit der Maus und es gab nichts, was er tun konnte. »Das hast du«, presste Kian durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Hm«, machte Rokhar nur und begann Kian wieder zu umkreisen. Seine Krallen klickten auf dem Steinboden. »Warum sollte ich dich wieder zurückschicken? Vielleicht bist du besser im Tod aufgehoben.«

Kian wagte kaum zu atmen. »Nein«, keuchte er.

»Nein?«, fragte Rokhar. »Nun willst du wieder zurück? Vielleicht solltest du dich entscheiden. Erst fliehst du dem Leben, nun willst du zurück, was soll es sein?«

»Wenn du so viel weißt, dann weißt du auch, dass ich keine Wahl hatte«, stieß Kian hervor. »Das Land brauchte Larkin, meinen Gefährten, jemanden mit Magie. Er besitzt die Macht, etwas zu tun.«

»Du hast geschworen, dein Land zu beschützen, als du die Krone annahmst.«

»Das habe ich getan!«

»Hast du?«

Kian bebte vor ohnmächtigem Zorn. »Ich habe es versucht.«

Rokhar legte den Kopf auf die Seite. »Das ist wahrscheinlich die ehrlichste Antwort, die du mir bislang gegeben hast. Was glaubst du, was dein Gefährte denkt, wenn er zurückkehrt und nur deinen leblosen Körper vorfindet?«

Kians Herz setzte einen schmerzhaften Schlag aus. Larkin. Er schloss die Augen. Er wusste genau, wie Larkin reagieren würde, sah förmlich den Schmerz in seinen goldenen Augen. Wie lange war er fort? »Er wird es verstehen.«

»Wird er das?«, fragte Rokhar.

Kian zuckte zusammen. Plötzlich standen sie ihm alle vor Augen: Boren, Kathris, Rhis – bei allen Geistern, Rhis. Sein Kind. Er konnte nicht atmen und fühlte sich mit einem Mal zittrig und schwindelig. Er wandte sich abrupt ab und trat näher an das Feuer heran, um Rokhars wissendem Blick zu entkommen. Kian erwartete, dass es unerträglich heiß werden würde, doch die Hitze nahm zu seinem Erstaunen nicht zu. Stattdessen regte sich etwas in seinem Inneren. Das Band. Seine Verbindung zu Larkin. Er presste sich eine Hand gegen die Brust und spürte ein Ziehen, das ihn zur Flamme zu treiben schien. Er schloss die Augen und wünschte sich mit aller Macht zurück ins Leben, doch natürlich geschah nichts. Er war hier gefangen, bis Rokhar beschloss, ihn zurückzuschicken. Oder ihn endgültig zu töten.

»Was hat es mit dem Ewigen Feuer auf sich?«, fragte Kian, den Blick in die Flamme gerichtet. Seine Stimme klang hohl und leer.

Rokhar trat neben ihn und streckte eine Klaue ins Feuer, das ihm nichts anzuhaben schien, während er die Flamme mit einem beinahe liebevollen Ausdruck betrachtete. »Es ist der Grund allen Lebens, das Lied, das die Welt zusammenhält. Magie in ihrer reinsten Form.«

»Nun, dann kann sie uns sicherlich gegen die Schatten helfen, nicht wahr?«, erklang eine Stimme hinter ihnen, die Kian nur allzu vertraut geworden war.

Ein Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Drachen aus, breit und voller Zähne.

Kian fuhr herum. »Mairen!«, rief er und war mit drei langen Schritten bei ihr, hob sie voller Freude und Erleichterung von den Füßen und wirbelte sie herum.

»Lass mich runter«, rief Mairen und schlug ihm auf den Arm. »So etwas tut man nicht mit einer alten Frau.«

Kian stellte sie lachend wieder auf die Füße. »Hast du dich verlaufen?«

Mairen schnaubte. »Warum habe ich mir überhaupt Sorgen um dich gemacht? Kinder. Wenn ich nicht schon weiße Haare hätte, hättest du mir gleich ein paar weitere beschert. Pass beim nächsten Mal besser auf, wo du deine viel zu großen Füße hinsetzt.« Sie nahm sein Kinn in ihre Hand und blickte ihm prüfend in die Augen. »Geht es dir gut?«

Er befreite sich aus ihrem Griff und nickte.

Mairens Blick glitt an ihm vorbei und sah den Drachen an, der hinter ihm aufragte. »Rokhar.«

Er neigte den Kopf wie in einer Verbeugung.

»Du bist tot«, sagte Rokhar.

Mairen seufzte. »Das bin ich wohl.«

»Du weißt, dass es keinen Weg für dich zurückgibt.«

Mairen zuckte die Achseln. »Deshalb bin ich nicht hier.«

Das schien Rokhars Interesse zu wecken. »Und weshalb bist du hier?«

»Wusstest du, dass die Schatten an dem Tor zum Leben lagern? Es schien, als warteten sie auf etwas – oder jemanden – der sie auf die andere Seite lässt.«

»Und nun willst auch du meine Hilfe«, sagte Rokhar.«

»Ich habe gehört, wie du gesagt hast, dass das Feuer Magie in ihrer reinsten Form ist. Und die Drachen verehren dich als ihren Gott. Und wenn die Legenden stimmen, hast du die Schatten schon einmal besiegt. Wenn uns jemand helfen kann, dann du.«

»Nein.«

Mairen riss überrascht die Augen auf. »Nein?«

»Nein. Ich habe geschworen, mich nie wieder einzumischen.«

»Aber du bist ein Gott! Ist es dir völlig gleichgültig, was in der Welt da draußen vor sich geht?«

Rokhar zögerte. »Das ist nicht länger meine Angelegenheit.«

»Also lässt du uns im Stich wie schon beim letzten Mal«, sagte Mairen bitter.

»Ist es das, was du glaubst?«, zischte Rokhar. »Du hast keine Ahnung, was geschehen ist.«

Mairen wirkte verunsichert.

»Dann erkläre es uns«, ergriff Kian das Wort. »Ich bin offenbar so gut wie tot. Wir werden so schnell nirgendwo hingehen.« Zumindest nicht, solange Rokhar ihm nicht den Weg zurück ins Leben zeigte, dachte Kian bitter. »Erkläre uns, was wirklich geschehen ist.«

»Nein.«

Kian blinzelte.

»Nein?«, fragte Mairen aufgebracht. »Du polterst hier herum, wirfst mit vagen Andeutungen um dich und dann willst du uns nicht einmal erzählen, was geschehen ist?«

»Du willst wissen, was geschehen ist?«, zischte Rokhar und erhob sich vor Mairen, die Zähne gebleckt. »Sie haben beinahe das Feuer gestohlen, das ist geschehen«, spuckte er aus. »Sie haben beinahe meinen Bruder Sefarhis getötet, das ist geschehen. Sie haben meine Schwester verschlungen, das ist geschehen!« Er brüllte die letzten Worte fast, wandte sich dann abrupt ab und verschwand in der Dunkelheit jenseits der Felssäulen.

Mairen und Kian standen beide da wie erstarrt, das Rauschen der gewaltigen Flamme der einzige Laut in der großen Felsenhalle.

Schließlich blickte Kian Mairen an, doch sie schüttelte den Kopf.

»Und nun?«, fragte Kian.

Mairen presste die Lippen zusammen. »Kannst du meinen Schwiegersohn wenigstens zurück ins Leben bringen?«, rief sie in die Richtung, in die Rokhar verschwunden war.

Stille antwortete ihnen und Kian spürte bereits, wie sein Mut sank, als eine neue unbekannte Stimme aus der Dunkelheit, die sich am Rande des Felsendoms zu verdichten schien, erklang.

»Ich sehe, du hast Gesellschaft, wie nett, mich einzuladen, Bruder.« Im nächsten Augenblick trat ein hagerer Mann aus den Schatten. Er war ganz in schwarz gekleidet und in einen ebenso schwarzen Umhang gehüllt, der bis zum Boden reichte. Alles an ihm wirkte spitz, sein Kinn, seine Nase, selbst sein pechschwarzes Haar stand ihm in steifen Spitzen vom Kopf ab, als wäre er in einen Sturm geraten. Seine silbrig glänzenden Augen schienen das einzig Lebendige in seinem ansonsten leichenblassen Gesicht mit den eingefallenen Wangen.

Kian schauderte bei seinem Anblick. Er sah aus wie der Tod.

»Was tust du hier, Sefarhis?«, hallte Rokhars grollende Stimme durch die Höhle. Kian konnte ihn jedoch nirgends ausmachen.

Der Mann wölbte eine schwarze Augenbraue. »Ich hörte meinen Namen und dachte, du wolltest vielleicht ein wenig Gesellschaft nach all den Jahrhunderten – oder sind es schon Jahrtausende? Doch ganz offensichtlich hast du nur über mich geredet.« Er wandte sich an Kian und Mairen. »Was hat er euch erzählt? Dass ich der Hübscheste von uns allen bin?« Er klimperte mit den Augenlidern, ehe er ein bitteres Lachen ausstieß.

»Sefarhis«, sagte Rokhar und kam aus den Schatten hervor. Ein gequälter Ausdruck stand in seinen Augen.

Der Mann schnippte mit den Fingern, als hätte er Rokhar gar nicht bemerkt. »Nein wartet! Wahrscheinlich hat er euch erzählt, was für ein absolut vertrauenswürdiger Kerl ich bin, nicht wahr?«

»Sefarhis«, sagte Rokhar wieder, seine Stimme sanft, behutsam, als hätte er Angst seinen Bruder mit einer unbedachten Bemerkung zu zerbrechen. »Die Schatten sind los.«

Sefarhis erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Gesicht wurde grau, dann wirbelte er herum, sodass sich seine schwarzen Gewänder bauschten, und marschierte auf die Dunkelheit am Rande des Felsendoms zu. »Leb wohl, Bruder«, warf er über die Schulter zurück und winkte mit einer Hand. »Es war nett, dich mal wieder gesehen zu haben. Wir sehen uns dann in ein paar Jahrtausenden wieder.«

»Sefarhis!«, rief Rokhar.

Sefarhis hielt kurz inne und warf Rokhar einen finsteren Blick über die Schulter zu. »Erzähl ihnen, was du willst, aber wenn es um die Schatten geht, werde ich wieder gehen. Du hast mich ja ohnehin nicht eingeladen.«

Mairen hatte sich bereits bewegt, ehe Kian sie aufhalten konnte, und legte Sefarhis eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten.

Er fuhr heftig zusammen und riss sich aus ihrem Griff los. »Fass mich nicht an!«, zischte er und funkelte sie erbost an. Dann veränderte er sich, Schatten flossen um ihn zusammen und verdichteten sich und sein Körper schien sich zu dehnen und zu zerfließen und dann ragte ein Albtraum über ihr auf. Er war noch genauso spitz wie vorher – sogar noch spitzer. Er hatte entfernt Ähnlichkeit mit einem Drachen, einem pechschwarzen Drachen mit spitzen Gelenken und Dornen und Stacheln und einem Maul voller nadelgleicher Zähne. Er war dünn und ausgemergelt. Und er erinnerte Kian unangenehm an die Schatten, die sie an dem Tor zum Leben gesehen hatten.

Mairen blickte Sefarhis ungerührt ins Gesicht, als hätte er sich nicht gerade vor ihren Augen in einen Albtraum verwandelt, der sie mit gebleckten Zähnen bedrohte.

»Soll mich das beeindrucken?«, sagte Mairen, die Brauen hochgezogen.

Sefarhis’ Augen wurden schmal. »Das sollte es besser.«

»Ich habe jahrzehntelang die Schatten gehütet und hatte einen Drachen als Geliebten«, erwiderte Mairen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mich kann so schnell nichts beeindrucken.«

Sefarhis wurde still. »Dein Tairen?«, fragte er leise. Das Mitgefühl in seinen Augen ließ Sefarhis’ Züge für einen Augenblick weicher erscheinen und überraschte Kian.

Ein Schatten huschte über Mairens Gesicht. »Nein.«

Kian dachte an Failan und fragte sich, ob sie überhaupt wusste, dass ihr früherer Geliebter nun einen neuen Gefährten hatte. Er hatte nicht vor, es ihr zu erzählen.

Mairen hob das Kinn und sah Sefarhis in die Augen. »Kannst du das Feuer für deinen Bruder bewachen, damit er uns gegen die Schatten helfen kann?«

Sefarhis’ Kopf fuhr in die Höhe und er sah Rokhar völlig überrascht an, der nicht minder erstaunt wirkte. »Du willst ihnen gegen die Schatten helfen?«

»Ich habe nichts dergleichen gesagt!«, widersprach Rokhar.

Ein langsames Grinsen breitete sich auf Sefarhis’ Zügen aus, als er Mairen wieder ansah. »Oh, wenn mein lieber Bruder euch helfen will, werde ich ihm nicht im Weg stehen. Selbstverständlich kann ich auf das Feuer aufpassen. Geh nur, Bruder. Oder hast du Angst, dass ich auch das Feuer verliere?« Seine Züge verhärteten sich bei den letzten Worten.

Rokhar zuckte zurück. »Das habe ich nie gesagt.«

»Oh, das brauchtest du nicht.«

»Sefarhis ...«

Das Grinsen auf Sefarhis’ Gesicht erlosch und er schien regelrecht in sich zusammenzufallen. »Nein, ich habe schon verstanden. Ich werde wohl besser aufbrechen.« Er sah Mairen und Kian an. »Es war nett eure ...« Seine Worte verloren sich, als sein Blick an Kian hängenblieb. Für einen Augenblick zeichneten sich Erstaunen und ... Sehnsucht auf seinen Zügen ab. Seine Konturen zerflossen und einen Augenblick später stand wieder der blasse Mann vor ihm, der ihn aus seinen silbernen Augen unverwandt ansah, als er auf Kian zukam.

Er war nicht im Geringsten attraktiv, doch seine Augen ... Seine Augen zogen Kian gegen seinen Willen in ihren Bann und berührten sein Herz. Sefarhis glitt förmlich auf Kian zu, seine Bewegungen geschmeidig und voller Eleganz. Er war noch einen Schritt von Kian entfernt, als er abrupt stehen blieb und das Lächeln auf seinem Gesicht erlosch.

»Du hast einen Gefährten«, sagte Sefarhis leise.

»Woher weißt du das?«

Sefarhis legte den Kopf auf die Seite. »Ich kann es spüren. Das Tairanas singt zu mir.« Er legte sich eine Hand auf die Brust, seine Augen wirkten traurig. »Du solltest nicht hier sein«, murmelte er. »Warum bist du hier und nicht bei deinem Gefährten?«

Kian schluckte und spürte den vertrauten Schmerz, als er an Larkin dachte. »Er wurde entführt und ich konnte ihn nicht finden. Ich habe versucht, ihm meine Kraft zu geben, damit er sich befreien konnte.« Kian biss sich auf die Zunge, entsetzt, dass er so viel preisgegeben hatte. Hatte Sefarhis ihn mit seinem Blick verzaubert?

Sefarhis’ Augen weiteten sich. Er streckte eine Hand aus, als wollte er sie Kian auf die Schulter legen, hielt jedoch auf halbem Weg inne. Seine Hand hing einfach nur in der Luft, ehe er sie wieder zurückzog. Dann sah er Rokhar an und Kian atmete heimlich auf, dass dieser stechende Blick nicht mehr auf ihn gerichtet war.

»Warum hast du ihn nicht sofort zurückgebracht?«, fragte Sefarhis seinen Bruder, der Vorwurf in seiner Stimme nicht zu überhören. »Er hat einen Tairen!«

»Weil es ihnen offenbar wichtiger war, über die Schatten zu diskutieren.«

»Du kannst mich wirklich zurückbringen?«, fragte Kian an Rokhar gewandt und wagte es kaum zu hoffen.

»Natürlich kann er das«, sagte Sefarhis. »Wir beide können es. Du musst nur in die Flamme treten.«

Kian blickte von Mairen zu Sefarhis. »Was ist mit den Schatten?«

»Siehst du?«, grollte Rokhar, ein selbstzufriedener Ausdruck auf dem Gesicht.

»Was soll damit sein?«, fragte Sefarhis, plötzlich wachsam.

»Wir brauchen eure Hilfe«, sagte Kian. »Ihr habt sie schon einmal besiegt, ihr könnt es wieder tun.«

Sefarhis zuckte zusammen und wich zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand. Rokhar stieß ein dunkles Grollen aus.

»Wir haben geschworen, uns nie wieder einzumischen«, sagte Rokhar.

»Das hast du bereits gesagt«, sagte Mairen. »Aber jeder kann seine Meinung ändern. Ihr seid Götter!«

Sefarhis und Rokhar tauschten einen Blick. Rokhar schüttelte kaum merklich den Kopf.

Es war in diesem Augenblick, dass Kian aufging, dass sie keine Götter – mächtige, allwissende Wesen, die das Schicksal der Welt lenkten – waren. Es erklärte so Einiges, doch er beschloss sein Wissen für sich zu behalten. Er brauchte ihre Hilfe, wenn er zu Larkin zurückkehren wollte. Selbst wenn sie keine Götter waren, waren sie doch mächtig genug, dass sie über Kians Leben entscheiden konnten.

»Und ihr seid Menschen und habt schon einmal über die Schatten gesiegt«, entgegnete Rokhar.

Kian bemerkte, wie Sefarhis ihn beobachtete. Sefarhis’ Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln und seine Augen blitzten. Er wusste, dass Kian es wusste.

»Nennst du das einen Sieg, wenn sie wieder ausgebrochen sind und durchs Land streifen?«, rief Mairen aufgebracht. »Sogar in der Zwischenwelt haben sie an Macht gewonnen!«

Sefarhis sog scharf die Luft ein und sah Rokhar an. »Ist das wahr?«

Rokhar zögerte. »Ich bin nicht sicher.«

»Was soll das heißen, du bist nicht sicher? Solltest du nicht ein Auge darauf haben?«

»Ich? Warum weißt du es selbst nicht? Sie sind schließlich deine –« Er brach abrupt ab und biss die Zähne zusammen.

»Das ist richtig«, sagte Sefarhis mit tonloser Stimme. Kian hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen, doch was auch immer es war, es hatte den letzten Rest Leben aus Sefarhis’ Augen vertrieben.

Rokhar blickte auf Sefarhis herab, der noch immer mit dem Rücken gegen die Wand stand, die Lippen fest zusammengepresst. Rokhars Augen waren voller Kummer.

»Ich kann kurz nachsehen«, sagte Rokhar sanft.

»Und mich hier allein lassen?«, rief Sefarhis entsetzt.

»Ich kann mit dir wachen«, erbot sich Mairen.

»Du bist ein Mensch«, zischte Sefarhis abfällig.

»Hm, wenigstens ist dir das aufgefallen«, sagte Mairen spitz.

Sefarhis blinzelte, ein Hauch von Leben kehrte für einen Moment in seine Augen zurück, doch dann schüttelte er den Kopf und senkte den Blick. »Es gibt einen Grund, weshalb du das Feuer bewachst, Bruder.« Sein Blick wanderte zu der Feuersäule und sein Gesicht drückte für einen Augenblick eine solche Sehnsucht aus, dass Kian unbehaglich den Blick abwandte.

»Und ich werde weiterhin mit dem Feuer verbunden sein«, erklärte Rokhar. »Ganz gleich, wo ich bin, ich bin im Nu wieder hier. Und dann wissen wir Genaueres.«

»Ich kann nicht, Rokhar«, sagte Sefarhis leise. »Nicht, wenn sie so nah sind.«

»Bitte«, sagte Kian leise. »Die Welt da draußen geht zugrunde, wir brauchen eure Hilfe.«

»Du weißt nicht, was du verlangst«, sagte Sefarhis gequält.

»Ich weiß, dass du dich fürchtest«, sagte Kian vorsichtig. »Aber es wird nicht besser werden, wenn du dich versteckst.«

Sefarhis schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«

»Tue ich das nicht?«, sagte Kian und spürte einmal mehr die Last seiner vergangenen Entscheidungen, die Last all der Toten, die er zu verantworten hatte, sein Vater, seine Mutter, seine Männer. Er spürte wieder die vertraute Enge in der Brust, das Brennen in der Kehle, das ihn jedes Mal überkam, wenn er an all diejenigen dachte, die er verloren hatte. Und nun hatte er auch Larkin im Stich gelassen. Wieder einmal. Er konnte nicht mit leeren Händen zurückkehren.

Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, in der Sefarhis Kians Blick hielt. Seine Augen spiegelten Kians Schmerz wider und Kians Herz blutete für dieses mächtige Wesen, das doch genauso viel Schmerz empfand, ja mehr noch als ein einfacher Mensch wie Kian. Hatte Larkin dasselbe in Kians Blick gesehen, als er sich aufgegeben hatte, denselben Schmerz empfunden? Wie sehr er sich danach sehnte, Larkin noch einmal in den Armen zu halten.

»Du weißt es wirklich, nicht wahr?«, sagte Sefarhis mit leiser Stimme. »Obwohl du so unendlich jung bist.« Seine Finger zuckten, als wollte er die Hand nach Kian ausstrecken, doch nichts geschah. Stattdessen schloss er die Augen und seufzte tief.

»Also gut.« Er öffnete die Augen und sah Rokhar an. »Aber ich übernehme keine Verantwortung für das, was während deiner Abwesenheit geschieht!«

»Einverstanden«, sagte Rokhar so leise, dass Kian es kaum hören konnte und seine Miene wirkte ähnlich gepeinigt wie Sefarhis’ zuvor. Kian verspürte den Drang, die beiden zu schütteln, bis sie sich ansahen, bis sie sahen, dass sie beide füreinander litten. Was auch immer zwischen den beiden Brüdern geschehen war, es musste schrecklich gewesen sein. »Und ich werde nicht lange fort sein«, setzte Rokhar hinzu. »Ich verschaffe mir einen Eindruck und komme zu dir zurück.«

Sefarhis schnaubte. »Vielleicht sollte ich mich gleich in die Flamme stürzen.«

»Als könnte sie dir etwas anhaben«, entgegnete Rokhar.

Sefarhis löste sich von der Wand, und während er auf die Flamme zuging, zerfloss sein Körper und wurde wieder zu dem albtraumhaften Drachen, der nur aus Dornen und Stacheln zu bestehen schien. Seine silbernen Augen leuchteten, als er in die Flamme blickte und schließlich die Schnauze hineinschob. Kian hielt den Atem an, doch nichts geschah. Sefarhis stieß ein Seufzen aus, das aus der Tiefe seiner Seele zu kommen schien. Seine Züge entspannten sich und Kian meinte fast, dass er nicht länger so spitz wirkte – als hätte das Feuer seine Konturen weicher gezeichnet oder einen Teil seiner Schmerzen gelindert.

»Alles, was während deiner Abwesenheit geschieht, ist ganz allein deine Schuld!«, grummelte Sefarhis.

Rokhar glitt neben ihn und hob den Kopf, als wollte er ihn Sefarhis in den Nacken legen, ließ ihn dann jedoch wieder sinken und blies Sefarhis stattdessen seinen heißen Atem ins Gesicht. Die Flamme färbte sich für einen Augenblick weißblau. »Versuch, die Menschenfrau nicht aufzufressen, während ich weg bin.«

Mairen stieß ein abfälliges Schnauben aus.

Rokhar sah sie an. »Du bist sicher, dass du meinem Bruder Gesellschaft leisten willst?«

Mairen zuckte die Achseln. »Irgendjemand muss ja ein Auge auf ihn haben.«

Sefarhis schnaubte abfällig, wie Mairen es vorher getan hatte. Ein weißglühender Strahl stieg von seinen Nüstern auf, ehe die Flamme wieder gleichmäßig um ihn herum brannte.

Kian schüttelte innerlich den Kopf über die beiden und hoffte, dass sie sich nicht gegenseitig umbringen würden.

Er richtete sich auf, als Rokhar ihm seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Und du musst ins Leben zurückkehren. Zurück zu deinem Tairen.«

Sefarhis’ Kopf fuhr herum und er musterte Kian aus schmalen Augen. »Das wird auch Zeit«, murmelte er und zwinkerte Kian zu.

Rokhar trat zur Seite und nickte zu dem Feuerbecken. »Die Flamme wird dich zurückbringen.«

Kian schluckte. »Ich soll ins Feuer treten?«

Rokhar lachte. »Du bist ein Tairen. Natürlich sollst du ins Feuer treten.«

Kian zögerte. Sefarhis hatte dasselbe gesagt, doch konnte er den beiden vertrauen?

»Es wird dir nichts geschehen«, sagte Sefarhis sanft, als hätte er Kians Gedanken gelesen.

Kian straffte sich und nickte, bevor er sich noch einmal zu Mairen umdrehte.

»Es war mir eine Freude, dich endlich kennenzulernen, Mairen.«

Mairen legte ihm eine Hand an die Wange. »Mir auch. Du bist ein guter Junge und ich bin froh, dass Larkin dich hat. Sag ihm ...« Sie schluckte und ihre Augen glänzten verdächtig. »Sag ihm einfach, dass ich nur das Beste für ihn wollte. Und dass ich ihn liebe und stolz auf ihn bin. Immer.«

»Das werde ich tun.« Er beugte sich hinab und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Gib auf dich acht.«

»Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Könnt ihr nun endlich aufbrechen?«, mischte sich Sefarhis ein. »Bevor ich meinen Verstand wiederfinde und es mir anders überlege?«

Kian nickte ihm zu. »Danke.«

»Danke mir lieber nicht, König von Fengard«, sagte Sefarhis düster und machte Kian Platz, damit er in die Flamme treten konnte. »Du hast keine Ahnung, was ihr erbeten habt.«

Kian wünschte plötzlich, er hätte mehr Zeit, um die ganze Geschichte aus Sefarhis herauszubekommen.

»Warte!«, rief Sefarhis unvermittelt, als Kian gerade den ersten Schritt in die Flamme wagen wollte.

Sefarhis erhob sich und musterte Kian aus schmalen Augen, bis sein Blick an Kians Bein hängenblieb. Seine Miene verfinsterte sich.

»Du bist von den Schatten gezeichnet worden.« Er streckte eine Klaue aus und berührte Kians Bein, dort wo Kian im Leben die Wunde, die niemals heilen wollte, davongetragen hatte. Kian hatte es schon fast vergessen, weil ihn das Bein nicht ein einziges Mal geplagt hatte, seit er in der Welt zwischen den Welten aufgewacht war.

»Sie haben ihr Mal auf dir hinterlassen«, murmelte Sefarhis, den Blick auf Kians Bein gerichtet, als könnte er die Wunde sehen.

Kian keuchte auf, als sich Sefarhis’ Klaue in seinen Oberschenkel bohrte und ihm heißes Blut über das Bein lief. Offenbar konnte er auch hier bluten.

»Sefarhis!«, donnerte Rokhar ungehalten und kam auf sie zu.

Sefarhis hielt Kians Blick gefangen, während seine Klaue noch immer in Kians Bein steckte. Der Schmerz war überwältigend, doch Kian konnte sich nicht rühren, gefangen in Sefarhis’ silbernem Blick.

»Ich hoffe, es reicht aus, damit die Flamme den Rest heilen kann«, sagte Sefarhis, als er seine Klaue endlich zurückzog. Kian fiel beinahe gegen ihn, als der Bann, der ihn festgehalten hatte, sich plötzlich auflöste. Im letzten Moment fing er sich und erinnerte sich daran, wie Sefarhis zusammengezuckt war, als Mairen ihn berührt hatte.

»Geh, junger König. Mehr kann ich nicht für dich tun«, murmelte Sefarhis.

Kian blinzelte. Irgendetwas war anders. Ihm war plötzlich wärmer und er fühlte sich leichter, befreit. Er wollte fragen, was Sefarhis getan hatte, doch irgendetwas in den Augen des Drachen hielt ihn zurück.

Er nickte Sefarhis zu und trat in die Flamme.
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Ein Wispern im Wind war die einzige Warnung, die sie erhielten.

Die Drachen schimpften Rakhanis einen Verräter und er konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Er hatte behauptet, die Greifen wollten sich mit den Drachen verbünden und nun schien es, als planten sie stattdessen einen großangelegten Angriff.

Rakhanis war des Kämpfens so müde.

Wenn Rakhanis und Failan es geschafft hatten, miteinander Frieden zu schließen, warum konnte es der Rest ihrer beiden Völker nicht auch tun?

Glücklicherweise war keiner der Drachen auf die Idee gekommen, Rakhanis ein weiteres Mal herauszufordern, ehe die Greifen einfielen.

Rakhanis hatte einige Male versucht, Failan durch das Tairanas zu erreichen, doch der Greif schien sich immer weiter von Rakhanis zu entfernen. Rakhanis fürchtete bereits das Schlimmste. Der Greif war noch nicht tot, das hätte Rakhanis bemerkt – in der Regel folgte ein Tairen seinem Gefährten recht bald in den Tod – doch irgendetwas musste gründlich schiefgelaufen sein, wenn die Greifen ausgerechnet jetzt die Drachen angriffen.

»Seid auf der Hut«, warnte Rakhanis. »Sie haben einen Drachentöter und ich habe Grund zu der Annahme, dass die Blauköpfe ihnen daraus Waffen geschmiedet haben, um ihre Krallen zu schärfen. Haltet euch deshalb von ihren Klauen fern.«

Loras schnaubte. »Angst?«

»Nein, aber es schadet nichts, sich vorzusehen«, knurrte Rakhanis. »Ich habe wenig Lust, von einer verfluchten Greifenkralle aufgeschlitzt zu werden.«

Und dann waren die Greifen heran und der Kampf begann.

Es war ein Blutbad. Die Greifen waren mit all ihren Kriegern gekommen und ihre Klauen glitten selbst durch die Schuppen der Hornschädel wie durch Wasser. Etliche waren bereits gefallen – auf beiden Seiten – und tränkten die Hänge der Berge mit ihrem Blut. Federn segelten durch die Luft und es stank nach verkohltem Gefieder, Blut und Schmerz.

Rakhanis wusste, dass niemand aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen würde. Welch eine Ironie, dass sie die Schatten nicht einmal brauchten, um ihre beiden Völker vom Angesicht der Erde zu tilgen.

Rakhanis kämpfte sich in die Höhe, um sich ein Bild von dem Grauen zu machen, das sich hier abspielte. Er hatte sich für einen Augenblick auf einem Felsvorsprung niedergelassen, um neue Kraft zu schöpfen. Blut tropfte von seinen Flanken, das meiste davon sein eigenes. Hätte er es verhindern können? Vielleicht hätten sie sich in ihren Höhlen verstecken sollen, aber das hätte keiner der anderen Drachen je getan.

Die Reihen der Drachen hatten sich bereits gelichtet. Doch das Gleiche galt für die Reihen der Greifen. Es gab keinen unter ihnen, dessen Fell nicht angesengt war. Es würde nicht mehr lange dauern und keiner von ihnen wäre mehr übrig.

Ein Greif schwang sich auf und kam auf ihn zu. Rakhanis erkannte Falora, Failans Nestschwester. Sie war einer der Gründe, weshalb Rakhanis so schwere Verletzungen davongetragen hatte. Er hatte Sorge gehabt, sie versehentlich zu töten, und deshalb mehr Vorsicht im Kampf walten lassen.

»Zieht euch zurück«, rief er ihr zu. »Lasst uns diesen Kampf beenden, bevor niemand von uns mehr übrig ist.«

Sie musterte ihn und blickte dann herab auf die Kämpfenden. Er wusste, dass sie nach ihrem General suchte, einem gewaltigen Greifen mit dunklem Gefieder und Fell, das zahlreiche Narben zeigte. Er war ein erbitterter Gegner gewesen, doch am Ende hatte Rakhanis ihn getötet. Es hatte ihn schon immer verwundert, dass die Greifen hierarchische Strukturen bevorzugten – fast wie die Menschen.

»Sei vernünftig! Willst du wirklich deine letzten Krieger opfern?«

»Wenn ich dich dafür ausgelöscht habe«, zischte sie. »Du hast mir meinen Bruder genommen!« Dann stürzte sie sich auf ihn.

Rakhanis fragte sich, ob Failan es ihm übel nehmen würde, wenn er sie umbrachte, um sein eigenes Leben zu retten. Aber vielleicht würde es auch nicht mehr dazu kommen, dachte er, als ihre Klauen sich tief in sein Fleisch gruben. Jeder Atemzug schmerzte, jeder Flügelschlag erforderte seine ganze Konzentration.

Ein gewaltiges Brüllen erschütterte die Berge und lenkte sie alle für einen Augenblick vom Kämpfen ab. Rakhanis nutzte die Ablenkung, um sich von Falora zurückzuziehen. Er ließ sich im Schutze einiger Felsen nieder und brach augenblicklich zusammen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein gewaltiger Schatten über sie hinwegglitt, größer als alles, was Rakhanis je gesehen hatte. Es war ein Drache. Seine Schuppen glänzten kupfern und golden in allen Farben der aufgehenden Sonne und seine Flügel waren von rotgoldenen Federn bedeckt.

»Rokhar«, flüsterte Rakhanis und der Name pflanzte sich durch die Reihen der Drachen fort, die sich in ehrfürchtigem Staunen auf den Berghängen niederließen.

Rokhar, der Gott des Feuers, hatte ihr Flehen erhört.

Der Gott ließ sich auf einem Berggipfel nieder und brüllte ein weiteres Mal, sodass die Berge bebten und Geröll die Hänge hinunterstürzte.

Die Greifen fielen zurück. Viele von ihnen ließen sich ebenfalls auf den Felsen nieder – in gebührendem Abstand von Rokhar und den Drachen – und starrten den Gott des Feuers mit einer ähnlichen Ehrfurcht an, die sich auch auf den Gesichtern der Drachen abzeichnete.

Rokhar ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen und blickte dann nach Nordwesten.

Rakhanis folgte seinem Blick. Etwas Silbernes pflügte durch die Wolken und er hörte, wie ein Raunen durch die Greifen ging.

Es war ein Greif. Ein Greif mit schneeweißem Gefieder und Fell. Er stieß einen spitzen Schrei aus, als er sich näherte, kreiste einmal, zweimal über dem Schlachtfeld und ließ sich dann neben Rokhar nieder. Rakhanis sah, wie sich eine kleinere Gestalt von seinem Rücken löste und dann wie ein Pfeil in Rakhanis’ Richtung davonschoss.

»Bruder«, sagte die Greifin, denn es war eine Greifin. Ihre Stimme war sanft wie der Wind und hell wie der Klang der Glockenfimbeln, dennoch hallte sie durch die Berge, sodass Rakhanis sie hörte, als stünde die Greifin direkt neben ihm. Rakhanis war sich sicher, dass es Nis war, die Göttin des Windes, die die Greifen verehrten.

»Es ist lange her«, sagte Rokahr und seine Stimme ließ die Felsen vibrieren.

»Zu lange«, sagte die Göttin.

Rakhanis schloss die Augen, als die beiden Götter ihr Wiedersehen feierten.

Er zuckte zusammen, als etwas neben ihm landete, und sammelte seine letzten Kräfte, um sein Leben teuer zu verkaufen.

»Bleib still«, befahl eine vertraute Stimme.

Rakhanis begann zu lachen. »Ich hätte wissen müssen, dass du dahintersteckst«, keuchte er und zwang sich, die Augen zu öffnen.

Failans Augen waren zwei dunkle Seen, in denen er liebend gern ertrunken wäre.

»Ich habe Nis gefunden – oder sie hat vielmehr mich gefunden. Mit eurem Gott hatte ich nichts zu tun.«

Rakhanis reckte den Hals, um einen Blick auf den Gott des Feuers zu werfen. »Wer hat ihn dann gerufen?«

»Du warst es nicht?«

Rakhanis schnaubte und schloss wieder die Augen. Er war so müde. »Ich hatte genug damit zu tun, mich gegen meine Brüder zu behaupten und dann gegen deine Brüder zu kämpfen, die offenbar nichts Besseres zu tun hatten, als gegen uns in den Krieg zu ziehen. Wozu sollten wir uns vor den Schatten fürchten, wenn wir uns auch einfach selbst gegenseitig abschlachten können.«

Er keuchte wieder, als das Brennen in seiner Seite stärker wurde, dort wo Falora ihre Klauen in ihn geschlagen hatte, und das Leben langsam aus ihm heraussickerte.

»Du wirst nicht sterben, hörst du mich, Drache?«, zischte Failan an seinem Ohr.

»Mein Tairen«, flüsterte Rakhanis.

»Ganz recht«, zischte Failan.

»Ist dies dein Gefährte, Failan?«, fragte eine melodische Stimme, die sanft wie der Wind über ihn glitt. Nis.

»Ja.«

»Er liegt im Sterben«, sagte die donnernde Stimme.

Rakhanis wusste, dass er in Gegenwart der Götter war. Wie hatte Failan es geschafft, die Götter zu finden und dazu zu bewegen zurückzukehren? Er zwang seine Augen dazu, sich ein letztes Mal zu öffnen, um sie aus der Nähe zu betrachten.

Ein schneeweißer Flügel streckte sich zu ihm aus.

Ein Keuchen entrang sich ihm und er versuchte sich wegzurollen, denn er wusste, dass er voller Blut war, und wollte nicht, dass sie ihr Gefieder mit seinem Blut besudelte.

»Oh, mein Lieber«, sagte die melodische Stimme sanft und ihr Blick war weich und voller Güte, die Rakhanis nicht verdient hatte.

»Failan«, brachte er schließlich hervor, als es zu anstrengend wurde, die Augen offen zu halten.

»Ich bin hier, mein Tairen.« Ein warmer Leib schmiegte sich an seinen, er spürte weiches Gefieder an seinem Hals, ein Kopf, der sich an seinem rieb, obwohl er voller Blut war.

»Schlaf jetzt, Geliebter.«

Geliebter. Ein Zittern lief durch Rakhanis’ Leib und er wünschte, sie hätten mehr Zeit gehabt, als er langsam in die Dunkelheit glitt.
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Kian kam mit einem Ruck zu sich und blinzelte. Er war zurück. Zurück in der Burg, in seinem Bett.

Er sah sich um und sein Herz tat einen schmerzhaften Sprung, als er Larkin entdeckte. Er lehnte neben dem Fenster an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, das Kinn auf die Brust gelehnt, als würde er dösen. Er wirkte verändert. Härter. Er trug ein ledernes Wams und Armschienen wie ein Krieger.

Sein Kopf schnellte plötzlich in die Höhe, als spüre er Kians Blick auf sich, und dann erstarrte er. Er schien nicht einmal mehr zu atmen.

Kian konnte seinen Gesichtsausdruck nicht lesen und selbst das Band zwischen ihnen war stumm und gab ihm nicht den leisesten Hinweis darauf, was in Larkin vorging.

Kian nahm seinen Anblick in sich auf, konnte es kaum glauben, dass Larkin zurück war. »Du lebst«, brach Kian schließlich als Erster das Schweigen zwischen ihnen. Seine Stimme war heiser und brüchig und er hustete mehrmals.

Larkin gab einen gequälten Laut von sich. Er presste sich eine Hand gegen den Mund, sah zur Seite und wieder zurück zu Kian. Er hatte sich noch immer nicht von der Stelle gerührt.

Kian kämpfte sich in eine sitzende Position. Die geringe Anstrengung reichte schon aus, dass ihm der Schweiß ausbrach. Er lehnte sich gegen die Kissen und konnte den Blick nicht von Larkin nehmen. Er wirkte wie ein Fremder und doch so vertraut, dass sich Kians Herz schmerzhaft zusammenzog.

»Was ist mit dir geschehen?«, fragte er.

Larkin lachte bitter und seine Augen wurden hart. »Oh, du meinst, nachdem mich der verfluchte Feenkönig verschleppt hat und sich seine Schatten an mir gütlich getan haben und er jeden Tag mein Blut getrunken hat?« Er presste eine Hand gegen den Hals und ließ sie sofort wieder sinken. Der Zug um seinen Mund wurde noch härter. »Nun, als ich mich endlich befreit hatte und zu meinem Gemahl zurückkehrte, musste ich feststellen, dass er es war, der meine Flucht erst möglich gemacht hatte, indem er sich selbst geopfert und mir all seine Kraft gegeben hatte. Und ich bin mir sicher, dass er es in dem vollen Wissen tat, dass er es wahrscheinlich nicht überleben würde. Dann wären da noch die Schatten, die jede Nacht wie die Heuschrecken über das Land herziehen und es einzig mein verfluchtes Feuer ist, dass ihnen Einhalt gebietet. Ach ja, und Failan und Rakhanis sind ausgezogen, um die Greifen und die Drachen zu rekrutieren, wir haben jedoch seit Wochen nichts mehr von ihnen gehört und wahrscheinlich sind sie längst tot. Wer weiß. War es das, was du wissen wolltest?«

Er stand in Flammen. Er stand wortwörtlich in Flammen. Sie stiegen an seinen Armen empor und hüllten ihn ein wie eine Rüstung.

Larkin schüttelte die Arme, als es ihm auffiel, und stieß ein weiteres bitteres Lachen aus, das Kian wie eine Lanze durchbohrte, bevor er die Arme wieder vor der Brust verschränkte, als wäre nichts gewesen. »Da wäre auch noch all diese zusätzliche Macht, über die ich mit einem Mal verfüge.« Seine Augen loderten einen Augenblick lang hell auf. »Ich habe versucht, sie dir zurückzugeben, aber sie will nicht wieder verschwinden.« Er zuckte die Achseln. »Ihr habt eine Menge verpasst, Euer Majestät.« Er sah Kian herausfordernd an.

»Wie lange war ich bewusstlos?«

»Anderthalb Monate. Mehr oder weniger«

Kian schnappte nach Luft. Anderthalb Monate. Und die Schatten suchten noch immer das Land heim.

»Du bist der verfluchte König!«, rief Larkin plötzlich. »Es war nicht dein Recht, dich einfach aus dem Staub zu machen. Du hast nicht die leiseste Ahnung, was du angerichtet hast!«

Kian fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte gewusst, dass Larkin es ihm übel nehmen würde, doch er hatte nicht mit so viel Bitterkeit und Zorn gerechnet.

»Larkin«, sagte er mit erstickter Stimme.

Larkin biss die Zähne zusammen und wandte hastig den Blick ab. Dann stieß er sich von der Wand ab und ging auf die Tür zu, ohne Kian auch nur eines Blickes zu würdigen. »Ich schicke dir einen Diener«, murmelte er. »Ich habe zu tun.«

»Warte!«, rief Kian und schwang eilends die Beine aus dem Bett. Er hielt sich einen Augenblick lang den Kopf, als sich das Zimmer um ihn drehte.

Larkin war mit dem Rücken zu ihm stehengeblieben, eine Hand bereits auf der Türklinke. »Ich muss mich um das Königreich kümmern. Ich schicke dir jemanden. Sie werden alle froh sein, dass du aufgewacht bist.« Seine Stimme war leer, ausdruckslos. Er zog sich zurück und Kian wollte verdammt sein, wenn er ihn einfach so gehen ließ. Wenn er ihn jemals wieder aus den Augen ließ.

»Du wirst nicht davonlaufen«, presste Kian durch zusammengebissene Zähne hervor. »Das tust du jedes Mal, wenn dir das Gespräch unangenehm wird. Diesmal nicht, Larkin.«

Kian stürzte sich auf ihn, als Larkin Anstalten machte, die Tür zu öffnen, und sie krachten gemeinsam gegen das schwere Eichenholz.

Larkins Blick war gehetzt, voller Verzweiflung und Schmerz und er sah überallhin, nur um Kians Blick auszuweichen. Kian presste ihn mit seinem Leib gegen die schwere Tür und umfing behutsam sein Gesicht mit beiden Händen.

Feuer strömte über ihn hinweg und durch ihn hindurch, durch seine Hände, seine Arme hinauf und ergoss sich in seine Brust, verbrannte die Luft in seiner Lunge. Die Verbindung zwischen ihnen erwachte plötzlich und schmerzhaft zum Leben, stärker als je zuvor, und verbrannte ihn fast mit ihrer Intensität. Larkins Gefühle spülten über ihn hinweg. Er spürte Larkins lodernden Zorn darüber, dass Kian ihn im Stich gelassen hatte, dass sie ihn alle im Stich gelassen hatten, und dahinter den tiefen Schmerz, Verzweiflung, Einsamkeit.

Larkins Augen waren weit aufgerissen und er atmete genauso schwer wie Kian. Seine Hände lagen auf Kians Hüften, klammerten sich an ihn und versuchten ihn dann von sich zu stoßen, als er wieder zur Besinnung kam.

Doch Kian dachte gar nicht daran, Larkin loszulassen, er würde ihn nie wieder loslassen.

»Lass mich los!« Larkin wollte nicht weinen, wollte nicht, dass Kian seine Tränen sah, weil er fürchtete, nie wieder aufhören zu können, Kian spürte es so deutlich durch das Band, als wären es seine eigenen Gefühle.

»Nein. Niemals wieder. Ich werde dich keinen Moment mehr aus den Augen lassen.« Kian schloss die Augen, als seine eigenen Gefühle ihn zu überwältigen drohten und lehnte seine Stirn gegen Larkins. »Niemals wieder, hörst du mich? Ich werde dir auf Schritt und Tritt folgen.«

Kian sah Larkin wieder an, berührte sein Gesicht und fuhr die harten Linien, die sich um seine Augen eingegraben hatten nach, den harten Zug um seinen Mund, der vorher noch nicht da gewesen war.

»Du warst wochenlang verschwunden. Nicht einmal die Feen konnten dich finden und das Band war stumm«, erklärte Kian, getrieben von dem Drang, Larkin verständlich zu machen, warum er ein solches Wagnis eingegangen war. »Ich konnte spüren, wie du littest, die Qualen jeden Tag bei Sonnenaufgang, und ich wusste nicht, wie lange du es ertragen würdest, ich wusste ja nicht einmal, was dir widerfahren war. Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich musste etwas tun. Ich musste dir helfen.«

Larkin kniff die Augen zusammen, sein Gesicht eine Maske des Schmerzes. »Ich weiß«, flüsterte er und dann verlor er den Kampf gegen die Tränen, den er die ganze Zeit ausgefochten hatte. Kian spürte das Brennen in seinen eigenen Augen.

Larkin rührte sich nicht, als Kian die Arme um ihn schlang, sondern stand nur unbeweglich da, als Kian ihn an sich zog, während ihm still die Tränen über die Wangen strömten. Sein Schmerz raubte Kian fast den Atem und erinnerte ihn an all die Wochen, die er um Larkin gebangt hatte und in seiner Trauer schier ertrunken war.

»Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte Larkin irgendwann, die Augen noch immer geschlossen. »Ich konnte dir nicht helfen. Und du wurdest immer schwächer. Ich habe all diese Macht und ich konnte dir nicht helfen. Es war, als wäre dein Geist verloren. Das Band war stumm, und ich konnte nichts tun.«

Die Qual in seinem Blick brach Kian das Herz und er wünschte, er hätte einen anderen Weg gefunden, um Larkin zu retten, hasste sich dafür, dass er Larkin wieder einmal im Stich gelassen hatte. Es schien, dass er einfach nicht in der Lage war, Larkin zu beschützen, ganz gleich, was er auch tat, wie sehr er sich anstrengte.

Er hielt den Atem an, als Larkins Hände sich wieder auf seine Hüften legten, und zog seinen Gemahl noch enger an sich und vergrub das Gesicht in seinem Haar. Er wollte Larkin nie wieder loslassen.

Larkin zitterte, als er seine Arme um Kian legte, behutsam, als hätte er Angst, Kian zu zerbrechen.

Sie schwiegen. Es gab nicht viel zu sagen, während die Verbindung zwischen ihnen so offen war und jedes ihrer Gefühle dem anderen offenbarte.

»Ich hatte den seltsamsten Traum«, murmelte Kian irgendwann, als sie erschöpft aneinanderlehnten, noch immer eng umschlungen.

»Was für einen Traum?«, fragte Larkin, seine Stimme rau vom Weinen.

»Ich bin deiner Mutter begegnet und habe die Götter getroffen.«

Larkin sah ihn an, wischte sich mit einer Hand über die Augen. »Meine Mutter? Was hat sie gesagt? Und was für Götter?«

»Wir waren in einer Welt voller Nebel, in der Welt zwischen den Welten. Sie bat mich, dir auszurichten, dass sie nur das Beste für dich wollte und dich liebt und sie stolz auf dich ist. Immer.«

Larkins Augen füllten sich erneut mit Tränen. Er schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Tür in seinem Rücken sinken. »Man sollte meinen, dass ich keine Tränen mehr übrig habe«, murmelte er und stieß ein raues Lachen aus.

Kian küsste ihm die Tränen von den Wangen.

»Du hast etwas von Göttern gesagt.«

Kian ließ nur widerstrebend von Larkin ab. »Du erinnerst dich, dass dein Vater ständig Rokhar angerufen hat?«

Larkin nickte.

»Er war es, von dem ich träumte. Er war ein gewaltiger Drache und bewachte ein gleißendes Feuer und hatte einen Bruder, der wie ein Schatten aussah.« Er erstarrte, als ihm ein Gedanke kam und trat einen Schritt zurück, um sein Bein anzusehen. Ehe er Larkin seine Kraft gesandt hatte, war sein Bein vollkommen taub gewesen und er hatte selbst mit einem Gehstock kaum laufen können und doch stand er nun schon eine ganze Weile auf ebendiesem Bein, ohne auch nur einen Gedanken daran verschwendet zu haben.

Ein seltsames Band aus Feuer lag um seinen Oberschenkel wie ein Verband. Larkin schnappte nach Luft, als sein Blick auf Kians Bein fiel, und er kniete vor Kian nieder. Seine Finger berührten das feurige Band, während er leise summte.

Kian wusste bereits, was er sehen würde. Er konnte es spüren. Die Wunde war endlich verheilt.

Larkin stieß zittrig den Atem aus, seine Hand legte sich über die schmale Narbe, die alles war, was von der tiefen Stichwunde übrig geblieben war. Er lehnte den Kopf gegen Kians Hüfte und umklammerte Kians Bein, seine Schultern bebten.

»Wie?«, fragte er nur, seine Stimme erstickt.

Kian strich ihm zärtlich übers Haar. »Ich nehme an, es war mehr als nur ein Traum. Sefarhis, Rokhars Bruder, sagte, die Schatten hätten mich gezeichnet, und hat dann irgendetwas mit seiner Kralle gemacht. Ich weiß es nicht.«

Larkins Finger strichen noch immer über die Wunde. »Die Wunde hätte dich früher oder später getötet.« Seine Stimme war rau. »Und es war tatsächlich Schattenmagie. Deshalb konnten wir nichts ausrichten.«

Kian zog ihn wieder auf die Füße und küsste ihn. »Es wird alles gut.«

Larkin schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht, Kian. Du weißt nicht, wie es da draußen aussieht.«

»Wir werden gemeinsam einen Weg finden und wenn mein Traum nicht nur ein Traum war ...«

Larkin sah ihn an. »Du glaubst, die Götter werden uns helfen?«

»Sie haben auch mein Bein geheilt, nicht wahr?«

Larkin schüttelte den Kopf. »Dann sollten sie sich lieber beeilen, sonst ist niemand mehr da, dem sie helfen können.« Er seufzte. »Ich muss Boren und Kathris Bescheid geben und du musst dringend etwas essen, du bist nur noch Haut und Knochen.«

Kian lachte leise. Wenn Larkin wieder den Drang hatte, ihn zu bemuttern, war noch nicht alles verloren. »Schick einen Boten«, sagte er und küsste ihn wieder.

»Ich meine es ernst, Kian.«

»Ich auch.« Er küsste Larkin erneut und ließ seine Hände über Larkins Nacken gleiten, über seine Schultern. Er wollte jeden Fingerbreit von Larkins Körper erkunden. »Ich habe lange genug auf dich gewartet.«
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Kian rückte seinen Überrock gerade, prüfte ein letztes Mal den Sitz der Krone, die auf seiner Stirn lastete, und nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu wappnen. Er hatte sich Zeit gelassen und fühlte sich plötzlich noch schlechter, weil er sich in seinen Gemächern versteckte.

Kian runzelte die Stirn und sah sich zum ersten Mal, seit er die Augen aufgeschlagen hatte, genauer um. Nein. Nicht seine Gemächer, zumindest nicht die königlichen Gemächer, die er nach seiner Krönung mit Larkin bezogen hatte.

»Larkin –«

»Komm jetzt«, unterbrach Larkin ihn ungeduldig. Er lehnte neben der Tür an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, als hätten sie sich nicht gerade stürmisch geliebt.

Kian unterdrückte ein Seufzen und blickte seinem Spiegelbild in die Augen. Er wirkte müde. Müde und blass. Und das weiße Haar ließ ihn noch älter wirken. Nicht einmal sein Vater hatte weißes Haar gehabt. Wenigstens waren seine Augenbrauen und sein Bart noch dunkel. Es würde eine Weile dauern, bis er sich an den Anblick gewöhnte. Er holte noch einmal tief Luft, straffte die Schultern, ging zur Tür und gab Larkin einen letzten innigen Kuss, bevor er die Tür aufriss. Belaren und Ival wandten sich ihm augenblicklich zu, Hände bereits auf den Waffen. Sie erstarrten beide, als sie ihn erkannten. Belaren streckte die Hand nach ihm aus, als wolle er ihn berühren, dann fiel sein Blick auf die Krone und er verneigte sich stattdessen tief.

»Euer Majestät«, murmelte er, »es ist gut, Euch wieder auf den Beinen zu sehen.«

Ival starrte noch einen Augenblick länger mit offenem Mund, bis Belaren ihm einen Stoß in die Seite gab und auch er sich verbeugte.

Kian fühlte einen unerklärlichen Stich. Als sie noch gemeinsam in den Kampf gezogen waren, hätte Belaren und Ival ihn wie einen Waffenbruder umarmt. Nun jedoch stellte die Krone ein unüberwindliches Hindernis zwischen ihnen dar. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Wo ist mein Bruder?«

»Im Kriegszimmer, Euer Majestät«, antwortete ein Diener mit einer tiefen Verbeugung.

Kian warf Larkin einen kurzen fragenden Blick zu.

»Ich führe dich hin«, murmelte der und drängte sich an Kian vorbei, ohne ihm in die Augen zu sehen.

Kian folgte ihm mit einem Stirnrunzeln und wünschte sich plötzlich, er hätte sich mehr Zeit genommen, um mit Larkin zu reden, anstatt seiner Lust nachzugeben. Seine Gemächer waren nicht seine Gemächer und Boren hielt sich in einem Kriegszimmer auf und Larkin wirkte wie ein Fremder. Vielleicht lag Kian noch immer bewusstlos in seinen Gemächern und dies war nur ein weiteres Hirngespinst. Der Gedanke ließ ihn frösteln und er verdrängte ihn hastig.

Larkin schlug ein scharfes Tempo an, für das Kian nicht undankbar war. Er wusste genau, dass es nicht lange dauern würde, bis die Nachricht sich am ganzen Hof verbreitet hatte, dass er wieder erwacht war, und er wollte vermeiden, dass die Gerüchte Boren vor Kian erreichten.

Boren fiel der Kelch aus der Hand, den er gerade zum Mund hatte führen wollen, als Kian das Zimmer betrat. Kathris stand neben ihm und schlug sich eine Hand vor den Mund.

Karten lagen auf dem wuchtigen Tisch in der Mitte des Raums ausgebreitet und weitere hingen an den Wänden. Kian erinnerte sich, dass sein Vater einen ähnlichen Raum gehabt hatte, in dem er sich oft mit Hauptmann Torkher getroffen hatte. Doch der Raum hatte sich in einem anderen Teil der Burg befunden, neben dem Arbeitszimmer seines Vaters. Was zu den Schatten ging hier vor?

Boren stand einen Moment lang einfach nur da und starrte Kian an, während die unterschiedlichsten Gefühle über sein Gesicht huschten, dann setzte er sich plötzlich in Bewegung, stürzte sich auf Kian und schlug ihm die Faust so fest ins Gesicht, dass Kian kurz schwarz vor Augen wurde und er mehrere Schritte zurücktaumelte.

»Du verfluchter Mistkerl!«, schrie Boren, als er ein zweites Mal zuschlug. Kian hob nicht einmal den Arm, um sich zu verteidigen. Er hatte es mehr als verdient.

»Boren!«, rief Kathris und half Larkin, Boren zurückzuhalten, ehe dieser sich ein weiteres Mal auf Kian stürzen konnte.

Kian sah seinen Bruder nur stumm an und fühlte sich uralt. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. Sein Kiefer schmerzte mit jedem Wort und sein Gesicht spannte von den Hieben, die er eingesteckt hatte, doch es war ein willkommener Schmerz. »Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen«, setzte er leise hinzu.

Kathris schluchzte laut, ließ Boren unvermittelt los und warf sich Kian in den Arm. Sie weinte an seiner Schulter und dann wich die Anspannung auch aus Boren. Stille Tränen rannen ihm über die Wangen, doch er rührte sich nicht vom Fleck, sondern sah Kian einfach nur an.

Die Tür flog plötzlich auf und gab den Blick auf einen halbwüchsigen Jungen mit silbernen Augen und schwarzem Haar frei. Seine Augen weiteten sich, als er Kian sah und dann warf er sich Kian regelrecht in die Arme.

Kians Augen brannten. »Rhis?«, fragte er und sah Larkin hilflos an. Larkin hatte gesagt, Kian hätte anderthalb Monate verpasst. Wie hatte der Junge in so kurzer Zeit so schnell wachsen können? Und was war sonst noch alles geschehen? Er fühlte einen seltsamen Schwindel und hatte plötzlich das Gefühl, in einer Welt aufgewacht zu sein, die nicht die war, die er verlassen hatte.

»Setz dich«, sagte Larkin leise und griff Kian sanft am Ellbogen, »bevor du umfällst.«

Kian schüttelte den Kopf und bereute die Bewegung sogleich, als die linke Seite seines Gesichts unangenehm pochte und der Schwindel sich nur verstärkte. Larkin ignorierte seinen Protest, führte ihn zu einem Stuhl und drückte ihn darauf, bevor er sich die Folgen von Borens Fausthieb ansah.

Kian versuchte ihn von sich zu schieben. Er hatte ein blaues Auge und eine aufgeplatzte Lippe mehr als verdient.

»Sei nicht albern«, sagte Larkin leise. »Du bist der König, du kannst nicht herumlaufen, als hättest du dich wie ein gewöhnlicher Bauer geprügelt.« Er tupfte mit einem Tuch das Blut von Kians Lippe und sang leise, seine Berührung federleicht auf Kians schmerzendem Gesicht.

Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter. »Es tut mir so leid«, krächzte Boren. »Ist es sehr schlimm?«

Kian hätte beinahe gelacht. Es war so typisch für Boren, erst zuzuschlagen und hinterher Gewissensbisse zu haben.

Kian packte Borens Arm und zog ihn in eine Umarmung. »Ich schätze, ich hatte es verdient.«

»Das hattest du wohl, wenn man bedenkt, was du angerichtet hast.« Boren begutachtete Kian und verzog mitfühlend das Gesicht. »Ich hab dir ganz schön eine verpasst.«

»Genau genommen waren es zwei«, sagte Kian trocken.

Boren zog den Kopf ein. »Es tut mir leid.«

»Vergeben und vergessen«, sagte Kian. »Und was meinst du damit, was ich alles angerichtet habe?«

Boren schnitt eine Grimasse. »Du hast die halbe Burg zerstört. Die königlichen Gemächer sind nicht mehr bewohnbar und wir können von Glück reden ...« Er brach ab, als er bemerkte, dass ihn alle anstarrten, und rieb sich verlegen den Nacken.

Kian sah Larkin an, der seinem Blick jedoch auswich und stattdessen Boren ansah. Kathris hatte den Blick gesenkt und Rhis schien sich ohnehin nicht sonderlich für das Gespräch zu interessieren, sondern hielt Kians Arm umklammert und starrte ihn unverwandt an. Er trug ein Schwert und Kleider und Stiefel wie ein Soldat.

»Was ist geschehen?«, verlangte Kian zu wissen.

Larkin zuckte die Achseln, als sowohl Kathris als auch Boren ihn hilfesuchend anblickten. »Wir wissen es nicht. Niemand weiß es genau. Der ganze Burgfelsen hat gebebt und ein langer Riss zieht sich durch die äußere Burgmauer, dort, wo du vermutlich gestanden hast. Du kannst von Glück reden, dass du nicht von den Trümmern erschlagen worden bist.«

Kian stockte der Atem. Er hatte keinerlei Erinnerungen daran. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er am Fenster gestanden hatte, die Hände auf den Fenstersims gestützt und seine Kraft in das Band gelenkt hatte.

Er starrte seine Hände an und versuchte sich zu erinnern, was er getan hatte. Er verfügte nicht über den kleinsten Funken Magie. Seine Kopfhaut prickelte und ihm wurde schon wieder schwindelig. Geister, er musste sich zusammenreißen. Er drängte jegliches Gefühl in den hintersten Winkel seines Geistes und wappnete sich innerlich wie für einen Kampf. »Ihr solltet mich schleunigst auf den neusten Stand bringen«, befahl er, seine Stimme fest. »Was ist sonst noch geschehen? Wie schlimm ist es da draußen? Und wagt es ja nicht, etwas vor mir zu verbergen.«

Larkin musterte ihn einen Augenblick lang prüfend. Kian konnte ihn in seinem Inneren fühlen, ehe er sich wieder zurückzog und sein Gesicht einen grimmigen Ausdruck annahm. »Schlimm. Wir haben sämtliche Dörfer aufgegeben und nur die Bannkreise schützen die größeren Städte noch. Die Stadt platzt aus allen Nähten, weil wir so viele Flüchtlinge aufgenommen haben, und in den anderen Städten sieht es ähnlich aus. Und Nimen ist ...« Er presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab.

»Nimen ist zerstört«, fiel Boren ein. »Oder zumindest die Burg, soweit wir wissen.« Dabei sah er Larkin mit einer Mischung aus Bewunderung und Ehrfurcht an. Kian vermutete, dass auch dahinter eine weitere Geschichte steckte.

Er blickte von einem zum anderen, bis sein Blick auf Larkin ruhte. »Hast du etwas damit zu tun?«

Larkin verzog das Gesicht. »Leider ja. Ich kann mich nur vage erinnern. Es war direkt, nachdem ich wieder zu mir gekommen war und mich befreit hatte und ich ... ich habe die Burg von Nimen angegriffen.«

Kian ging plötzlich auf, dass er Larkin nicht einmal gefragt hatte, wie er entkommen war oder was ihm widerfahren war. Er rieb sich die Schläfen.

Larkin lächelte matt und gab Kian einen Kuss auf die Stirn, der Wärme durch sein Gesicht rieseln ließ. Als Kian seine Lippe berührte, war die Wunde darin plötzlich verschwunden.

»Warum hast du Nimen angegriffen?«, fragte Kian weiter.

Larkin zuckte die Achseln. »Ich muss ganz in der Nähe gewesen sein und ... Cadfael war in Nimen. Deshalb habe ich die Burg angegriffen.«

Nimen.

Kian erinnerte sich an seine Vision, die er auf dem Felsen gehabt hatte, wie er plötzlich gefallen war direkt auf Nimen zu. Er bekam plötzlich keine Luft mehr. Nimen. Er hätte es wissen müssen. Larkin war so nah gewesen, warum war er nicht auf den Gedanken gekommen, dass das Land ihm tatsächlich hatte helfen wollen?

Larkin packte sein Kinn und sah ihm fest in die Augen. »Ich weiß, dass du alles versucht hast. Du hättest mich niemals finden können. Er war mit den Schatten im Bunde!«

Kian blinzelte und verfluchte sich für seinen Moment der Schwäche. Antworten. Er brauchte Antworten, und zwar schnell. Sie hatten keine Zeit für Schwäche.

»Hast du Cadfael getötet?«

Larkin zögerte und seufzte dann. »Nein. Aber wenn man Beorn und Gunnar Glauben schenken darf, hat Cadogan das für uns erledigt.«

»Larkin«, sagte Kathris sanft, ehe Kians Verstand auch nur Gelegenheit hatte, alles, was Larkin in diesem einen Satz ausgedrückt hatte, zu verarbeiten, und sah demonstrativ zum Fenster.

Larkin seufzte wieder. »Ich weiß.« Er gab Kian noch einen Kuss, ehe er sich mit einem Ruck erhob. »Boren, Kathris, ihr bleibt bei ihm. Und Boren, wenn du ihn noch einmal schlägst, bekommst du es mit mir zu tun.«

Er war bereits an der Tür, ehe Kian ihm eilends nachsetzte und ihn mit einer Hand auf dem Arm zurückhielt. »Wo gehst du hin?«

»Es dämmert bald«, sagte Larkin, als würde das alles erklären.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht mehr aus den Augen lasse«, erklärte Kian.

»Ruh dich aus, Kian«, sagte Larkin schroff, doch er sah Kian nicht an.

Kian ergriff seine Hand. »Das kann ich am besten in deiner Nähe.«

Larkin verdrehte die Augen, doch er ließ Kians Hand nicht los, als er die Tür öffnete und sich zum Gehen wandte.

Sie rannten in eine Menschenmenge hinein. Es schien, als hätte sich die gesamte Dienerschaft und ein großer Teil der Höflinge und Soldaten in den Gängen versammelt. Eine Welle ging durch die Menge, als sie einen Blick auf Kian erhaschten und vor ihm niederknieten.

Larkin fluchte kaum hörbar. Kian unterdrückte ein Seufzen.

»Habt ihr nichts Besseres zu tun?«, grollte Ival. »Macht Platz für den König und seinen Gemahl!«

Niemand hörte auf ihn.

Sie sahen Kian an, als wäre er ihre Rettung, als wäre er ein Held aus den Sagen. Jaren, der in der Stunde größter Not zurückgekommen war.

Kian hätte sich lieber mit den Schatten angelegt, als vor der Menge zu sprechen, doch er war König. Er war es ihnen schuldig. »Erhebt Euch«, sagte er mit erhobener Stimme und ließ den Blick über die Menge schweifen, die sich dicht an dicht drängte. Nicht alle kamen seiner Aufforderung nach. Viele knieten weiterhin vor ihm und sahen ihn an, als wäre er ihre einzige Rettung.

Er biss die Zähne zusammen und suchte nach passenden Worten und fand doch keine. »Ich bin sicher, dass es zahlreiche Gerüchte über meinen Verbleib gab«, hob er an. »Ich bin froh, zurück zu sein. Ihr wisst alle, wie es dort draußen aussieht, dass eine Legende umgeht und uns bedroht. Uns stehen harte Zeiten bevor und es wird für niemanden von uns leicht werden, doch wenn wir zusammenstehen, bin ich sicher, dass wir es schaffen werden.«

Die Menschen jubelten ihm zu. Kian hätte sich am liebsten irgendwo verkrochen.

Er nickte Belaren und Ival zu, die Larkin und ihm gemeinsam mit den anderen Wachen einen Weg durch die Menge bahnten. Hände streckten sich nach ihm aus, Geflüster folgte ihm und er wusste nicht einmal, was sie von ihm erwarteten. Er presste die Lippen aufeinander und wich ihren Blicken aus, während er Larkins Hand fest umklammert hielt, als der Anstalten machte, ihm seine Hand zu entziehen. Kian würde sich nicht dafür schämen, dass er Larkins Hand in der seinen hielt.

Larkin führte ihn hinaus auf die Ostmauer, von wo aus sie einen Blick über die Stadt und einen Großteil des Landes hatten.

Nichts hätte Kian auf den Anblick vorbereiten können.

Selbst das Land, sein Land, hatte sich so sehr verändert, dass er es fast nicht wiedererkannt hätte.

Große Teile der üppigen Wälder, die sich zuvor über ganz Fengard ausgebreitet hatten, waren einfach verschwunden. Das Land um die Stadt herum glich einer Wüste. Es gab keinen einzigen Baum mehr, keinen Strauch, nur eine ebene Fläche mit braunem Gras und schwarzen, verkümmerten Pflanzen. Nichts lebte mehr in einem weiten Umkreis um die Stadtmauern herum.

Kian spürte, wie sein Inneres zu Eis erstarrte. »Wie lange reichen die Vorräte?«, fragte er, während seine Gedanken rasten.

»Lange genug«, erwiderte Larkin. »Es sieht nicht überall im Land so aus. Sie konzentrieren sich hauptsächlich auf uns. Die anderen Städte werden nicht jede Nacht angegriffen und Valgard ist bisher bis auf die zwei Angriffe, die du ganz zu Anfang miterlebt hast, komplett verschont geblieben.«

Kian trat an die Zinnen heran, legte eine Hand darauf, um sich abzustützen, und wurde jäh aus seinem Körper gerissen.

Er hörte Rufe weit entfernt, während sein Bewusstsein sich ausdehnte, sein Leib sich streckte. Er spürte die Dunkelheit wie eine ölige Kälte auf seiner Haut. Sie breitete sich aus, sickerte in seine Poren und vergiftete ihn von innen heraus. Im Schattenwald war es am schlimmsten, dort und seltsamerweise in den Wäldern von Nimen.

Nimen selbst war nicht mehr. Dort, wo die Burg sich einst majestätisch in den Himmel erhoben hatte, war nur noch eine geschwärzte Ruine übrig und zwischen den Trümmern gingen die Schatten um, suchten nach weiterem Leben, das sie sich einverleiben konnten. Falls Cadfael noch lebte, war er längst nicht mehr hier. Vielleicht war er selbst auch schon zu einem Schatten geworden.

Kian kam keuchend wieder zu sich. Larkin schüttelte ihn und rief immer wieder seinen Namen. Die nackte Verzweiflung stand in seinem Blick und er schien nicht einmal zu bemerken, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Seine Furcht und Verzweiflung ergossen sich heiß durch ihre Verbindung in Kians Inneres und raubten ihm den Atem.

»Es geht mir gut«, murmelte Kian und rieb sich die Stirn.

Larkin riss ihn augenblicklich in seine Arme und drückte Kian so fest, dass ihm beinahe die Luft wegblieb. »Du verdammter, dreimal verfluchter Mistkerl. Du treibst mich noch in den Wahnsinn.«

»Ich bin vollkommen unschuldig«, murmelte Kian.

Larkin sah ihm scharf ins Gesicht. »Du bist niemals unschuldig.«

»Larkin«, sagte Boren leise, entschuldigend.

»Verflucht, ich weiß«, knurrte Larkin und riss sich mit sichtlichem Widerstreben von Kian los.

Kian konnte sich nicht daran erinnern, dass Larkin jemals so viel geflucht hätte.

Er wandte sich um und Kian folgte seinem Blick, als er auf die Stadt und den Rest des Landes hinabblickte, über dem langsam die Sonne unterging. Auf den Stadtmauern standen überall Bogenschützen mit Brandpfeilen im Anschlag. Feuer wurden überall in der Stadt und entlang der Mauern entzündet und der Feuerkreis, den Kian selbst um die Stadt hatte errichten lassen, flammte einmal kurz auf, als Larkin zu singen begann.

Unten in der Stadt jubelten die Menschen Larkin zu und schienen dann noch mehr zu jubeln, als sie Kian entdeckten. Kian widerstand dem Drang den Kopf einzuziehen. Er war kein Held. Er konnte ihnen nicht helfen. Nicht so wie Larkin. Was hatte er sich nur dabei gedacht, einen solchen Unsinn zu erzählen?

Er streckte unwillkürlich die Hand aus und ließ sie über der Burgmauer schweben.

Larkin packte sein Handgelenk grob und funkelte ihn böse an. »Lass das.«

Kian blinzelte, blickte auf die Bannkreise hinunter und dann wieder auf Larkin. »Du kannst sie ohne zu singen aufrechterhalten?« Kian erinnerte sich, dass Larkin hart daran gearbeitet hatte, seine Magie ohne den Gebrauch seiner Stimme einsetzen zu können, doch bisher war es ihm nie ohne größte Konzentration gelungen.

»Ich kann vieles«, sagte Larkin schroff und wandte den Blick ab. Er erinnerte Kian plötzlich an den jungen Hexer, der Kian im Wald gefunden hatte, mehr tot als lebendig, und ihn liebevoll gesund gepflegt hatte. Er war so mächtig gewesen, dass er sich vor seiner eigenen Macht gefürchtet hatte. Rakhanis hatte ihm sehr geholfen, sich mit seiner Magie anzufreunden, doch nun schien er wieder so unsicher zu sein wie zu Beginn. Diesmal jedoch verbarg er es hinter einer schroffen und harten Maske.

»Ich muss mich konzentrieren«, knurrte Larkin. »Mach keine Dummheiten, wenn du schon unbedingt hier oben auf der Mauer sein musst. Boren? Geh du wenigstens hinein. Ihr müsst nicht alle hier oben sein.« Er machte sich nicht die Mühe, Rhis fortzuschicken, der neben Kian stand und ihn immer noch anstarrte. Er hatte noch nicht ein einziges Wort gesagt.

Kian legte den Arm um Rhis’ Schultern und hörte, wie der Junge scharf die Luft einsog, als Kian ihn an sich zog. Einen Augenblick lang blieb er wie erstarrt stehen, dann schlang er die Arme um Kian, als wäre er noch immer der kleine Junge und wahrscheinlich war er das auch noch, ganz gleich, wie er aussah.

Während Larkin sang, blickte Kian hinab auf sein Land und beobachtete, wie sich in dem langen Schatten, den der Burgfelsen warf, etwas zu regen begann. Konturen zeichneten sich ab und glitten über den Boden, gewannen an Schärfe und Substanz. Kian wusste nicht, wo sie sich versteckt hatten, doch vor seinen Augen wurden die Schatten immer dunkler und breiteten sich mit den länger werdenden gewöhnlichen Schatten aus.

Kian hatte sich noch nie vor der Dunkelheit gefürchtet. Es hatte nie einen Grund gegeben. Gegen wilde Tiere konnte er sich verteidigen. Doch als er nun beobachtete, wie die Nacht aufzog und die Schatten lebendig wurden, stellten sich sämtliche Härchen auf seinem Körper auf und er verspürte ein Prickeln im Nacken. Dies war keine gewöhnliche Dunkelheit. Diese Dunkelheit war voller Hass und Boshaftigkeit und sie lechzte nach Leben, nach Licht und Wärme. Er konnte sie spüren, wie eine Krankheit, die langsam sein Land vergiftete. Wenn Kian sich konzentrierte, vermochte er noch immer das Gefühl für das Land heraufzubeschwören, sogar ohne den Stein der Mauer zu berühren. Er war ein Mann, der hier oben auf der Mauer stand und seinen Sohn im Arm hielt und zugleich war er das Land, über das die Schatten dahinglitten, sich im Schutze der verbliebenen Wälder zusammenballten, jeden natürlichen Schatten, jede Senke und jedes Loch ausnutzten, um sich gefahrlos zu bewegen und die Stadt und den Burgfelsen einzukreisen.

Diesmal war Larkin nicht schnell genug, um ihn zurückzuhalten. Kian hörte ihn fluchten, als sich Larkins Finger einen Augenblick zu spät um Kians Handgelenk schlossen.

Doch diesmal war Kian vorbereitet. Er wusste nicht, warum die Verbindung zustande kam, sobald er die Zinne berührte. Er war sich sicher, dass er schon andere Teile der Burg berührt hatte, doch die Verbindung war augenblicklich wieder da und ließ ihn ein Teil des Landes werden, nein, sie machte ihn zum Land selbst, sein Bewusstsein verschmolz mit dem Land, als wäre es ein lebendiges Wesen, und vielleicht war es das auch. Es litt unter den Schatten genau wie der Rest von ihnen und Kian litt mit ihm, denn dies war sein Land.

Ein Teil von ihm spürte, wie Larkin auf ihn einbrüllte und an seinem Handgelenk zerrte.

»Hör auf, dich aufzuregen«, murmelte Kian durch zusammengebissene Zähne, während er darum kämpfte, nicht gänzlich in die seltsame Magie des Landes gesogen zu werden, sondern sein Bewusstsein zugleich in seinem Körper zu behalten.

Larkin verstummte augenblicklich. Er riss seine Hand von Kian los, als dieser versuchte, einen Teil der Kraft, die er in sich fühlte, zu Larkin zu lenken.

»Lass das, verdammt!« Larkin wich vor ihm zurück, die Augen vor Entsetzen aufgerissen.

Kian runzelte die Stirn. »Ich kann dir helfen.«

»Ich brauche keine Hilfe!« Larkin schrie die Worte fast und wich noch weiter vor Kian zurück.

Kian sah aus dem Augenwinkel, wie die Bannkreise aufloderten, gleißend hell, bevor die Flammen wieder auf eine normale Höhe schrumpften.

Kian nahm die Hand von der Zinne und streckte sie Larkin entgegen. »Beruhige dich. Mir ist nichts geschehen. Siehst du?« Er breitete die Arme aus. »Ich bin noch da.«

Larkin schloss kurz die Augen, wandte sich dann mit einem Ruck ab und starrte hinab auf die aufziehenden Schatten.

»Larkin ...«

»Ich habe gesagt, mach keine Dummheiten«, knurrte Larkin.

»Es ist meine Verbindung zum Land«, erklärte Kian. »Es hat mich beim ersten Mal überrascht, das ist alles.«

Larkin sah ihn misstrauisch an. »Woher kommt diese plötzliche Verbindung?«

»Sie ist seit der Krönung da. Du warst dabei. Du weißt, was geschehen ist.«

»Das war eine einmalige Sache!«, rief Larkin. »Eine Zeremonie! Dies hier ist ... Ich weiß nicht mal, was es ist! Es ist, als würdest du Magie wirken! Aber wir wissen beide, dass du das nicht kannst.«

Kian schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was es ist. Ich spüre die Verbindung zum Land seit der Zeremonie, aber ich habe sie zum ersten Mal bewusst eingesetzt, als ich nach dir gesucht habe.«

Larkin erstarrte. »Das ist es, was du getan hast, als du mir deine Kraft gegeben hast, nicht wahr?«, flüsterte er mit tonloser Stimme. »Deshalb ist die halbe Burg zusammengebrochen! Du hast die Kraft aus dem Land gezogen! Seele des Waldes, daher kommt diese ganze zusätzliche Macht in mir!« Er presste sich eine Hand auf die Brust und schüttelte ungläubig den Kopf.

Kian sah sich um, sich plötzlich bewusst, dass sie mitten auf der Burgmauer standen, umringt von Soldaten und neugierigen Ohren.

»Vielleicht sollten wir das nicht ausgerechnet hier besprechen«, sagte er leise.

Larkin zuckte zusammen und funkelte Kian dann böse an. »Dann solltest du dich vielleicht zusammenreißen und nicht ausgerechnet hier mit deinen neugefunden Kräften spielen. Ich muss uns sicher durch die Nacht bringen.«

Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht und einen Augenblick standen sie einfach nur da und starrten sich gegenseitig an. Kians Augen brannten und er spürte seine eigene Unzulänglichkeit.

Larkins Schultern sackten herab und er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte er leise und wandte sich ab. »Es sind harte Zeiten.«

Kian trat neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Lass mich dir helfen.«

Larkin schüttelte den Kopf. »Nicht heute Nacht. Ich habe dich gerade erst zurückbekommen und ich ...« Er schüttelte wieder den Kopf. »Lass uns deine Kräfte bei Tageslicht erproben, wenn ich nicht so abgelenkt bin. Versprich es mir.«

Kian drückte seine Schulter. »Ich verspreche es dir. Erklär mir, was du tust, wenn es dich nicht zu viel Kraft kostet.«

Larkin lächelte matt und Kian atmete auf, als er sich gegen ihn lehnte, während er den gewaltigen Feuerring um die Stadt herum mit seinem eigenen Feuer nährte.

Seite an Seite wachten sie über ihr Land und die Stadt die ganze Nacht hindurch.
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Stimmen drangen in sein Bewusstsein.

»Nein. Wir können uns nicht einmischen!«

»Du weißt, was es Sefarhis gekostet hat!«

»Hast du Seph überhaupt gefragt, was er will?«

Rakhanis öffnete blinzelnd die Augen. Das Licht war rot wie Blut und er erkannte einige Greifen in der Nähe. Er reagierte instinktiv. Er kannte diesen Ort, war schon einmal voller Schmerzen hier aufgewacht. Er kam mit einem Ruck auf die Beine und sah sich gehetzt um. Er würde sich nicht noch einmal gefangen nehmen lassen, nie wieder, lieber würde er sterben!

Er hörte Schreie. Fluchen. Seine Sicht war verschwommen und er schlug panisch mit dem Schwanz, um so viele von ihnen wie möglich zu Fall zu bringen. Er würde sich nie wieder gefangen nehmen lassen.

Er machte einen Schritt auf das Licht zu, das von der Seite hereinfiel, rot wie Blut. Er krachte zu Boden, als seine Beine unter ihm nachgaben. Ein verzweifelter Laut entrang sich seiner Kehle und er versuchte sein Feuer zu rufen, doch er war so schwach, seine Verletzungen zu schwer.

Er konnte das nicht noch einmal durchmachen.

Er brüllte seinen Schmerz und seine Wut heraus, als er sich ein weiteres Mal versuchte aufzurichten, und blickte direkt in ein Paar brauner Augen, die ihn voller Verzweiflung ansahen. Ein Greif. Er blinzelte. Sein Greif.

»Failan«, murmelte er schwach.

Erleichterung breitete sich in den braunen Augen aus und es sah fast so aus ... Konnten Greifen weinen?

»Du verdammter Narr, du hast die Wunden wieder aufgerissen.«

»Failan, lass mich«, mischte sich eine andere Stimme ein, die Rakhanis nicht kannte.

Ein weiterer verzweifelter Laut entrang sich seiner Kehle, als Failan verschwand und eine schneeweiße Greifin seinen Platz einnahm. Sie war mindestens so groß wie Rakhanis, wenn nicht gar größer.

»Ich bin hier, du Dummkopf«, erklang Failans Stimme an seinem Ohr. »Hör auf so herumzuzappeln. Du bist in Sicherheit. Niemand hier wird dir etwas tun.«

Er konnte die anderen Greifen auf der anderen Seite des Raumes sehen und war sich da nicht so sicher. Sie beobachteten ihn mit offener Feindseligkeit.

Ein sanfter Wind strich über ihn hinweg und er atmete erleichtert auf, als er einen Teil der Schmerzen mit sich nahm.

»Du solltest wirklich vorsichtiger sein, mein Lieber«, sagte die weißgefiederte Greifin mit mildem Tadel in der Stimme, doch ihre Augen blickten voller Liebe auf ihn. Wer war sie, dass sie ihn so ansah? Er konnte sich nicht erinnern.

»Failan, was ist geschehen?«, brachte er mühsam hervor. Sein Blick wanderte ruhelos umher. Es waren so viele Greifen in der Nähe. Zu viele. Und er kannte diesen roten Felsen, er war schon einmal hier gewesen, bevor sie ihn wie ein Tier in der Dunkelheit angekettet hatten. Er konnte nicht hierbleiben.

»Failan.«

Failans Gesicht erschien in seinem Blickfeld, seine Augen groß vor Sorge. »Beruhige dich.«

»Failan, dies ist der Berg, nicht wahr? Das Herz des Greifenlandes.«

Rakhanis hatte das Gefühl, der Boden würde unter ihm wegbrechen, als sich ein schuldbewusster Ausdruck in Failans Augen stahl. Nein. Nicht Failan!

Failan schüttelte heftig den Kopf. »Nein, hör auf. Niemand hat dich verraten. Du bist hier, weil du dem Tode nahe warst und dies der beste Ort war, um dich zu heilen.«

Rakhanis kam mit einem Ruck auf die Beine und wich vor ihnen allen zurück.

»Sei vernünftig, Junge. Hör auf deinen Tairen«, sagte Wendrhis von seiner Rechten und setzte leise hinzu. »Du bist nicht allein hier.«

Rakhanis riss den Kopf herum und sah die anderen Drachen, die sich hinter ihm aufgereiht hatten und die Greifen ebenso feindselig beobachteten.

»Was wird hier gespielt?«, zischte er.

Ein Drache trat neben die weiße Greifin, so groß, dass er den Saal auszufüllen schien. Seine Schuppen glänzten in allen Farben des Sonnenaufgangs.

Rakhanis wich noch weiter zurück. Rokhar. Der Gott des Feuers. Er musste im Delirium sein. Es gab keine andere Erklärung für das, was er sah.

Er unterdrückte den Drang, wieder nach Failan zu rufen. Doch Failan war plötzlich da. Mit einem kräftigen Flügelschlag hatte er sich auf die Hinterbeine erhoben und packte Rakhanis’ Schnauze mit seinen Krallen. »Nimm endlich Vernunft an. Es tut mir leid, dass wir dich hierhergebracht haben, doch wir haben Wichtigeres zu tun. Und wenn du so weitermachst, muss Nis dich gleich wieder heilen. Willst du wirklich so mit einem Geschenk der Götter umgehen? Du bist kein Gefangener, bitte, du musst mir glauben.«

Rakhanis atmete schwer. Der Kampf. Die Götter. Eben die Götter, die nun nur ein paar Schritte von ihm entfernt standen und auf ihn hinabsahen. Er schluckte und rang mit dem Drang augenblicklich zu fliehen.

»Warum sind wir hier?«

»Dein Tairen hat mich geholt, um das Blutvergießen zwischen euren beiden Völkern zu beenden«, ergriff die weiße Greifin das Wort. Nis. Die Göttin des Windes, eine Göttin, die die Greifen verehrten. Und sie stand direkt neben Rokhar, dem Gott des Feuers.

Rakhanis blickte in Failans Augen und suchte nach der Wahrheit. Failan hatte ihn gerettet, ihn befreit. Er würde ihn niemals verraten. Und Rakhanis war noch am Leben, obwohl er wusste, wie schwer seine Verletzungen gewesen waren. Sein Blick wanderte über die Greifen, die Drachen, die sich um ihn herum verteilt hatten. Alle starrten sie ihn an.

Die Götter. Konnte es wirklich sein? Oder lag er tatsächlich im Delirium und dies war nichts weiter als eine Ausgeburt seiner Phantasie?

Er sah Failan wieder an. Seine Beine zitterten. Er würde nicht weit kommen. Selbst wenn die Göttin ihn vor dem Tod bewahrt hatte, war er doch noch in einer ausgesprochen schlechten Verfassung.

Die Blicke bohrten sich in seine Haut und er wollte sich irgendwo verkriechen und seine Wunden lecken.

»Komm mit mir«, sagte Failan leise, so leise, dass es nur Rakhanis hören konnte. »Lass uns nach draußen gehen, damit du den Himmel sehen kannst.« Er sah Rakhanis eindringlich an und schien zu finden, wonach er suchte, denn er ließ sich ohne ein weiteres Wort auf alle viere nieder und drehte sich um. Er warf Rakhanis einen auffordernden Blick über die Schulter zu und trottete zu einer der großen Öffnungen, die ins Freie führten.

Rakhanis bewegte sich langsam, sorgsam darauf bedacht, niemandem den Rücken zuzuwenden, nicht einmal den Drachen, und behielt alle im Auge. Einige der Drachen machten Anstalten ihm zu folgen, doch Wendrhis hielt sie mit einem Knurren zurück.

Sämtliche Blicke folgten ihm, während er Failan nachging, doch niemand machte Anstalten, sich ihnen in den Weg zu stellen. Failan stolzierte durch den Saal, den Kopf hoch erhoben und die Flügel leicht gespreizt, als wäre er selbst ein Gott.

Rakhanis zuckte zusammen, als er an Nis vorbeiging und ihr Flügel ihn wie zufällig streifte. Er glaubte nicht daran, dass sie irgendetwas zufällig tat. Sie war eine Göttin. Ihre Augen waren voller Liebe und Mitgefühl, als sie ihn ansah. Rakhanis beeilte sich, Failan zu folgen, um ihrem Blick zu entkommen.

Der Wind begrüßte ihn voller Freude, als er endlich hinaus in den Sonnenschein trat. Es war heller Tag, die Sonne stand hoch am Himmel. Rakhanis folgte Failan an den Rand des Felsvorsprungs, der groß genug für einen Drachen seiner Größe war. Er fühlte sich noch immer unbehaglich. Sie waren hier zu exponiert und er spürte Blicke, die ihn von den umliegenden Felsnadeln aus beobachteten.

Failan musterte ihn kritisch. »Kannst du fliegen?«, fragte er leise.

Rakhanis nickte. Es würde schmerzhaft werden, aber wenn es ihn von diesem verhassten Felsen fortbrachte, würde er jeden Schmerz in Kauf nehmen.

Sie flogen nur ein kurzes Stück und landeten auf einer der umliegenden Felsnadeln. Rakhanis landete schwer und versuchte gar nicht erst auf den Beinen zu bleiben.

»Ich hätte daran denken sollen, dass dieser Ort böse Erinnerungen wecken würde«, sagte Failan gequält.

Rakhanis beschloss, nicht darauf einzugehen. Er hatte sich genügend zum Narren gemacht vor den Greifen und seinen Brüdern. Doch der Wind half, die Schreckgespenster zu zerstreuen, sodass er wieder freier atmen konnte. Er fühlte sich noch immer nicht wohl, so tief im Territorium der Greifen, doch das überwältigende Gefühl, sofort flüchten zu müssen, war in den Hintergrund getreten.

Er rollte sich in der Sonne zusammen und blickte zum roten Felsen hinab.

»Was ist geschehen, Failan? Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass ich nicht im Delirium liege und auf den Tod warte.«

Failan schmiegte sich an ihn, seine Federn weich an Rakhanis’ Hals.

»Viel hat nicht gefehlt.«

»Failan.«

Failan sah ihn scharf an. »Nein. Du bist fast gestorben und ich habe die halb verheilten Wunden gesehen. Hast du mit allen Drachen gekämpft?«

»Nein«, sagte Rakhanis mit einem Anflug von Belustigung. »Nicht mit allen.«

Failan schnaubte. »Ich habe es gespürt. Was, wenn ich meine Kraft gebraucht hätte, hm?«

Rakhanis rieb seinen Kopf an Failans. »Hast du sie gebraucht?«

»Nein«, gab Failan mit sichtlichem Widerstreben zu und setzte dann leiser hinzu: »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Wie du siehst, bin ich noch am Leben.«

Failan schnaubte.

»Failan, ich will eine Erklärung. Wie sind die Götter hierhergekommen?«

Failan starrte zum roten Berg hinüber. »Sie haben mich gefangen genommen, als ich ankam.«

Rakhanis spannte sich an und musterte Failan, ließ seinen Blick über dessen Gefieder wandern, sein Fell. »Haben sie dir etwas getan?«

Failan sah ihn an und lachte leise. »Nein. Warum? Willst du mich rächen?«

»Soll ich es tun?« Er hatte Drachen und Greifen gleichermaßen getötet. Ein paar mehr würden keinen Unterschied machen.

Ein seltsamer Ausdruck huschte über Failans Gesicht und er schmiegte sich wieder an Rakhanis. »Ich weiß, wie sehr du es hasst, zu kämpfen.«

»Ich hasse es nicht«, widersprach Rakhanis.

»Oh doch, das tust du.«

»Failan, eine Erklärung«, befahl Rakhanis, bevor sie wieder anfingen, sich zu streiten.

»Es gibt nicht viel zu erklären. Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie sich mit den anderen Völkern verbünden müssen, weil die Schatten auf dem Vormarsch sind. Sie haben nicht auf mich gehört. Also habe ich die Sache selbst angepackt. Ich habe mich befreit und bin dem Götterwind gefolgt, um Nis um Hilfe zu bitten.«

Rakhanis sah ihn ungläubig an. »Du hast dich auf den Weg zu den Göttern gemacht? Einfach so? Woher wusstest du überhaupt, wo du sie finden kannst?«

»Das habe ich doch gerade gesagt! Hörst du nicht zu? Ich bin dem Götterwind gefolgt!«

»Dem Götterwind«, wiederholte Rakhanis immer noch ungläubig. »Und der hat dich zu Nis geführt, der Göttin des Windes.«

Failan nickte.

»Und sie hat sich einfach so bereiterklärt, mit dir zu kommen.«

»Nun, sie brauchte schon ein wenig Überredung«, gab Failan zu.

Rakhanis lachte. Er konnte nicht anders. Failan sah ihn verschmitzt an.

»Und Rokhar?«, fragte Rakhanis weiter.

»Damit hatte ich nichts zu tun. Wie ich hörte, war das das Werk deines Schwiegersohnes, Kian.«

»Kian?« Rakhanis schüttelte den Kopf. »Aber wie könnte Kian zu den Göttern gelangen? Die Menschen glauben nicht einmal an die alten Götter.«

Failan zuckte mit den Flügelschultern. »Das musst du ihn wohl selber fragen.«

»Falls er aufgewacht ist.«

Failan sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Rokhar ihn wieder ins Leben zurückgeschickt hat.«

Rakhanis seufzte erleichtert. »Den Göttern sei Dank.«

»Ja, ich glaube, du kannst ihnen gleich selbst danken«, sagte Failan trocken.

Zwei Schatten näherten sich ihnen und Rakhanis war augenblicklich auf den Beinen. Es waren die beiden Götter. Sie kreisten einmal um die Felsnadel, bevor sie sich niederließen. Es wurde ein wenig eng. Rokhar war gewaltig, sein Leib mehr als doppelt so groß wie Rakhanis.

Nis ließ sich auf Rokhars Rücken nieder.

»Wie geht es dir, mein Lieber?«, fragte Nis besorgt und beugte sich zu Rakhanis herab, um ihn aus der Nähe zu begutachten.

»Failan sagte, du hast mich vor dem Tod bewahrt«, erwiderte Rakhanis. »Ich danke dir.«

Sie streckte den Flügel aus und ließ ihn kurz über seinen Kopf streichen. Rakhanis spürte wieder den seltsamen Wind, der über ihn hinwegstrich und seine Schmerzen linderte. »Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie fühlst du dich?«

»Es geht mir gut.«

Ihr Lachen war wie eine sanfte Sommerbrise, leicht und unbeschwert. »Du bist so schlimm wie dein Gefährte. Nun denn. Sag mir, wenn die Schmerzen zu stark werden. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis die Wunden alle verheilt sind.«

Failan sah ihn scharf an. »Du hast Schmerzen?«, zischte er.

»Es geht mir gut«, knurrte Rakhanis zurück.

»Du bist einer der Hüter«, ergriff Rokhar das Wort und rettete Rakhanis vor Failans forschenden Fragen. Rokhars Stimme war tief und durchdringend und ging Rakhanis durch Mark und Bein. Er konnte Rokhars Macht spüren. Sein Lied klang so alt wie die Welt selbst.

»Der bin ich«, bestätigte Rakhanis.

Rokhar musterte ihn. Rakhanis fühlte sich entblößt unter seinem Blick, sein Inneres zuäußerst gekehrt.

»Wie konnten die Schatten entkommen?«

»Es war meine Schuld«, gab Rakhanis unumwunden zu.

Failan stieß ein verärgertes Zischen aus.

Rakhanis ignorierte ihn. »Ich habe die Bannkreise erneuert, nachdem die Feen den anderen Hüter so lange gefoltert hatten, bis die äußeren Bannkreise gebrochen waren. Doch wie es scheint, konnte ein Schatten oder vielleicht auch mehrere den neuen Bannkreisen entkommen und haben im Dunkeln verharrt, bis sie wieder zu Kräften gekommen sind. Ich habe es zu spät bemerkt.«

»Das ist völliger Unsinn«, mischte sich Failan ein. »Wenn jemand die Schuld trägt, dann Cadfael, der irre König der Feen. Er hat sich mit den Schatten verbündet und ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb sie überhaupt erst so stark werden konnten. Und ich bin sicher, dass er derjenige war, der Larkin, den anderen Hüter, foltern ließ. Vielleicht wollte er sogar, dass die Bannkreise brechen.«

Rokhar betrachtete Failan nachdenklich. »Er ist ein Sturmsänger.«

Nis lachte. »Oh ja!«

Failan zog verlegen den Kopf ein.

Rokhar wandte seine Aufmerksamkeit wieder Rakhanis zu. »Und was gedenkst du nun gegen die Schatten zu unternehmen?«

»Er?«, rief Failan aufgebracht, ehe Rakhanis antworten konnte. »Ihr seid Götter! Wenn jemand etwas gegen die Schatten unternehmen muss, dann seid ihr es!«

Rokhar schüttelte den Kopf. »Wir mischen uns nicht ein.«

»Das habt ihr doch bereits!«, empörte sich Failan. »Ihr seid hier, oder etwa nicht? Und ihr seid der Grund, weshalb die Schatten überhaupt erst existieren!«

Rakhanis drängte sich vor Failan, um ihn vor dem Zorn der Götter zu schützen, der seinem unverschämten Tonfall sicherlich folgen würde. Rokhar wurde bereits von Flammen umhüllt und seine Augen glühten.

»Hab keine Angst, Rakhanis. Wir werden ihm nichts tun«, sagte Nis leise und legte ihren Kopf auf Rokhars. »Nicht wenn er die Wahrheit spricht.«

Rokhar schüttelte Nis von seinem Kopf und zischte erbost.

Sie sah ihn nur herausfordernd an. »Es wird niemals enden, wenn wir uns immer heraushalten.«

Sie funkelten sich gegenseitig an.

»Und was ist mit Sefarhis?«, fragte Rokhar leise.

»Glaubst du nicht, er will am meisten von uns allen frei von ihnen sein?«, sagte Nis.

Rokhar knurrte nur. Dann sah er Rakhanis an. »Dein Sohn – er ist der andere Hüter, nicht wahr?«

Rakhanis neigte zustimmend das Haupt.

»Und er ist der Gefährte des Königs von Fengard«, stellte Rokhar fest. Nis sog hörbar die Luft ein und ihr Blick schoss zu Rakhanis.

Rakhanis nickte wieder. Seine Schmerzen plagten ihn stärker und er wünschte, sie würden ihn endlich allein lassen, damit er sich ausruhen könnte, und schämte sich sogleich für den Gedanken. Wann erhielt er schon einmal die Gelegenheit, mit leibhaftigen Göttern zu sprechen?

»Ist er ebenso ein Sturmsänger?«, fragte Nis.

»Vielleicht«, sagte Rokhar. »Ich will ihn erst kennenlernen und mir ein Bild von der Situation machen, bevor ich meine Entscheidung treffe.«

Nis rieb ihren Kopf an seinem. »Das heißt, du kommst mit mir, Bruder?«

Er blickte auf sie hinab. »Irgendwer muss ja ein Auge auf dich haben. Aber ich werde erst Sefarhis Bescheid geben müssen. Er war nicht glücklich, dass ich ihn alleingelassen habe.«

»Er könnte uns begleiten!«

»Und wer wacht dann über das Feuer?«

Nis verdrehte die Augen. »Du wirst es doch wohl mal ein Weilchen aus den Augen lassen können.«

Rokhars Miene verfinsterte sich. »Wenn die Schatten umgehen? Wohl kaum.«

Nis seufzte und wandte sich Rakhanis und Failan zu.

»Wir werden sichergehen müssen, dass eure beiden Völker nicht wieder aufeinander losgehen, und dann brechen wir auf, wenn ihr nichts dagegen habt.« Ihr Blick bohrte sich in Rakhanis’. »Bist du bereit mit uns zurück zum roten Felsen zu fliegen?«

Alles in Rakhanis sträubte sich dagegen, jemals wieder eine Kralle auf den verhassten Berg zu setzen, es sei denn, um sie alle abzuschlachten. Er blickte auf Failan, der ihn immer noch voller Sorge beobachtete und mehr sah als irgendjemand sonst. Rakhanis spürte ihn in seinem Inneren, warm und frei wie der Sommerwind. Es musste ein Ende haben.

»Du musst das nicht tun«, sagte Failan leise. »Du kannst hierbleiben und dich ausruhen.«

»Doch ich muss es tun, Failan. Das Blutvergießen muss aufhören und ich weiß nicht, wie lange sie dort drüben aushalten, ohne sich gegenseitig an die Kehle zu gehen.«

Failan seufzte. »Damit hast du wahrscheinlich recht. Dennoch. Du bist immer noch verletzt.«

Rakhanis schloss die Augen, als Nis’ Schwinge vom Kopf bis zum Schwanz über ihn hinwegstrich, sanft wie eine Frühlingsbrise, und die Schmerzen mit sich nahm.

»Das sollte helfen«, sagte sie sanft und lächelte.

Ihre Flügel verschwammen, als sie sich in den Himmel erhob, als wäre ihr Gefieder selbst aus Wind gesponnen. Rokhar hingegen stieg hinauf wie eine Flamme, golden und leuchtend und Rakhanis sah ihnen nach, während sie hinüberflogen zu dem verhassten roten Felsen, bis er sich einen Ruck gab und ihnen folgte.

Er war frei und er würde sich niemals wieder in Ketten legen lassen. Nicht einmal in seinem Kopf.
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»Begleitest du mich zum Fels der Könige?«, fragte Kian.

Die Nacht war lang gewesen und er sah mit Sorge die dunklen Ringe unter Larkins Augen, die der wenige Schlaf, den sie beide sich gegönnt hatten, nicht vertreiben konnte. Es war bereits die dritte Nacht, die Kian nur untätig neben Larkin gestanden und ihm dabei zugesehen hatte, wie er ganz allein die gesamte Verteidigung von Fengard übernahm. Kian hatte allmählich genug. Er wusste, dass er in der Lage war, Larkin zu helfen und einen Teil der Last mit ihm gemeinsam zu schultern. Doch damit Larkin seine Hilfe annahm, musste Kian ihm beweisen, dass er die Verbindung zu seinem Land kontrollieren konnte.

Larkin spannte sich an und der Blick in seinen goldenen Augen war eigenartig. »Warum willst du zum Fels der Könige?«, fragte er.

»Du lässt mich dir nicht helfen, solange wir nicht mehr über diese Macht wissen, die mir das Land verleiht. Deshalb dachte ich, ich gehe für eine Weile hinaus und versuche mich daran. Unter deiner Aufsicht natürlich.« Kian grinste.

Larkin erwiderte sein Grinsen nicht, sondern wandte den Blick ab. Schließlich seufzte er. »Kian ... Den Fels der Könige ... gibt es nicht mehr«, sagte er stockend.

Kian erstarrte. Blinzelte. »Was sagst du da?«

Ein gequälter Ausdruck stand in Larkins Augen. »Er ist in den Nebelfluss gestürzt, als du deine Kraft mit mir geteilt hast.«

Kian ließ sich schwerfällig auf den nächstbesten Stuhl fallen.

»Es tut mir leid«, sagte Larkin.

Kian fühlte nichts. Nur eine tiefe Müdigkeit. Er hatte gedacht, dass er inzwischen alles erfahren hatte, was geschehen war, während er mit Mairen durch die Welt zwischen den Welten marschiert war, doch anscheinend gab es immer noch Dinge, die ihn überraschen konnten. Würde es denn nie enden? Der Ort, an dem Generationen von Königen gekrönt worden waren und ihre Macht erhalten hatten. Zerstört. Durch Kians Hand.

»Glaubst du, ein Fluch lastet auf mir?«, fragte Kian und biss sich im nächsten Moment auf die Lippe und schämte sich dafür, dass er den Gedanken überhaupt laut ausgesprochen hatte.

Larkins Blick wurde hart. »Nein. Und das solltest du auch niemals denken. Wer hat dir diesen Gedanken schon wieder in den Kopf gesetzt? Ich dachte, das hätten wir geklärt.«

Kian rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Rosenir hat etwas in der Art angedeutet. Wir hatten ... eine Auseinandersetzung auf Valgard. Er hat seine Meinung wieder revidiert, nachdem wir gemeinsam in einem seiner Dörfer gegen die Schatten gekämpft haben, aber ...«

»Aber der Gedanke lässt dich seitdem nicht los.« Larkin seufzte. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass du vielleicht derjenige bist, der dafür sorgt, dass die Dinge nicht noch schlimmer werden? Ein geringerer Mann hätte bereits etliche Male aufgegeben.« Er schluckte. »Ein geringerer Mann wäre bereits tot«, setzte er leise hinzu.

»Aber ich bin nicht wie du oder Rakhanis oder Failan.«

Larkin schnaubte. »Nein. Du bist wahrscheinlich stärker als wir alle zusammen. Du siehst niemanden von uns die Krone tragen. Ich habe alles Boren und Kathris überlassen, während du ... fort warst. Und ich weiß, wie sehr die beiden gekämpft haben. Wie froh sie sind, dass du wieder zurück bist. Das Land hat dich erwählt. Glaubst du wirklich, es hätte dir Zugang zu so viel Macht gewährt, wenn du nicht würdig wärst?«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja«, sagte Larkin und seine Miene ließ keinen Zweifel zu. »Und du solltest das auch glauben. Und ehe du jetzt wieder an dir zweifelst, weil du Zweifel hattest, lass dir gesagt sein, dass die Zweifel dich zu einem besseren Menschen machen, zu einem besseren König. Und ich würde dich nicht anders haben wollen.«

Kian lachte leise.

»So gefällst du mir besser«, sagte Larkin und beugte sich zu ihm herab, um ihm einen Kuss zu geben. »Wir können trotzdem hinaus auf die Klippen gehen, um herauszufinden, was du vermagst. Ich ...« Er senkte den Blick. »Ich hätte nichts gegen Hilfe. Vor allem wenn sie von dir kommt.«

Kian musterte ihn scharf. »Ich hätte vorher daran denken sollen, wie viel Kraft es dich kostet. Und du musst alles allein tun.«

Larkin schüttelte den Kopf. »Die Menge an Kraft ist nicht das Problem. Aber es erfordert so viel Konzentration, damit das Feuer nicht außer Kontrolle gerät, weil ich einfach so viel Macht in mir habe. Es ist wie ein nicht enden wollender Quell.« Er lächelte schwach. »Es hilft, dass du wieder da bist.«

»Larkin, es tut mir so leid.«

Larkin küsste ihn. »Vergeben und vergessen. Ich bin nur froh, dass du wieder bei mir bist. Und nun komm.« Er zog Kian auf die Beine und hinter sich her.

Kian hatte gedacht, das Gespräch mit Larkin hätte ihn auf den Anblick vorbereitet, doch er wurde eines Besseren belehrt. Nichts hätte ihn auf diesen Anblick vorbereiten können. Dort, wo einst Fengards Könige gekrönt worden waren, wo er selbst zum König gekrönt worden war, klaffte nun ein gähnender Abgrund. Risse zogen sich durch den Felsen und als er zu nah an den Rand der Klippen trat, lösten sich kleine Steinchen unter seinen Füßen, sodass er hastig zurücktrat.

Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er senkte den Kopf einen Augenblick lang in stummer Trauer, wütend über sein eigenes Versagen. Es war nur eine steinerne Plattform gewesen, ein Stein, doch aus irgendeinem Grund empfand Kian einen schmerzlichen Verlust, als hätte er einen Teil seiner Vergangenheit verloren.

Und er konnte nur sich selbst die Schuld dafür geben.

»Ziehen sich die Risse durch den ganzen Felsen?«, fragte er, plötzlich besorgt, dass die ganze Burg abrutschten könnte.

»Nein. Nur hier«, erwiderte Larkin. »Der Baumeister hat sich bereits alles angesehen und sagte, dass weder eine Gefahr für die Burg noch die Stadt bestehe.«

Kian ließ seinen Blick über die Klippen schweifen, die steil zum Nebelfluss abfielen. »Was ist mit dem Fluchtweg?«, fragte er leise.

»Ist noch intakt. Boren sagte, es läge hier und da ein wenig Geröll herum. Wahrscheinlich solltest du ihn dir selbst einmal anschauen. Wir hielten es für besser, den Baumeister fürs Erste nicht einzuweihen.«

Kian nickte nur und zog den Umhang enger um sich. Ein eisiger Wind fegte über die Klippen, auf denen überall Schnee lag, doch der Himmel war ausnahmsweise einmal klar – ein klirrend kalter Wintertag.

»Wollen wir?«, fragte er Larkin.

Larkin beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Er ergriff Kians Hände und drückte sie kurz. Kian hielt ihn fest, als er sich wieder zurückziehen wollte. Kian spürte ihn in seinem Inneren, warm und vertraut. Das Band war enger als je zuvor und es fiel Kian zunehmend schwerer, sich vor Larkin zu verbergen, ihn aus seinem Innersten herauszuhalten. Er wollte nicht, dass Larkin die Dunkelheit in ihm sah, die Schwermut, die noch immer in den hintersten Winkeln lauerte, die Schuldgefühle, während ein kleiner Teil von ihm darauf hoffte, dass Larkin es doch tat.

Larkin hob den Blick und Kian versteifte sich, als er das traurige Lächeln auf Larkins Lippen sah. Hatte er Kians Gedanken erraten?

Larkins Kuss war sanft und flüchtig wie ein Windhauch und er trieb Kian unerklärlicherweise die Tränen in die Augen.

»Wollen wir?«, fragte Larkin leise, Kians Worte von vorher wiederholend.

Kian holte tief Luft und nickte. Dann ging er in die Hocke und berührte unter Larkins wachsamen Blick den Felsen unter seinen Füßen. Er war inzwischen vorbereitet auf das Gefühl, das sein Körper sich ausdehnte und zu Erde und Fels und Stein wurde. Er spürte die Risse im Felsen. Sie waren nicht besonders tief, wie er mit Erleichterung feststellte, und er folgte ihnen, prüfte den Felsen, doch die Beurteilung des Baumeisters schien korrekt zu sein. Ein Sog erfasste ihn und drohte, ihn mit sich zu reißen, sein Bewusstsein weiter auszudehnen, doch er widerstand dem Drang und öffnete stattdessen die Augen.

Larkin kauerte vor ihm und kaute auf seiner Unterlippe, Sorge im Blick. »Deine Augen leuchten«, sagte er.

Kian blinzelte und kehrte zurück in seinen eigenen Körper, ohne die Verbindung gänzlich zu verlieren. Es war so einfach. Lag es daran, dass Sefarhis seine Wunde geheilt hatte? Dass er durch die Flamme gegangen war?

»So wie deine?«, fragte Kian.

»Nun, sie sind immer noch dunkelblau und nicht gelb. Erschöpft es dich? Hast du Schmerzen?«

Kian blinzelte. »Ich weiß jetzt, was du damit meinst, dass es dich so viel Konzentration kostet.«

Larkin wirkte erstaunt und dann breitete sich ein tiefes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ja«, sagte er leise.

»Aber ja«, setzte Kian nach einem Moment hinzu. »Es ist anstrengend. Wie das Training auf dem Kampfplatz.«

Larkin nickte. »Ich vermute, dass es leichter wird, je öfter du diese Macht gebrauchst. Du solltest am Anfang vorsichtig sein und sie nur gebrauchen, wenn ich in der Nähe bin.«

Kian grinste. »Dann kann ich sie ja jederzeit gebrauchen, denn ich habe nicht vor, deine Nähe zu verlassen.«

Larkins Miene war grimmig. »Ich meine es ernst, Kian. Macht wie die, die das Land dir gibt – damit ist nicht zu spaßen.«

Kian nickte. »Ich weiß.«

Larkin holte tief Luft. »Also gut.« Er streckte die Hand aus. »Versuch, deine Kraft in mich fließen zu lassen. Aber langsam. Und nur ganz wenig.«

Kian konzentrierte sich auf die Kraft, die durch sein Land pulsierte wie ein langsamer, tiefer Herzschlag. Er umfasste Larkins Hand, spürte das Pulsieren ihrer Verbindung und stellte sich vor, wie er die Macht, die durch die Adern seines Landes floss – seine Adern – in das Band tröpfeln ließ.

Er hörte, wie Larkin nach Luft schnappte, wie er irgendetwas rief und dann brach die Verbindung abrupt ab und Kian fand sich auf dem Rücken liegend wieder, das Gesicht zum Himmel gerichtet.

»Wenn du so weitermachst, habe ich auch in Kürze graue Haare!«, schimpfte Larkin. »Ich habe gesagt, nicht so viel!«

»Es war nicht viel. Nur ein Tröpfeln«, sagte Kian und richtete sich langsam auf. Er fühlte sich ein wenig erschöpft, als hätte er einige Zeit auf dem Kampfplatz verbracht oder zu lange über Berichten aus dem Königreich gebrütet, doch ansonsten ging es ihm gut. Seine Hände lagen noch immer auf dem Felsen und er zog versuchsweise an der Macht, in der Hoffnung, dass sie seine Müdigkeit vertreiben würde. Doch stattdessen fiel er wieder in das Bewusstsein seines Landes, spürte die Schatten, die in den Ritzen und Winkeln lauerten und nur darauf warteten, dass es dunkel genug wurde ...

»Kian, du bringst mich noch um den Verstand!«

Er lag wieder auf dem Rücken und blickte geradewegs in Larkins zornblitzende Augen.

Kian blinzelte und richtete sich zum zweiten Mal – diesmal mit Larkins Hilfe – langsam auf. Der Fels hätte eisig unter ihm sein sollen, doch ihm war behaglich warm. Zweifellos Larkins Werk.

»Geht es dir gut?«, fragte Larkin.

Kian nickte. Er ärgerte sich ein wenig, dass er so schnell schon wieder die Kontrolle verloren hatte. Zu allem Überfluss hatte sein Versuch nicht etwa die Müdigkeit vertrieben, sondern nur noch verstärkt.

Larkin atmete geräuschvoll aus. »Du darfst diese Macht niemals einsetzen, wenn du müde oder erschöpft bist, hörst du? Niemals im Zorn oder Ärger oder wenn andere starke Gefühle im Spiel sind.« Er klang, als rezitiere er eine Lektion, die er selbst etliche Male hatte über sich ergehen lassen müssen, und Kian konnte sich nur mühsam ein Lächeln verbeißen. »Ganz besonders, solange wir nicht wissen, wie du sie sicher einsetzen kannst. Am besten machen wir Schluss für heute und versuchen es an einem anderen Tag wieder. Gehen das Ganze langsam und vorsichtig an.«

»Ich verstehe deine Sorge, Larkin«, sagte Kian behutsam. »Doch wir sind im Krieg. Ich kann mir langsam und vorsichtig nicht leisten. Ich werde schnell lernen müssen.«

Larkin schien regelrecht in sich zusammenzufallen und lehnte seinen Kopf gegen Kians Schulter. »Ich weiß.«

»Ich weiß es zu schätzen, dass du mich beschützen willst«, murmelte Kian und strich Larkin mit der Hand durch sein dichtes Haar. Larkin schmolz regelrecht in seinen Armen und Kian verkniff sich ein Lachen. »Mir geht es nicht anders. Aber ich halte dich nicht davon ab, jede Nacht auf die Burgmauer zu steigen, nicht wahr?«

»Ich kann einfach nicht vergessen, dass es genau diese Macht war, die dich fast getötet hat«, murmelte Larkin.

»Und sie hat dich gerettet, Larkin. Vergiss das nicht.« Kian erhob sich und zog Larkin mit sich. »Aber ich verspreche dir, ich werde vorsichtig sein. Lass mich noch etwas versuchen.«

Larkin sah ihn unglücklich an.

»Schau nicht so. Ich will nur versuchen, ob ich auch ein Gefühl für das Land bekomme, wenn ich den Felsen nicht mit bloßen Händen berühre.«

Larkin wirkte immer noch nicht überzeugt, aber er nickte.

Die Verbindung war längst nicht so ausgeprägt, wie wenn Kian den Felsen oder die Mauern der Burg mit bloßen Händen berührte, aber sie war da. Und wie jedes Mal versetzte sie ihn in ehrfürchtiges Staunen. Dies war sein Land und aus irgendeinem Grund hatte es ihn erwählt. Ihn und niemand anderen. Er nahm Larkins Hände in seine.

»Kannst du spüren, was ich spüre?«, fragte Kian und versuchte sich zu öffnen, damit er Larkin teilhaben lassen konnte an diesem überwältigenden Gefühl.

»Nur schwach. Es ist ...« Larkin riss die Augen auf. »Kian«, flüsterte er. »Bist du das Land?«

Kian lächelte, als er in Larkins leuchtende Augen blickte. »Ja.«
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»Ich habe noch etwas für dich«, sagte Larkin, als sie wenig später wieder in die Burg zurückkehrten.

Es kam Kian so vor, als hätten sie Stunden dort draußen verbracht, doch in Wahrheit war es wenig mehr als eine gewesen. Es war noch nicht einmal Mittag.

»Was denn?«, fragte er und unterdrückte ein Gähnen. Ein kleines Nickerchen täte jetzt gut, aber es gab zu viel zu tun.

Larkins Augen funkelten verschmitzt. »Komm mit, dann kannst du es selbst sehen.«

Larkin führte sie in die Gemächer, die sie bezogen hatten, bis die königlichen Gemächer wieder bewohnbar waren. Er ließ Kian stehen, um in ihrem Schlafgemach zu verschwinden, und kam mit einem länglichen Lederbündel in den Armen wieder.

Kian runzelte die Stirn, als Larkin das Bündel behutsam vor ihm auf dem Tisch ablegte. Es sah verdächtig nach einem Schwert aus.

»Was ist das?«

Larkin wich seinem Blick aus, doch ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Mach es auf.«

Kian sog scharf die Luft ein, als er ein Schwert enthüllte. Flammen tanzten in der gut geölten Klinge und erinnerten Kian an das Schwert, das er an die Feen verloren und nie zurückbekommen hatte. Doch dieses Schwert war viel feiner gearbeitet, der Stahl mehrfach gefaltet, die Schneide aufs Schärfste geschliffen ohne irgendwelche Makel, eine Waffe, die für den Kampf geschmiedet worden war. Er erlebte die nächste Überraschung, als er das Schwert in die Hand nahm. Das mit weichem Leder umwickelte Heft schmiegte sich in seine Hand, als wäre es einzig für ihn gemacht worden und die Klinge war perfekt ausbalanciert. Er tat einen versuchsweisen Schwung und war verblüfft über die Leichtigkeit, mit der die Klinge durch die Luft schnitt. Es war viel leichter, als er erwartet hatte, leichter als das Schwert, das er an der Hüfte trug. Er beäugte den Stahl, doch die Waffe wirkte nicht zerbrechlich, ganz im Gegenteil. Er hatte das Gefühl, dass es kaum etwas gab, das die Klinge zerbrechen könnte.

»Wo hast du das Schwert her?«, fragte er.

»Von einem ... Schmied«, antwortete Larkin ausweichend und wippte auf den Zehenspitzen.

Kian hob die Brauen. »Den Schmied würde ich zu gerne kennenlernen. Wer war es?«

Larkin wich seinem Blick aus, was Kian augenblicklich misstrauisch machte.

»Larkin?«

»Die Blauköpfe haben es geschmiedet«, platzte Larkin heraus.

Kian blinzelte. »Die Blauköpfe«, wiederholte er und hatte keine Ahnung, was ihm das sagen sollte.

»Failan hat davon erzählt, dass sie die Rüstungen der Greifen fertigen«, sagte Larkin schnell, »und sogar Rakhanis hat von ihrer Schmiedekunst geschwärmt. Und als du ... als du bewusstlos warst ... ich musste einfach irgendetwas tun. Ich hatte die Hoffnung, dass, wenn ich ein Schwert für dich anfertigen lasse, das beste Schwert, das es gibt, dann ...«

»Dann würde ich wieder zurückkommen«, beendete Kian leise seinen Satz, während er das Schwert zurück auf den Tisch legte.

Larkin nickte. Tränen schimmerten in seinen Augen und er biss sich auf die Lippe, wie um sie zurückzuhalten.

»Es ist ein Meisterstück«, sagte Kian aufrichtig. »Die Flammen sind dein Werk, nehme ich an?«

Larkin nickte.

»Was hat dich das gekostet?«

»Nur ein wenig Feuer.«

»Ein wenig Feuer!«, rief Kian alarmiert.

»Nein! Nicht so, wie du denkst!« Larkin hob beschwichtigend die Arme. »Sie wollten, dass ich einige ihrer Waffen ebenfalls mit diesem Zauber ausstatte und noch mit einigen anderen Zaubern. Das ist alles! Und ich habe Failan mitgenommen. Er hätte mir den Kopf abgerissen, wenn ich einen solchen Handel eingegangen wäre.«

Kian atmete ein paarmal tief durch. »Verzeih mir.«

Larkin lächelte schwach. »Da gibt es nichts zu verzeihen.«

Kian zog ihn für einen innigen Kuss in seine Arme, ehe er sich wieder seinem neuen Schwert widmete. »Ich habe einige der Soldaten mit ähnlichen Klingen gesehen.«

»Gewöhnliche Klingen, aber der Zauber ist derselbe ja«, erklärte Larkin, als er neben Kian trat und auf die Waffe herabschaute. »Die Flammen sind eine effektive Waffe gegen die Schatten.«

Kian hob den Kopf. »Du hast eine Waffe gegen die Schatten gefunden?«

»Nun, es hält sie auf jeden Fall zurück«, sagte Larkin ausweichend. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es die Schatten wirklich zerstört.«

Doch Kian war sich sicher. Larkin machte keine halben Sachen. Wenn jemand eine Waffe gegen die Schatten finden würde, dann er. »Wann hattest du Zeit, das alles zu tun?«

Larkin zuckte die Achseln. »Ich schlafe nicht sehr gut und nachdem Rakhanis und Failan auch noch fortgegangen waren ...« Er zuckte wieder unbehaglich die Achseln. »Irgendetwas musste ich mit all dieser Magie anstellen. Ich musste ein wenig herumprobieren, doch inzwischen ist das Ergebnis ganz passabel.«

Kian schloss die Augen und stützte sich auf dem Tisch ab. »Ich wusste, dass es die richtige Entscheidung war.«

Larkin richtete sich kerzengerade auf. Flammen hüllten ihn für einen Augenblick ein, bevor er seine Magie wieder im Griff hatte. »Das wusstest du, verdammt noch mal, nicht!«, rief er dann, der Zorn in seiner Stimme nicht zu überhören.

Kian sah ihn an. »Du hast einen Weg gefunden, um die Soldaten zu schützen. Du hast eine Waffe gegen die Schatten gefunden!«

Larkin lachte bitter. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht weiß, ob sie einen Schatten auch töten kann! Und es sind längst nicht alle Soldaten damit ausgestattet. Und wir verlieren jeden Tag mehr Menschen an die Dunkelheit. Es gibt also keinen Grund für deine alberne Hoffnung!«

Kian fixierte Larkin mit seinem Blick, während er langsam auf ihn zuging. Zorn regte sich auch in ihm. »Warst du nicht derjenige, der mir gesagt hat, ich dürfe die Hoffnung nicht aufgeben?«, sagte er mit beherrschter Stimme. »Der mich gezwungen hat, weiterzuleben und nicht aufzugeben, obwohl es genau das war, was ich tun wollte?«

Larkins Gesicht hatte alle Farbe verloren. »Ist das der Grund, weshalb du dich geopfert hast?«

Kian blieb abrupt stehen. »Nein!« Die Worte hatten ihn getroffen wie ein Blitzschlag und er wusste nicht einmal, warum. »Nein, ich ... Nein.« Er war sich plötzlich nicht mehr sicher. Hatte er wirklich aufgegeben? Hatte er zu früh aufgegeben? Larkin kämpfte schon wieder mit den Tränen.

»Versprich mir, dass du so etwas nie wieder tun wirst«, sagte Larkin mit erstickter Stimme. »Mein Leben ist nicht mehr wert als deines. Wir brauchen dich. Alle. Das Königreich braucht dich.«

»Und ich brauche dich«, flüsterte Kian, schloss den Abstand zwischen ihnen und vergrub sein Gesicht an Larkins Schulter.

Larkin seufzte tief. »Sieh uns an.«

»Ich werde dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann, Larkin. Das weißt du.« Kian hob den Blick. »Könntest du es? Könntest du mir dein Wort geben, dass du dich nicht in Gefahr begeben würdest, um mich zu retten?«

Larkin fluchte und wischte sich ärgerlich die Tränen vom Gesicht. »Sieh, was du schon wieder angerichtet hast. Ich verkomme noch zu einer wahren Heulsuse.«

»Das liegt daran, dass du Schreckliches durchlitten hast«, sagte Kian sanft.

Larkin schnaubte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du ständig in Tränen ausgebrochen wärst.«

Kians Blick wurde hart. »Nein, ich habe mich nur völlig aufgegeben und mich meinen inneren Schatten überlassen.«

Ein ernster Ausdruck trat in Larkin Augen. »Was haben sie dir angetan, Kian? Du sprichst niemals darüber.«

Kian wandte sich ab, die Lippen fest zusammengepresst. »Du hast mich gesehen. Es gibt nicht viel mehr zu sagen.«

»Kian!«

Kian wirbelte herum. »Wirst du mir erzählen, was Cadfael dir angetan hat?«

Larkin schluckte, öffnete die Lippen und schloss sie wieder. Seine Hand legte sich über die Stelle an seinem Hals, an der er eine leichte Narbe zurückbehalten hatte.

»Er wollte mein Blut«, flüsterte Larkin. »Ich glaube, das wollte er von Anfang an. Vielleicht war es das, was ihm Macht über die Schatten verliehen hat.« Er schlug die Augen nieder.

Kian spürte eine Enge in der Brust, als würden sich eiserne Bänder darumlegen. Larkins Entsetzen, seine Furcht und Hoffnungslosigkeit spülten für einen Augenblick über Kian hinweg, bis sie sich wieder zurückzogen und nur noch eine tiefe Traurigkeit zurückließen.

Larkin sah ihn an. »Haben sie ...« Er schluckte. »Haben die Feen ...«

Kian runzelte die Stirn und suchte in ihrer Verbindung nach dem, was Larkin sagen wollte. Er riss die Augen auf, als er Larkins Befürchtungen fand und schüttelte hastig den Kopf. »Nein, Larkin. Sie wollten mich brechen, mich demütigen, aber so weit sind sie nicht gegangen.«

Larkin entließ einen zittrigen Atemzug, als eine Zentnerlast von seinen Schultern zu fallen schien. »Seele sei Dank.«

»Ja.«

Als er die Arme öffnete, kam Larkin willig zu ihm und schmiegte sich an ihn. Kian hielt ihn fest, während er sich einredete, dass das Zittern von Larkin kam.
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Larkin und Kian waren bereits auf der Mauer und beobachteten den dunkler werdenden Horizont, als die Späher auf die Drachen aufmerksam machten, die sich von Norden näherten. Es waren mehrere und sie hielten direkt auf Fengard zu.

»Haltet die Bogenschützen bereit!«, rief Kian. »Niemand schießt ohne meinen Befehl!«

Rhis war auf eine der Zinnen geklettert und starrte den entgegenkommenden Schemen entgegen. Larkin zählte insgesamt acht: Der gewaltigste Drache, den Larkin je gesehen hatte, drei kleinere Drachen und vier Greifen, von denen einer ebenfalls außergewöhnlich groß war. Larkins Herz schlug schneller.

»Meinst du, es sind Rakhanis und Failan?«, fragte er.

»Das werden wir gleich sehen«, murmelte Kian.

Die Kreaturen kreisten einige Male über der Burg, ehe sie zur Landung ansetzten.

»Halten!«, brüllte Kian seinen Männern entgegen, als sie Rakhanis und Failan erkannten, die auf sie zuhielten. Vier der geflügelten Wesen blieben weiterhin in der Luft und kreisten über der Burg, während der größte der Drachen und der größte Greif Failan und Rakhanis folgten. Aus der Nähe war der Drache noch gewaltiger. Zu Larkins grenzenlosem Erstaunen verwandelte sich der Drache bereits im Flug in einen Mann mit kupferfarbenem Haar, das ihm wie Flammen den Rücken hinabfloss, und Augen, die wie flüssiges Gold glänzten. Er behielt seine gefiederten Schwingen, bis er leichtfüßig auf der Burgmauer landete. Auch die Greifin verwandelte sich von einem Atemzug zum nächsten in eine anmutige Frau mit blasser Haut und silbernem Haar und schwebte das letzte Stück wie von einer unsichtbaren Hand getragen.

Rakhanis und Failan folgten den beiden und begannen sich ebenso zu verwandeln, kaum dass ihre Krallen die Mauer berührt hatten. Rakhanis schwankte einen Moment, nachdem er seine menschliche Gestalt angenommen hatte, und fiel dann mit einem Ächzen auf die Knie. Sein Leib war über und über mit Wunden in verschiedenen Stadien der Heilung übersät.

Failan war augenblicklich bei ihm, seine Verwandlung deutlich schneller als sonst. »Ich habe dir gesagt, du solltest dich noch ein wenig ausruhen«, schimpfte er.

»Was ist mit dir?«, fragte Larkin besorgt und eilte zu Rakhanis, der ihn jedoch mit einer erhobenen Hand zurückhielt.

»Er hat zuerst mit jedem zweiten Drachen gekämpft und danach einen Angriff der Greifen abgewehrt«, erklärte Failan bissig, in seinen Augen jedoch stand Sorge, die auch Larkin in Unruhe versetzte.

»Es waren nur vier Drachen«, sagte Rakhanis. Seine Mundwinkel zuckten in Belustigung.

»Oh, tatsächlich, nur vier? Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, zischte Failan, sein Tonfall immer noch beißend, während er Rakhanis auf die Beine half.

Rakhanis brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. »Halt den Mund, Failan«, sagte er sanft.

Failan sah aus, als hätte ihn der Blitz getroffen. Er sah verwirrt zu Rakhanis auf, die Lippen noch leicht geöffnet. Rakhanis löste sich von ihm, um die Kleidung entgegenzunehmen, die ihm ein eifriger Diener gebracht hatte. Dann streckte er die Hand nach Larkin aus, küsste ihn auf die Wange und zog ihn fest an seine Brust. »Du bist wohlauf.«

Larkin erwiderte seine Umarmung und spürte schon wieder die verhassten Tränen in seinen Augen. Einen Augenblick später streckte Rakhanis die andere Hand nach Kian aus, ohne Larkin loszulassen. Er zog Kian mit einer Hand im Nacken zu sich heran, küsste auch ihn auf die Wange und lehnte seine Stirn gegen Kians. Kian wirkte vollkommen perplex, wie jedes Mal, wenn Rakhanis seiner Zuneigung zu ihm Ausdruck verlieh, und stand stocksteif da, ohne sich zu rühren.

»Ich sollte dich schütteln«, hörte Larkin Rakhanis leise zu Kian sagen. »Aber ich weiß, dass jeder von uns ebenso gehandelt hätte.« Er schob Kian auf Armeslänge von sich, sah ihm in die Augen und schüttelte ihn dann doch, als wäre Kian ein Kätzchen, das er im Nacken gepackt hätte. »Das nächste Mal sagst du jemandem Bescheid, verstanden?« Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern riss Kian wieder an sich und drückte ihn und Larkin gleichermaßen fest an seine Brust. »Ihr seid beide wohlauf, Rokhar –« Er brach abrupt ab und Larkin war überrascht, als Rakhanis den Mann mit der kupferfarbenen Mähne ansah. »Nun, ich vermute, ich habe tatsächlich dir zu danken, zumindest für meinen Schwiegersohn.«

Der Mann nickte knapp.

Larkin blinzele. Rokhar?

Rakhanis löste sich mit sichtlichem Widerstreben von Kian und Larkin und schwankte leicht, ehe Failan sich wieder unter seinen Arm schob. Die Frau trat zu Rakhanis und strich ihm mit einer Hand übers Haar. Larkin verspürte ein kurzes Aufwallen von Magie, sanft und doch von unglaublicher Kraft, doch da war es auch schon vorbei. Rakhanis nickte ihr zu.

»Du musst dich trotzdem ausruhen, mein Lieber. Ich kann nur so viel tun«, sagte sie mit einer wunderschönen melodischen Stimme, die selbst Magie war.

Rakhanis nickte. »Das werde ich tun«, sagte er leise und verdrehte die Augen, als Failan ein ungläubiges Schnauben von sich gab.

Die Frau lächelte und küsste Rakhanis auf die Wange.

Dann wandte die Frau sich Larkin und Kian zu. Sie hatte langes, silbrig-weißes Haar, das sich ständig bewegte, als würde der Wind damit spielen. Ihre Augen waren ebenfalls silbrig hell, ihre Haut ebenmäßig und weiß wie der Mond. Sie wirkte ätherisch und flüchtig, als könnte sie sich im nächsten Augenblick in Wind auflösen, und erinnerte Larkin ein wenig an eine Fee. Ihr Blick jedoch war sanft und voller Liebe, als sie erst Larkin anblickte und dann Kian.

»Und du bist Kian, König von Fengard, und der Mann, der meinen Bruder dazu überredet hat, seine Höhle zu verlassen.« Sie nahm Kians Hände und gab ihm einen Kuss erst auf die rechte, dann auf die linke Wange. Ihr Lied war alt und machtvoll wie das des Mannes. Unglaublich machtvoll.

»Wer seid ihr?«, fragte Larkin und schob sich unauffällig zwischen sie und Kian. Er fühlte Kians Belustigung durch das Band.

Sie lächelte. »Man nennt mich Nis oder auch Nirhis und dieser grimmige Kerl hier«, sie deutete auf den hochgewachsenen Fremden, »ist mein Bruder Rokhar.« Er war selbst in menschlicher Gestalt außergewöhnlich groß und überragte sie alle – sogar Kian und Rakhanis. Sein kupferrotes Haar war an den Schläfen zurückgebunden, der Rest floss ihm wie die Mähne eines Löwen den Rücken hinab. Er war kräftig und muskulös und seine Augen waren die eines Drachen, golden und mit innerem Feuer lodernd. Er hatte die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt und sah auf sie alle hinab, als wären sie seiner Aufmerksamkeit nicht wert.

Larkin sah Kian überrascht an, als er die Namen hörte, und bemerkte, wie Kian den Mann – Rokhar – mit wachsamem Blick betrachtete.

»Ihr seid Götter«, entfuhr es Larkin.

Nis lächelte nur. Rokhar trat neben sie und blickte prüfend auf Larkin hinab. Seinen durchdringenden Augen schien rein gar nichts verborgen.

»Du bist der andere Hüter«, stellte Rokhar fest. Sein Blick glitt kurz zu Kian, bevor er sich wieder auf Larkin richtete. »Du hast Macht. Viel Macht.«

Larkin hätte beinahe laut gelacht. Rokhar war so mächtig, dass es Larkin beinahe den Atem verschlug. Nis ebenso.

Rokhar packte Larkins Kinn und sah ihm direkt in die Augen. »Und die Schatten haben dich berührt.« Er ließ abrupt von ihm ab, trat an die Brüstung und blickte hinaus über das Land.

Larkin blinzelte. Als er Rokhars Blick folgte, stellte er mit Entsetzen fest, dass der Abend bereits dämmerte. Er trat ebenfalls an die Mauer und stimmte seinen allabendlichen Gesang an, ehe die Schatten über die verbliebenen Städte herfallen konnten.

Er war sich der Blicke der beiden Götter sehr bewusst, als er seine Stimmer erhob, um das Feuer hervorzulocken. Götter. Waren sie tatsächlich Götter? Er musste lächerlich auf sie wirken. Konnten sie den Schatten nicht einfach Einhalt gebieten?

Als Larkin spürte, wie Kians Hand die seine umfasste, fühlte er sich augenblicklich besser. Selbst sein Feuer beruhigte sich.

Dann trat Rakhanis neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Larkin kamen beinahe wieder die Tränen. Hatte er nicht schon genügend Tränen vergossen?

Kian schlang den Arm um ihn und presste einen Kuss in seinen Nacken, seine Gegenwart warm und tröstlich in Larkins Innerem, sodass er die Anwesenheit der Götter beinahe vergaß.

Das Feuer loderte hell um die Stadt herum auf und er sah, wie sich auch in der Ferne Bannkreise entzündeten, spürte die Antwort des Feuers in seinem Inneren. Windhaven, Rothenfels, Nordholt und all die anderen Städte, die noch bevölkert waren.

Und dann zogen die Schatten auf.

Er hörte, wie Rakhanis scharf die Luft einsog. Seine Finger bohrten sich in Larkins Schulter. Larkin konnte es ihm nicht verdenken. Das Meer von Schatten, denn das war es jetzt, wurde von Nacht zu Nacht größer und sogar bei Tage krochen sie manchmal hervor und schlichen um die Stadt herum. Selbst Larkin schauderte bei dem Anblick jedes Mal von Neuem, obwohl er seit Wochen jeden Abend beobachtete, wie die Dunkelheit sich um Fengard zusammenballte. Heute jedoch, umgeben von Kian und Rakhanis, Rhis und Failan und in Gegenwart der Götter, spürte er zum ersten Mal einen Funken Hoffnung.

Rokhar und Nis waren an die Brüstung getreten und blickten hinab. Nis wirkte völlig erschüttert, Rokhars Miene hingegen war unbeweglich, wie in Stein gemeißelt.

»Geht das jeden Abend so?«, fragte Rokhar. Seine Stimme war so tief, dass Larkin sie bis in die Zehenspitzen spürte.

»Ja, jeden Abend«, antwortete Kian, während Larkin weiter sang. »Manchmal auch tagsüber«, fuhr Kian fort, »wenn die Wolken besonders tief hängen und es auch am Tag nicht wirklich hell wird.« Die Bannkreise brannten mittlerweile ohne Unterlass – den ganzen Tag und die ganze Nacht lang. Kian hatte darauf bestanden, dass Larkin sich tagsüber ausruhte und sie die Bannkreise auf natürliche Weise brennen ließen. Doch sie wussten beide, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis das Holz zur Neige gehen würde. Was die Holzfäller nicht geschlagen hatten, töteten die Schatten, zumindest im weiten Umkreis um die Stadt herum.

Rokhar warf Larkin einen nachdenklichen Blick aus dem Augenwinkel zu. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann euch nicht helfen.« Er wandte sich abrupt ab und wäre beinahe gegen Nis geprallt, die sich vor ihm aufgebaut hatte und ihn finster anblickte.

»Sieh es dir an, Nirhis!«, knurrte er und streckte einen Arm hinter sich. »Ich muss zurück und über das Feuer wachen.«

»Sie sind hier und nicht bei deinem Feuer!«

Rokhar bleckte die Zähne. »Sie sind bereits in der Welt zwischen den Welten, Nirhis. Was glaubst du, was geschehen wird, wenn sie an das Feuer herankommen?«

»Also lässt du uns einfach so im Stich?«, fragte Rakhanis mit grollender Stimme.

Rokhar schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts für euch tun. Das Feuer ist zu wichtig.«

Larkins Stimme geriet kurz ins Stocken und der Bannkreis um die Stadt flackerte einmal, bevor er wieder gleichmäßig brannte. Larkin ließ seine Stimme langsam verklingen und achtete darauf, seinen Zorn im Zaum zu halten, als er sich Rokhar zuwandte.

»Wollt ihr uns etwa weismachen, dass die Götter machtlos gegen die Schatten sind?« Seine Hände standen schon wieder in Flammen und er schüttelte sie verärgert, bis die Flammen verschwanden.

»Sie sind keine Götter«, sagte Kian leise.

Alle Blicke richteten sich augenblicklich auf ihn.

»Sie sind machtvoller als wir alle zusammen, ja, und sehr alt«, fuhr er in nachdenklichem Tonfall fort, während er die beiden gottgleichen Wesen unverhohlen musterte. »Aber sie sind keine Götter.«

»Nun«, sagte Nis. »Larkin hier könnte uns in ein paar hundert Jahren sicherlich das Wasser reichen und Rakhanis –«

»Nirhis«, unterbrach Rokhar sie scharf.

Nis zuckte die Achseln.

»Woher weißt du das?«, fragte Rakhanis an Kian gewandt, als niemand sonst etwas sagen wollte.

»Rokhar hat nur ausweichende Antworten gegeben, wenn ich ihn gefragt habe, ob er ein Gott ist und Nis ist genauso«, erklärte Kian. »Sie wollen uns in dem Glauben lassen, dass sie Götter sind, aber sie sind es nicht.«

Rakhanis wirkte wie vor den Kopf gestoßen und sah die beiden Götter mit finsterer Miene an. »Was seid ihr dann?«

»Nun, die Menschen würden uns wahrscheinlich die Altvorderen nennen. Wir sind die Letzten, die vom Anbeginn übrig sind«, sagte Nis.

»Vom Anbeginn? Das heißt, ihr habt den Anfang der Welt miterlebt?«, fragte Failan mit großen Augen.

»Die Welt war bereits, als wir geboren wurden«, gab Rokhar mit sichtlichem Widerstreben zu.

»Ihr seid ihm begegnet? Dem Schöpfer?«, fragte Failan aufgeregt.

Nis schüttelte den Kopf. »Niemand ist ihr je begegnet.«

»Woher wisst ihr dann, dass es sie überhaupt gibt?«, fragte Rakhanis. »Oder ihn?«

»Weil die ganze Welt von unserer Mutter singt«, sagte Nis mit einem Lächeln, wobei sie Larkin ansah, der ganz genau wusste, was sie meinte. Das Lied, das hinter allem klang, das alles untermalte, ewig und mächtig.

»Wer ist sie?«, fragte Larkin.

»Die Feen verehren sie als Mutter Erde.«

»Und ihr?«, fragte Failan.

»Sie ist einfach nur unsere Mutter.«

»Gibt es noch mehr wie euch?«, wollte Kian wissen und kam damit Failans nächster Frage zuvor.

»Nur noch unseren Bruder Seph«, sagte Nis leise.

»Seph«, flüsterte Failan. »Der Gott der Nacht und der Toten.« Er zuckte zusammen, als Rakhanis ihm einen Ellbogen in die Seite stieß und seine ehrfurchtsvolle Miene fiel in sich zusammen. »Oh. Das heißt ... Er ist wohl auch kein Gott.«

»Ein geschwisterliches Treffen?«, sagte da plötzlich eine dunkle Stimme aus den Schatten, kurz bevor ein Mann zu ihnen trat. Er war längst nicht so schön wie die anderen beiden Nicht-Götter, seine Haut war blass wie der Mond mit einem silbrigen Schimmer, und alles an ihm wirkte dunkel und schwarz und voller Ecken und Kanten. Seinen hellen silbrigen Augen schien rein gar nichts zu entgehen. »Die Einladung an mich muss irgendwo verloren gegangen sein.«

»Du hast das Feuer alleingelassen?«, zischte Rokhar, seine Miene finster.

Die silbernen Augen des Mannes blitzten. »Ich habe dir gesagt, dass ich für nichts die Verantwortung übernehme und du hast gesagt, du würdest nicht lange fortbleiben. Außerdem ist die Menschenfrau immer noch dort. Sie stellt mir immerzu Fragen. Ich dachte mir, dass es bei euch bestimmt wesentlich interessanter zugeht.«

Er musterte erst Kian und dann Larkin mit unverhohlenem Interesse. »Oh schau an, was haben wir denn hier? Wir sind uns noch nicht begegnet.« Seine Zähne blitzten auf, als er sich vor Larkin verbeugte.

»Er ist mein Gefährte«, sagte Kian warnend. »Larkin.«

Das Lächeln verblasste ein wenig. »Ah«, machte der Mann nur, beugte sich vor und küsste Larkins Handrücken, eine federleichte Berührung, ehe er seine Hand wieder zurückzog. »Ich verstehe.« Er warf Kian einen Blick zu. »Du weißt gar nicht, wie viel Glück du hast, Kian, König von Fengard.« Dann blickte er zu Larkin zurück, sah ihm direkt in die Augen. »Wie viel Glück ihr beide habt.«

»Das wissen wir«, sagte Larkin und war überrascht, dass seine Stimme schon wieder erstickt klang.

Da war etwas in den Augen des anderen Mannes, ein so tiefer Schmerz, der Larkin dazu veranlasste, nach der Hand des anderen Mannes zu greifen, doch der wich Larkins Berührung geschickt aus, ohne dass es so aussah, als hätte er es getan. Larkin schluckte schwer, zwang sich zu einem Lächeln und ergriff stattdessen Kians Hand.

Kians Arm legte sich augenblicklich um seine Schultern und Kians Lippen streiften Larkins Schläfe. Der Mann beobachtete alles mit einem schwermütigen Lächeln auf den Lippen, ehe er sich abrupt abwandte.

Larkin atmete auf, als dieser durchdringende Blick nicht mehr auf ihn gerichtet war. »Wer ist das?«, fragte er Kian mit gesenkter Stimme. Er konnte den Blick nicht von ihm nehmen.

»Sefarhis. Er ist Rokhars Bruder«, erklärte Kian. »Er war derjenige, der mein Bein geheilt hat.«

Larkin sah ihn überrascht an. Kian nickte bestätigend, ehe auch sein Blick wieder zu dem dunklen Mann glitt, der gerade seine Geschwister überschwänglich begrüßte, ehe er entschlossen an die Brüstung trat.

»Seph, nicht!«, rief Nis noch und versuchte ihn zurückzuhalten, doch da stand er bereits an der Mauer und schaute hinab.

Larkin hätte es nicht für möglich gehalten, doch sein Gesicht wurde noch blasser, beinahe grau und sein Entsetzen war förmlich mit Händen zu greifen. Er prallte zurück und Nis fing ihn auf, als er taumelte, oder versuchte es zumindest. Sefarhis fing sich im letzten Moment und wich ihrer Berührung ebenso geschickt aus, wie er zuvor Larkins ausgewichen war.

»So viele«, flüsterte Sefarhis mit zitternder Stimme. »Wie ist das möglich, wie ...« Er sah Nis hilfesuchend an. »Dies ist alles meine Schuld.«

»Seph, nein«, widersprach Nis.

»Du weißt es genauso gut wie ich!« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, sein Blick wild. »Dies ist allein meine Schuld. Alles ist meine Schuld.« Er fing an ruhelos auf und ab zu gehen, schüttelte immer wieder den Kopf und blieb dann wieder an der Brüstung stehen, um auf die Dunkelheit hinabzusehen. »Ich wünschte, sie hätten mich auch genommen.«

»Das reicht!«, donnerte Rokhar. »Es ist nun einmal geschehen, Sefarhis.« Er sah Nis an. »Ich muss zurück.« Larkin konnte seine Unruhe fast mit Händen greifen und er musste sich konzentrieren, um seine Macht weiterhin gleichzeitig in die Bannkreise fließen zu lassen.

Nis nickte und umarmte Rokhar. »Komm zurück, sobald du kannst«, hörte Larkin sie flüstern.

Rokhar nickte. Er sah Sefarhis an und ein kummervoller Ausdruck glitt über sein Gesicht, bevor er leichtfüßig auf die Mauer sprang, sich von dort in den Himmel schwang und in einem Blitz verschwand.

Sefarhis ließ den Kopf hängen.

Nis streckte eine Hand nach ihm aus und ließ sie für einen Moment in der Luft hängen, als Sefarhis der Berührung hastig auswich.

Sie schwiegen, ihre Trauer hing wie eine erstickende Decke über allem.

Larkin sah hinab auf die Schatten und überließ sich dem Fluss seiner Magie. Mit der zusätzlichen Macht, die er nun in sich trug, war es leichter, Magie ohne den Gebrauch seiner Stimme zu wirken. Doch das Singen gab ihm etwas zu tun und beruhigte sein eigenes Herz. Rakhanis fiel wenig später in seinen Gesang ein und Larkin kamen schon wieder die Tränen, als er die Macht seines Vaters spürte, die sich mit seiner verband, so kunstvoll, dass es Larkin fast den Atem verschlug und mit Ehrfurcht erfüllte. Würde er jemals so kunstfertig im Gebrauch seiner eigenen Macht sein? So sicher im Umgang mit seinem Feuer?

Als hätte er seine Gedanken gelesen, nahm Rakhanis seine Hand und lächelte voller Stolz und väterlicher Liebe auf ihn herab. Larkin blinzelte und dann flossen die Tränen, die er, seit Rakhanis und Failan am Himmel aufgetaucht waren, so sehr bekämpft hatte. Kian hielt seine andere Hand und stand so dicht bei ihm, dass sich ihre Schultern berührten. Seine Miene wirkte bekümmert, wie immer, seit er das erste Mal einen Blick auf die Schatten erhascht hatte. Doch seine Gegenwart in Larkins Innerem war sanft und warm, so ganz anders als die starke Fassade, die er dem Rest des Königreichs präsentierte. Er hatte seine Drohung wahr gemacht und folgte Larkin auf Schritt und Tritt, ließ ihn kaum aus den Augen, wenn Larkin sich erleichtern musste. Und auch wenn Larkin es nicht zugegeben hätte, so ging es ihm nicht viel anders. Sein Herz klopfte bereits vor Furcht, wenn er Kian nur einen Augenblick aus den Augen verlor. Er hoffte, dass es sich mit der Zeit legen würde. Doch für den Moment brauchte er Kians Nähe.

Sie waren alle müde und erschöpft, als endlich der Morgen anbrach. Zum ersten Mal seit Wochen hatten sich die Wolken verzogen und die Sonne erstrahlte am Horizont. Larkin fragte sich, ob die beiden Götter, die die ganze Nacht still mit ihnen gewacht hatten, etwas damit zu tun hatten. Nis befehligte den Wind, vielleicht hatte sie die Wolken vertrieben.

Sie konnten alle ein wenig Sonnenschein gebrauchen.

Als Larkin sein Lied verklingen ließ und sich mit müdem Blick umsah, saß Sefarhis auf einer Zinne der Burg, die Knie an die Brust gezogen. Er wirkte völlig am Boden zerstört, sein Blick leer. Nis stand nahe bei ihm und betrachtete ihn kummervoll.

Rakhanis und Failan standen direkt neben Larkin, eng umschlungen. Rakhanis’ Miene war grimmig und verschlossen und Failan brütete still vor sich hin.

Kian war ... Kian. Er brütete immer. Sein Blick jedoch glitt auffällig oft zu Sefarhis. Larkin fragte sich, was zwischen den beiden vorgefallen war oder ob er ebenso wie Larkin den tiefen Schmerz spürte, die Verlorenheit, die von dem Mann ausging.

»Ich muss mich ausruhen«, sagte Rakhanis plötzlich. Erst jetzt fiel Larkin auf, wie grau sein Gesicht war. Failan schien das Einzige zu sein, was ihn noch aufrecht hielt.

»Soll ich dir helfen?«, fragte Larkin besorgt und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du hättest etwas sagen sollen!«

Rakhanis winkte ab und pflückte Larkins Hand von seinem Arm, ehe Larkin Gelegenheit hatte, ihn zu untersuchen. »Es ist das Vorrecht eines Vaters, seinen Sohn zu bewahren«, sagte Rakhanis. »Schau nicht so bekümmert. Ein wenig Ruhe und ich bin so gut wie neu. Und du siehst so aus, als könntest du selbst ein wenig Schlaf gebrauchen.«

Nis trat zu ihnen und strich Rakhanis mit der Hand über den Kopf, woraufhin seine Wangen wieder ein wenig Farbe bekamen. Rakhanis dankte ihr mit einem Nicken, ehe er und Failan sich zum Gehen wandten.

»Er hat recht«, murmelte Kian und unterdrückte ein Gähnen. »Wir könnten wohl alle etwas Schlaf gebrauchen.«

»Ich nicht!«, rief Rhis im Brustton der Überzeugung und gähnte dann wie ein Raubtier, sodass seine Zähne aufblitzten.

»Du auch, junger Mann«, sagte Larkin bestimmt und schob seine kleine zusammengewürfelte Familie vor sich her.

Er zögerte kurz, als sein Blick auf Sefarhis fiel, der noch immer einsam auf der Zinne saß. Es widerstrebte ihm, den Mann einfach so allein hier draußen zu lassen. »Werdet ihr nun wieder verschwinden?«, fragte er Nis.

Nis seufzte. »Ich werde noch eine Weile bleiben.« Ihr Blick wanderte zu Sefarhis. »Vielleicht fällt mir etwas ein. Ruh dich aus, Larkin. Ich werde wachen.«

Die plötzliche Erleichterung, die ihn bei ihrem Versprechen überkam, ließ ihn schwindeln.

»Komm schon«, sagte Kian, zog Larkin in seine Arme und gab ihm einen Kuss auf die Schläfe. »Die Sonne scheint, du hast Ruhe verdient.«

Larkin war sich nicht ganz sicher, doch er meinte fast, Nis’ Worte zu vernehmen, leise wie ein Windhauch: »Das habt ihr alle.«
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Failan stieß einen langen Seufzer aus, als die Tür mit einem Krachen ins Schloss fiel. »Ich dachte schon, dieser Tag würde niemals enden.«

Er bugsierte Rakhanis zum Bett, der sich mit einem Ächzen auf die Bettkante sinken ließ.

Failan wusste nicht, ob er ihn schütteln oder umarmen sollte. Der Drache hatte häufig diese Wirkung auf Failan.

»Ich verstehe nicht, warum sie dich nicht komplett geheilt hat. Sie ist doch eine –« Er brach abrupt ab. »Nun, vielleicht ist sie keine Göttin, aber sie hätte dich trotzdem heilen können.«

»Sie hat mich vor dem sicheren Tod bewahrt, Failan, das reicht mir vollkommen.« Rakhanis wirkte zu Tode erschöpft, sein Gesicht ein unnatürliches Grau und er atmete flach, als würde ihm jeder Atemzug Schmerzen bereiten.

Failan half ihm aus den Kleidern und zuckte zusammen, als er die Wunden sah, die noch immer Rakhanis’ Leib bedeckten und von den vielen Kämpfen zeugten, die er in letzter Zeit hatte austragen müssen.

»Soll ich die Wunden verbinden? Vielleicht kann ich Larkin fragen?«

Rakhanis ergriff Failans flatternde Finger und hielt sie fest. »Hör auf, Failan. Ich brauche nur ein wenig Ruhe.«

Failan ließ sich mit einem Seufzen auf die Fersen sinken. Der Drache würde ihn noch um den Verstand bringen. »Ich wünschte, du würdest besser auf dich achtgeben.«

Rakhanis zog die Stirn kraus und seine Augen schimmerten hell, als er Failan ansah. »Failan Sturmsänger«, murmelte er und rieb mit einem Daumen über Failans Lippen. »Du überraschst mich immer wieder.«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mich nicht so nennen sollst«, beschwerte sich Failan.

Rakhanis legte den Kopf auf die Seite. »Warum macht es dir so viel aus?«

Failan wandte unbehaglich den Blick ab. »Alle scheinen etwas damit zu verbinden. Erwartungen. Nis, Rokhar, die Feen. Aber ich bin nicht ... das. Ich bin nur ein einfacher Greif.«

Rakhanis lachte. »Nichts an dir ist einfach, Greif. Du kannst dich in einen Menschen verwandeln, du hast dir einen Drachen zum Gefährten genommen und hast die Göttin des Windes gefunden und sie dazu überredet, uns gegen die Schatten zu helfen.«

»Sie ist keine Göttin und sie hat auch nicht zugestimmt, uns zu helfen.«

Rakhanis grinste. »Sie werden uns helfen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil du hier bist.«

Failan schnaubte. »Hör auf mit dem Unsinn und versprich mir lieber, dass du in Zukunft besser auf dich aufpassen wirst.« Er holte eine Schüssel mit Wasser und begann Rakhanis’ Wunden behutsam zu waschen.

Rakhanis betrachtete ihn mit einem unergründlichen Blick.

»Ich bin ein Drache, Failan«, sagte er schließlich leise und strich mit den Fingern sanft über Failans Wange. »Eine Kreatur des Feuers. Und das Feuer ist ein hungriges Wesen. Es entflammt schnell und verzehrt alles in seiner Umgebung, bis nichts mehr übrig ist.«

Failan sah ihn lange an, der Lappen vergessen in seiner Hand. »Aber ist es nicht auch das Feuer, dass des Nachts die Schatten vertreibt und die Kälte des Winters verzehrt?«, sagte er dann. »Feuer kann auch wärmen und Trost spenden und darüber hinaus ...« Er grinste breit. »Kann nicht auch der Wind Bäume entwurzeln und Berge zu Fall bringen?«

Rakhanis’ Lächeln war sanft und voller Wärme. »Ich habe dich vermisst, Greif«, gestand Rakhanis und Failan sah die Wahrheit, das tiefe Sehnen in seinen Augen.

Failan konnte nicht anders, er zog Rakhanis Kopf zu sich herab und küsste ihn in der Art der Menschen. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, du verfluchter Drache.«

Rakhanis lachte leise. »Hast du das?«

Failans Finger wanderten über die halb verheilten Wunden. »Wie viel davon waren meine Brüder und Schwestern?«

Rakhanis nahm seine Hand und küsste Failans Fingerspitzen. »Ist das wirklich wichtig?«

Failan seufzte. »Es tut mir leid, dass du so viel kämpfen musstest. Ich habe versucht, sie davon abzuhalten. Aber sie wollten nicht auf mich hören.«

»Lass das, Failan. Wir haben beide getan, was wir konnten. Niemand macht dir einen Vorwurf.«

Failan seufzte. »Glaubst du wirklich, sie werden uns helfen?«

»Die Götter?«

»Sie sind keine Götter«, widersprach Failan verärgert. Es war ein Schock gewesen zu erfahren, dass Nis, seine geliebte Nis, keine Göttin war. Und offenbar nicht einmal mächtig genug, um Rakhanis vollständig zu heilen. Sie waren nur alt. Alt und voller Kummer.

Rakhanis zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht nicht. Sie sind mächtiger als jedes andere Wesen, das mir je begegnet ist.«

»Dann hätte Nis dich vielleicht doch heilen können.«

»Vielleicht. Aber das Heilen ist eine heikle Kunst. Ein bisschen zu viel Kraft, ein Wanken der Konzentration und du erreichst das Gegenteil von dem, was du tun willst. Larkin ist einer der wenigen, der sich darauf versteht. Er ist der begabteste Heiler, dem ich je begegnet bin.«

Failan lächelte, als er den Stolz in Rakhanis’ Stimme hörte. »Begabter als Nis?«

Rakhanis zögerte. »Ich vermute ja.«

Failan sah ihn überrascht an.

Rakhanis zuckte die Achseln und schnitt eine Grimasse, als die Bewegung an seinen Wunden zog. »Du hast Nis gehört: Mit ein bisschen Zeit könnte Larkin ihnen ebenbürtig sein und auf dem Gebiet des Heilens ist er das wahrscheinlich schon.«

»Ich habe auch gehört, dass sie dich in diesem Zusammenhang erwähnt hat.« Er bohrte Rakhanis einen Finger in die Brust.

»Oh, hat sie das?«

»Mhm.«

»Aber ich erinnere mich, dass sie ihren Satz nicht beendet hat«, sagte Rakhanis. »Vielleicht wollte sie etwas ganz anderes sagen.«

»Ich bin sicher, dass sie so etwas sagen wollte wie, ›und Rakhanis’ Macht reicht schon jetzt an unsere heran‹«, widersprach Failan.

»Oh, so mächtig bin ich nicht«, wiegelte Rakhanis ab. »Ich bin nur ein einfacher Drache. Sieh mich an. Sieht so jemand aus, der über gottgleiche Macht verfügt?« Er machte eine Geste, die die Wunden an seinem Oberkörper einschloss.

Failan musterte ihn argwöhnisch. »So sieht jemand aus, der überlebt hat. Und Glück für dich, Drache, sonst hätte ich dich aus der Unterwelt geholt, nur um dir eigenhändig deinen dicken Hals umzudrehen.«

Rakhanis lachte und hob ihn auf seinen Schoß.

»Du sollst dich nicht anstrengen!«, protestierte Failan, doch seine Arme hatten sich bereits um Rakhanis’ Nacken geschlungen.

Rakhanis lachte wieder. »Du bist leicht wie eine Feder, Failan.«

Failan wusste nicht, ob es ein Kompliment war oder der Drache ihn schon wieder beleidigt hatte. Er entschied, dass es ihm vollkommen gleichgültig war, solange er seinen Drachen wiederhatte.
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Sie schliefen alle ein paar Stunden und kamen dann zum Mittagsmahl wieder zusammen. Die Sonne schien hoch vom Himmel herab ohne die kleinste Wolke in Sicht. Nis und Sefarhis wachten noch immer gemeinsam auf der Burgmauer. Als Larkin ihnen angeboten hatte, sie abzulösen, hatte Nis höflich abgelehnt und ihn fortgeschickt, während Sefarhis ihn nicht einmal bemerkt hatte. Also hatte Larkin die beiden alleingelassen und schämte sich ein wenig, wie erleichtert er darüber war.

Sie lachten und redeten miteinander und jeder musste reihum erzählen, was ihm in der Zwischenzeit widerfahren war. Sogar Boren und Kathris gesellten sich zu ihnen und erzählten ein wenig, wie es ihnen ergangen war. Larkin war fasziniert, als Failan vom Windpalast erzählte, und wünschte, er hätte ihn selbst sehen können. Failan erzählte freimütig von den Dingen, die Rakhanis in seiner Geschichte ausgelassen hatte, woraufhin Larkin sich vornahm, sich Rakhanis noch einmal genau anzusehen. Er hatte mehr als genug Macht, um sich um die Wunden seines eigenen Vaters zu kümmern. Fast konnte Larkin vergessen, dass draußen vor der Stadt ein Feind lauerte, den sie niemals würden bezwingen können, und dass es irgendwo Wesen gab, die so alt und mächtig waren wie die Welt selbst. Für diesen Augenblick waren sie einfach nur eine Familie. Und trotz allem, was sie durchlitten hatten, trotz allem, was auf sie wartete, fühlte Larkin sich zum ersten Mal seit Monaten entspannt und hoffnungsvoll.

»Was haltet ihr von den Göttern?«, fragte Failan irgendwann, als die Gespräche versiegten und es jedem am Gesicht abzusehen war, dass sich die Schwere ihrer Situation wieder in ihre Gedanken geschlichen hatte.

»Sie sind keine Götter«, widersprach Kian.

Failan verdrehte die Augen. »Nun gut. Was haltet ihr dann von den Nicht-Göttern?«

Sie lachten alle.

»Glaubt ihr, sie werden uns helfen?«, fragte er mit einem Seitenblick auf Rakhanis.

»Ich glaube, wenn uns jemand helfen wird, dann sind es Sefarhis und Nis«, sagte Rakhanis nachdenklich.

»Sie schienen selbst erschüttert. Glaubt ihr, sie können uns überhaupt helfen?«, fragte Larkin.

Rakhanis trommelte einen ungleichmäßigen Takt auf den Tisch zu einer Melodie, die nur er hören konnte, sein Blick nachdenklich. »Ich glaube, wir müssen endlich die Wahrheit aus ihnen herauskriegen. Oder hat irgendwer von euch mehr von ihnen erfahren?« Er sah Kian und Failan an, die beide den Kopf schüttelten.

»Die Wahrheit wollt ihr also«, sagte eine samtige Stimme aus den Schatten, die alle augenblicklich von ihren Stühlen aufspringen ließ. Doch es war nur Sefarhis, der aus einer Ecke des Raumes heraustrat und alle Anwesenden langsam der Reihe nach musterte. Sein Blick verweilte ein wenig länger auf Kian, als Larkin lieb war, ehe er sich auf Larkin richtete, und auch das war ihm nicht recht, denn Sefarhis hatte etwas an sich, dem Larkin sich nicht entziehen konnte. Er war froh, als Kian sich in Larkins Innerem ausbreitete und seine Hand fest in seine nahm. Besitzergreifend.

»Aber welche Wahrheit, das ist die Frage«, sagte Sefarhis und musterte sie aus seinen durchdringenden Augen, einen nach dem anderen. »Wollt ihr wissen, wie es im Anbeginn war? Oder woher das Feuer kam?« Er sah Failan an.

»Du weißt genau, was wir wissen wollen«, grollte Rakhanis. »Erzähl uns endlich, was es mit den Schatten auf sich hat und warum sie so mächtig sind.«

Sefarhis lächelte, ohne dass es seine Augen erreichte. »Der Hüter der Lieder.« Er trat auf Rakhanis zu und tippte ihm mit einem Finger gegen die Brust. »Natürlich willst du das wahre Lied kennen. Aber sind sie nicht alle wahr, auf ihre Weise?«

Failan fauchte, als Sefarhis sich zu Rakhanis hin beugte.

Sefarhis schloss kurz die Augen und lächelte wieder dieses unheimliche Lächeln bar jeglicher Hoffnung.

»Sturmsänger nennen dich meine Geschwister«, sagte Sefarhis, als er sich Failan zuwandte. Sein Lächeln verblasste jedoch, als er in Failans funkelnde Augen hinabsah.

»Oh«, machte er nur. Er streichelte Failans Wange und wandte sich dann abrupt ab.

Für jemanden, der vor jeder Berührung zurückzuckte, schoss es Larkin durch den Kopf, schien er auf einmal sehr freizügig damit umzugehen.

»Er benutzt es als Waffe«, murmelte Kian kaum hörbar, als hätte er Larkins Gedanken gelesen.

Als Larkin ihn ansah, hatte Kian die Zähne zusammengebissen und ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Durch ihre Verbindung spürte Larkin einen Nachhall von Sorge, Verärgerung, Bitterkeit und ... Mitgefühl. Larkin drückte instinktiv Kians Hand.

»Was ist wirklich geschehen?«, fragte Failan in dem Augenblick und trat auf Sefarhis zu. »Wo kommen die Schatten her? Warum glaubst du, dass es deine Schuld ist, Seph?«

»Sturmsänger«, sagte Sefarhis leise und blickte mit dem Hauch eines Lächelns auf ihn herab. »Wie könnte ich mich dir je entziehen? Du hast keine Ahnung, was du vermagst.«

Failan biss die Zähne zusammen. »Nun, vielleicht könntest du mich erhellen.«

Sefarhis lachte. »Das könnte ich wohl. Aber ihr wollt mehr über die Schatten wissen, nicht wahr? Und welche Schuld wir Alten daran tragen. Nun denn, Antworten sollt ihr bekommen, aber beschwert euch hinterher nicht, wenn sie euch nicht gefallen.«

»Seph«, sagte Nis vom Fenster her. »Du musst das nicht tun.«

Larkin sah sie überrascht an. Sie saß auf dem Fenstersims und sah ihren Bruder traurig an. Nicht das kleinste Aufwallen von Magie hatte ihr Erscheinen angekündigt. Larkin warf Rakhanis einen Blick zu, doch der wirkte genauso erstaunt wie Larkin über ihr plötzliches Auftauchen. Larkin verspürte einen Augenblick lang den dringenden Wunsch, von ihnen zu lernen. Sie hatten all diese Macht und schienen sie so selbstverständlich einzusetzen.

Gib dir ein paar Jahrzehnte, murmelte Sefarhis’ Stimme plötzlich in sein Ohr. Larkin wirbelte herum, doch Sefarhis stand noch immer dort, wo er vorher gestanden hatte und sah Nis mit einem matten Lächeln an.

»Spionierst du mir hinterher, Schwesterchen?«, sagte er laut.

Nis schnaubte. »Als würdest du nicht dasselbe tun.«

Sefarhis zuckte die Achseln. »Irgendjemand muss ja ein Auge auf euch haben.«

Nis’ Blick wurde weich. »Du musst das nicht tun, Seph. Rokhar und ich, wir werden uns etwas einfallen lassen.«

»Du hast es selbst gesehen, Nis. Wir müssen etwas tun.«

»Wir finden eine Möglichkeit, Seph. Zu dritt können wir es leicht mit ihnen aufnehmen.«

»Können wir das?«, fragte Sefarhis. »Können wir das wirklich?« Er schüttelte den Kopf. »Und dein Sturmsänger möchte die Wahrheit wissen. Wie könnte ich sie ihm nun vorenthalten?«

»Seph ...«, sagte Nis mit flehentlichem Blick.

Sefarhis blickte lächelnd auf Failan hinab. »Du könntest selbst einen Gott in die Knie zwingen mit nicht mehr als einem einzigen Wort. Sieh dich vor, Drache«, sagte er an Rakhanis gewandt, »sieh dich vor.«

»Erzähl uns endlich, was wirklich geschehen ist«, knurrte Rakhanis und zog Failan in einer beschützerischen Geste an sich.

Sefarhis seufzte.

»Seph ...«

»Sie sind meine Kinder«, begann Sefarhis und lehnte sich gegen die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust, den Blick zur Decke gerichtet. Der helle Schimmer seiner Augen hatte sich getrübt mit einem alten Kummer.

»Sie waren einst schön wie die Nacht, doch mit der Zeit ...« Sefarhis schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Sie waren so machthungrig. Dieser Teil der Legenden ist richtig.« Er sah Rakhanis an. »Du kennst die Lieder, nicht wahr? Die von den Gräueltaten der Schattenschwingen erzählen. Sie waren meine Kinder, meine Verantwortung, doch ich hatte auf ganzer Linie versagt. Meine Geschwister waren außer sich vor Zorn, dass ich es so weit hatte kommen lassen, und sie hatten recht.« Nis gab einen erstickten Laut von sich, doch Sefarhis fuhr unbeirrt fort. »Ich nahm sie mit in die Tiefe, damit sie kein Unheil mehr anrichten konnten, und sperrte sie dort ein. Was hätte ich sonst tun sollen? Ich habe es nicht übers Herz gebracht, sie zu töten. Und ich hatte die Hoffnung ...« Er lachte bitter und blickte wieder zur Decke. »Ich hatte die Hoffnung, ich könnte sie einen besseren Weg lehren, sie von ihrer Machtgier befreien. Doch die Tiefe ist ein seltsamer Ort. Sie kehrt das Innerste zuäußerst und macht Schönes noch Schöner und Dunkles noch dunkler. Anstatt ihre Taten zu bereuen, fanden sie einen Weg, die Dunkelheit für sich zu nutzen, Macht aus ihr zu ziehen.« Er rutschte an der Wand hinab, bis er auf dem Boden saß, die Knie eng an den Körper gezogen, die Arme um sich selbst geschlungen wie schon am Morgen, als sie ihn auf der Zinne zurückgelassen hatten. Sein Blick war weit, weit weg.

Larkin fühlte mit ihm. Er wirkte so verloren, dass Larkin am liebsten zu ihm gegangen wäre, doch er fürchtete, dass seine Nähe nicht willkommen sein würde.

»Ich hörte ihr Wispern und Flüstern«, fuhr Sefarhis fort. »Tagein, tagaus flehten sie mich an, sie freizulassen, sie nur einmal das Licht sehen zu lassen. Es ging Jahrhunderte so.«

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Kian zog ihn in den Arm. Larkin spürte, dass Kian ähnlich wie er selbst empfand, den Schmerz und die Trauer. Die Geschichte weckte die Schatten in ihrer eigenen Vergangenheit.

»Ich hatte einen Gefährten«, fuhr Sefarhis fort. »Galen. Er war einer der mächtigen Drachen, eins von Rokhars Kindern. Er strahlte so hell wie der Morgen.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, das ebenso schnell wieder von den Schatten in seinen Augen ausgelöscht wurde.

»Ich weiß nicht mehr, warum ich an diesem Tag nicht in der Tiefe war oder wo ich mich herumgetrieben habe. Ich wusste nicht, wie sehr Galen das Flüstern unter die Haut ging. Ich war so dumm, so blind. Galen konnte ihnen nicht widerstehen. Nicht allein. Ich weiß nicht, warum er nicht bei mir war. Warum war er allein in der Tiefe?«

Nis kniete neben ihm. Tränen strömten ihr über das Gesicht.

Rokhar stand am Fenster. Larkin hatte nicht einmal bemerkt, dass er gekommen war. Rokhar hatte allen den Rücken zugekehrt, doch seine Schultern wirkten angespannt.

»Galen öffnete die Siegel. Ich weiß bis heute nicht, wie er es fertiggebracht hat, ich hatte sie selbst versiegelt, Galen hatte nicht genügend Macht, aber es ist ihm dennoch gelungen. Sie verleibten sich ihn ein, verschlangen ihn, sodass nichts mehr von ihm übrigblieb. Ich spürte, als Galens Lied erstarb und stürzte im selben Augenblick zurück. Die Schatten waren noch in der Tiefe und trieben dort ihr Unwesen und dann trafen sie auf mich.« Er hielt mitten in der Bewegung inne, den Blick starr nach vorn gerichtet. Larkin hielt unwillkürlich den Atem an.

»Sie schmeichelten mir, flüsterten von Größe und Macht und Feuer und Licht«, fuhr er mit tonloser Stimme fort. »Und dann sah ich Galen.« Sein Lächeln war voll bitterer Trauer. »Ich wollte so sehr, dass er es war, obwohl ich wusste, dass er es nicht war. Ich konnte ihm nicht widerstehen. Ich wollte ihn ein letztes Mal, nur einmal noch in den Armen halten, doch als seine Lippen die meinen berührten ...« Ein Zittern lief durch seinen Leib und Larkin wollte auf einmal nicht mehr hören, was geschehen war.

»Ich merkte nicht einmal, dass sie sich meiner bemächtigt hatten, ehe es schon zu spät war. Sie drangen in mich ein, stahlen meinen Körper und benutzten mich, um aus der Tiefe zu entkommen. Ich war ihre Marionette, nur ein Beobachter in meinem eigenen Leib, den sie gebrauchten, um das zu bekommen, was sie wollten. Ich war so schockiert, so entsetzt, dass ich nicht einmal auf den Gedanken kam, mich zu wehren, ehe es fast zu spät war.

»Yanya, unsere jüngste Schwester war die Erste, die mir begegnete. Sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, und versuchte mich aufzuhalten. Ich wünschte, sie hätte es nicht getan.« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Er wiegte sich langsam vor und zurück, als versuche er sich zu beruhigen. Larkin fand sich in Kians Armen wieder und sah sein eigenes Entsetzen in Kians Augen widergespiegelt. Dies war nicht die Wahrheit, die er erwartet hatte und er wünschte, die dunkle Stimme würde ihre schreckliche Erzählung beenden. Es weckte seine eigenen Albträume, erinnerte ihn an das Wispern in der Dunkelheit, eine bleierne Schwere in seinen Gliedern, an Cadfaels triumphierendes Lachen ...

Kians Arme schlossen sich noch fester um ihn und zogen ihn aus den Schrecken seiner Vergangenheit. Kian presste einen Kuss gegen Larkins Schläfe und Larkin lächelte ihn dankbar an. Er wollte Kian nie wieder loslassen, auch wenn er versuchte, es nicht zu sehr zu zeigen. Rhis drängelte sich zwischen sie und sie legten beide im selben Augenblick ihre Hände auf Rhis’ Schultern und tauschten ein kurzes Lächeln. Dann ergriff Kian Rhis unter den Achseln und hob ihn auf den Arm. Rhis strahlte über beide Ohren und Kian zauste ihm durch seinen Lockenschopf, bevor Rhis sich wegducken konnte. Rhis schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an Kian wie ein übergroßes Kätzchen, den Kopf auf Kians Schulter gelegt. Er würde bald zu groß für solche Dinge sein, für Larkin war er schon fast zu groß. Kian sah Larkin an und streckte einladend den Arm aus, bis Larkin zu ihm trat und sich an ihn lehnte, einen Arm um Rhis, den anderen um Kian geschlungen. Eine kleine Insel in der düsteren Geschichte, die Sefarhis erzählte.

»Ich war nicht schnell genug«, holte Sefarhis’ Stimme sie wieder zurück in die Gegenwart, »nicht stark genug, um sie aufzuhalten. Wenn ich mich nur früher zur Wehr gesetzt hätte ... Ich kämpfte verzweifelt gegen ihre Kontrolle, kämpfte mit aller Macht, doch sie waren so stark, stärker als sie hätten sein dürfen. Und am Ende ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich vermochte Yanya nicht mehr zu retten.«

Ein Beben lief durch Kians Leib und als Larkin ihn ansah, hatte er die Augen geschlossen, ein gequälter Ausdruck auf dem Gesicht, der seinen Nachhall in ihrer Verbindung fand. Rhis hob den Kopf und sah Kian aus großen Augen an. »Vater?«, flüsterte er.

Larkin legte Kian eine Hand an die Wange. »Du bist hier, bei uns«, flüsterte er eindringlich.

Kian riss die Augen auf, sah ihn an. Seine Lippen pressten sich zu einer grimmigen Linie zusammen und dann gab er Larkin ein knappes Nicken und Rhis einen Kuss auf die Stirn, der den Jungen offenbar genügend besänftigte, sodass er sich wieder in Kians Arm kuschelte.

»Sie hatten es auf das Ewige Feuer abgesehen«, erzählte Sefarhis weiter. Sein Gesicht war leer. »Sie zerrten mich weiter und verhöhnten mich, prahlten damit, dass sie auch meinen Bruder töten würden. Doch wir kamen nicht einmal in die Nähe des Feuers, als Rokhar uns bereits erwartete. Er war schon immer der Stärkste von uns gewesen. Er hielt sie auf und verbannte sie in die Welt. Es gelang ihm sogar, sie aus mir zu vertreiben. Am Ende konnten sie sein strahlendes Feuer nicht ertragen und er hat sie besiegt.« Sefarhis lächelte matt.

»Ich habe sie nicht besiegt«, warf Rokhar ein, seine Stimme hart und bitter. Er hatte ihnen allen noch immer den Rücken zugekehrt. »Ich habe sie verbannt, damit sie nicht an das Feuer herankommen. Ich bin nicht allmächtig.« Er wandte sich abrupt um und blickte sie alle finster an. »Deshalb sind sie jetzt hier.«

»Ich konnte sie spüren, wie sie in der Welt ihr Unwesen trieben«, fuhr Sefarhis fort, als hätte sein Bruder ihn nie unterbrochen. »Rokhar hatte sie geschwächt und sie waren nicht annähernd so stark, wie sie hätten sein können, sodass es unseren Kindern gelang, sie einzusperren, während wir unsere Wunden leckten. Rokhar war so wütend. Er hat jahrhundertelang kein Wort mit mir gesprochen und ich kann es ihm nicht verdenken. Ich habe unsere Schwester getötet. Ich bin schuld an all dem Leid dort draußen. Ich hätte beinahe das Ewige Feuer geopfert. Es waren meine Kinder und ich habe hoffnungslos versagt. Manchmal wünschte ich, Rokhar hätte mich nicht gerettet.«

Nis schlug sich eine Hand vor den Mund und die Tränen rannen ungehindert über ihre Wangen. Ihre Hand lag auf dem Boden, so nah an Sefarhis wie es nur ging, ohne ihn zu berühren.

Niemand sagte ein Wort, nachdem Sefarhis geendet hatte, das Schweigen war erfüllt von Kummer und ohnmächtigem Zorn.

Als Larkin die Stille nicht mehr ertragen konnte, begann er zu singen. Es war das Einzige, was ihm einfiel, um Sefarhis, der so viel gelitten hatte und doch keinen Trost annehmen wollte, zu trösten. Er sang von Heilung und Vergebung, von Trauer und Schmerz.

Kian hielt ihn noch immer mit einem Arm umschlungen, das Gesicht an Larkins Schläfe vergraben. Larkin spürte Kians Tränen auf seiner Haut. Larkin sang für ihn, für Rhis, der noch immer auf Kians Hüfte saß und Larkin mit undurchdringlichem Blick anstarrte, und für sich selbst. Für sie alle. Rakhanis stimmte einen Augenblick später in sein Lied ein. Seine tiefere Stimme ergänzte Larkins und das Lied strich warm und heilend über sie alle.

Rakhanis sang weiter, als Larkin die Stimme versagte, und diesmal war es Nis, die mit ihrer glockenhellen Stimme einfiel, und Larkin war es, als würde ein sanfter Wind durch den Raum streichen, eine frische Brise, die die Schatten der Vergangenheit vertrieb.

»Ich habe dir nie die Schuld gegeben, Sefarhis«, sagte Rokhar irgendwann. Er hatte ihnen wieder den Rücken zugekehrt und starrte aus dem Fenster. Die Geister allein wussten, welche Schatten ihn quälten.

Sefarhis rollte seinen Kopf herum, den er an die Wand gelehnt hatte, um Rokhar anzusehen. »Es ist gut, Bruder. Du hattest recht.«

»Nein!« Rokhar wirbelte herum und sein Gesicht war von Schmerz und Gram verzerrt, seine Hände zu Fäusten geballt. »Ich gebe vor allem mir die Schuld, dass ich dich mit den verfluchten Schatten alleingelassen habe! Ich hätte dir helfen sollen, hätte mich selbst darum kümmern sollen, anstatt dich mit diesen verfluchten Ungeheuern allein in der Tiefe zu lassen. Wenn ich die Verantwortung nicht einfach auf dich abgewälzt hätte, wäre nichts von alledem geschehen.« Er atmete schwer.

Nis sah ihn aus tränenumwölkten Augen an. »Wir alle tragen die Schuld an dem, was geschehen ist«, sagte sie leise. »Wir alle gemeinsam.«

Sefarhis hatte die Augen weit aufgerissen und sah Rokhar an, als wäre ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen. Tränen schimmerten in seinen Augen.

»Ich wünschte, ich hätte dich retten können«, sagte Rokhar leise.

Sefarhis lächelte. »Aber das hast du, Bruder.«

»Habe ich das?«, fragte Rokhar und rieb sich in einer sehr menschlichen Geste mit einer Hand über das Gesicht.

Dann sah er sich um mit seinem üblichen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht. »War es das, was ihr hören wolltet?«

Failan schlug die Augen nieder und auch Larkin wich Rokhars anklagendem Blick aus. Er hatte die Wahrheit wissen wollen und bereute seinen Wunsch bereits. Sie standen noch immer genauso mit leeren Händen da wie vorher.

Es war Failan, der als Erster seine Sprache wiederfand. »Gibt es denn nichts, was wir tun können?«, fragte er. »Es muss doch einen Weg geben, sie zu besiegen.«

Sefarhis schüttelte den Kopf. »Sie sind zu stark und zu viele. Rokhar könnte sie vielleicht zurückschlagen, doch nicht einmal er könnte sie endgültig besiegen. Nicht mehr.«

»Aber wir haben alle vier Völker auf unserer Seite. Die Feen –«

»Die Feen sind an das Land gebunden«, erklärte Sefarhis müde. »Die Magie der Greifen beruht auf dem Wind. Vielleicht könnten die Drachen sich eine Weile gegen die Schatten behaupten, doch auch sie könnten sie niemals besiegen.«

»Vielleicht ist jedes Volk für sich genommen zu schwach, aber vereint werden wir doch sicher etwas ausrichten können!«, widersprach Failan. »Die Völker haben die Schatten schon einmal zurückgeschlagen! Wir können es wieder tun. Vor allem wenn ihr uns helft!«

Sefarhis seufzte.

»Failan hatte eine Idee«, ergriff Nis das Wort. »Erinnerst du dich, Failan, als du bei mir im Palast der Winde warst?«

Failan erstarrte, als sich alle Augen auf ihn richteten und dann Rokhar einen Schritt auf ihn zutrat und mit gerunzelter Stirn auf ihn hinabblickte.

»Der Sturmsänger?«, sagte Rokhar zweifelnd.

Nis nickte. »Wir denken die ganze Zeit darüber nach, sie zu bekämpfen. Failan wollte sie stattdessen ... erlösen.«

Rokhar lachte. Sein Lachen verhallte jedoch, als er sah, dass Nis es ernst meinte.

»Sie erlösen?« Er blickte abschätzig auf Failan herab. »Sie haben ihre Seele längst verloren. Es gibt nichts mehr an ihnen, was erlöst werden könnte.«

»Was wenn doch?«, fragte Sefarhis leise.

Rokhar versteifte sich, bevor er sich langsam zu seinem Bruder umdrehte.

»Sie lechzen nach dem Feuer und können es doch niemals haben, weil jedes bisschen Wärme sofort in ihrer Dunkelheit ausgelöscht wird«, erklärte Sefarhis. »Sie suchen das Licht und können doch nicht im Licht bestehen.«

Rokhar presste die Lippen aufeinander. »Und wie sollen wir sie deiner Meinung nach von ihrem Elend erlösen?«

»Ich habe vielleicht eine Idee«, sagte Nis leise. »Aber sie wird dir nicht gefallen, Rokhar.«

Rokhars Miene verfinsterte sich augenblicklich. »Ach ja?«

»Sie wollen das Ewige Feuer, nicht wahr?«, erklärte Nis. »Was, wenn wir es ihnen geben? Wenn wir das Feuer als Köder verwenden und sie alle zu deinem Feuer locken können, könntest du mit Hilfe –«

»Nein!«, unterbrach Rokhar sie entschieden. »Hast du vollkommen den Verstand verloren, Nirhis? Du willst sie zum Feuer locken? Wir könnten uns ihnen auch gleich zum Fraß vorwerfen. Nein, auf keinen Fall!«

Nis trat auf ihn zu und ergriff seine Arme. »Sie können dem Feuer nicht widerstehen, Rokhar. Sie werden alle zu deinem Feuer strömen, wenn sie glauben, der Weg wäre frei und dann könnten wir sie alle in die Falle locken. Wenn wir unsere Kräfte vereinen und sie dann der geballten Kraft des Feuers aussetzen ...«

»Nein, ganz ausgeschlossen.« Rokhar riss sich von Nis los. »Wenn etwas schiefgeht, ist alles aus! Das kann ich nicht riskieren und das weißt du genau!«

»Aber was haben wir denn für eine Wahl, Rokhar?«, warf Nis ein. »Wir können sie nicht einfach gewähren lassen. Früher oder später werden sie so mächtig, dass sie dich ohnehin angreifen werden. Willst du wirklich warten, bis sie so stark sind?«

Rokhar bis die Zähne zusammen. »Ausgeschlossen, Nis. Es muss einen anderen Weg geben.«

»Es gibt einen anderen Weg«, sagte Sefarhis. Seine Stimme klang hohl und alles Leben schien aus seinen Augen gewichen zu sein und man sah ihm mit einem Mal an, dass er bereits Jahrtausende gelebt hatte.

Nis sah ihn alarmiert an. »Seph?«

»Ich werde den Köder spielen.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann stieß Rokhar ein wütendes Brüllen aus. Sein Haar brannte lichterloh, als er über Sefarhis aufragte.

»Du wirst dich nicht selbst opfern«, grollte er.

»Aber –«

Rokhar packte Sefarhis an den Schultern und schüttelte ihn, ehe Sefarhis auch nur die Gelegenheit hatte, vor seiner Berührung zurückzuweichen. »Ich sage nein!«, donnerte Rokhar. »Es ist genug! Du hast genug gegeben, wir haben alle genug gegeben, du wirst nicht den Köder spielen. Ich verbiete es!«

»Ich muss es tun, Rokhar«, sagte Sefarhis und wand sich eilends aus Rokhars Griff. »Du hast recht, das Feuer ist zu gefährlich. Aber sie werden meinem Ruf folgen. Sie sind immer noch meine Kinder.«

Rokhar schüttelte vehement den Kopf. »Nein, auf gar keinen Fall. Uns wird etwas anderes einfallen.«

»Und was?«, rief Sefarhis. »Während wir hier sitzen und diskutieren, gewinnen die Schatten da draußen mit jedem Augenblick an Kraft. Nis hat recht. Sie werden irgendwann so stark sein, dass selbst du nichts mehr gegen sie auszurichten vermagst. Aber wenn wir unsere Kräfte zusammentun, wenn ich sie zu mir locke ... Sie wollten mich schon immer haben, Rokhar, sie werden der Verlockung nicht widerstehen können.«

Rokhar erstarrte, seine Augen weit aufgerissen. »Nein«, sagte er, seine Stimme plötzlich dünn. »Du kannst unmöglich ...« Seine Augen loderten unvermittelt auf. »Hast du vollends den Verstand verloren?«, donnerte er, sodass der Boden bebte und der Staub von der Decke rieselte. »Auf gar keinen Fall! Lieber opfere ich mich selbst!«

»Es ist die einzige Möglichkeit, Rokhar«, sagte Sefarhis ruhig. »Bitte. Lass es mich tun. Ich weiß, dass dein Feuer stark genug ist. Und mir wird es nichts tun ... und so kann ich es vielleicht wieder gutmachen.«

»Es war nicht deine Schuld, Sefarhis!«, warf Nis verzweifelt ein.

»Doch, das war es«, beharrte Sefarhis.

»Nein! Und das ist mein letztes Wort.« Rokhar machte auf dem Absatz kehrt. Flammen hüllten ihn ein und dann war er plötzlich verschwunden und an seiner Stelle schwebten nur noch ein paar Funken in der Luft.

Sefarhis seufzte. »Er wird sich schon wieder beruhigen. Er hatte schon immer ein feuriges Temperament.« Er lachte leise über seinen eigenen Scherz. Niemand lachte mit ihm.

Nis hatte wieder am Fenster Platz genommen und starrte hinaus. Wind spielte mit ihrem Haar, doch sie sah niemanden an.

»Was hat er gemeint?«, fragte Larkin leise und fühlte sich ein wenig benommen nach allem, was er erfahren hatte. »Was hast du vor?«

Sefarhis zuckte die Achseln. Sein Lächeln erreichte wieder einmal nicht seine Augen. »Genau das, was ich gesagt habe: Ich werde den Köder spielen.«

Larkin sah ihn misstrauisch an.

»Du willst ihnen erlauben, deinen Körper zu übernehmen«, sagte Rakhanis mit dunkler Stimme. »Wie sie es schon einmal getan haben.«

Ganz am Rande sah Larkin, wie Nis zusammenzuckte und den Kopf senkte. »Du willst was?«, entfuhr es ihm. Er schien der Einzige zu sein, der es nicht selbst herausgefunden hatte. Nicht einmal Kian schien überrascht. Aber er wollte verdammt sein, wenn er einfach so wie alle anderen den Mund hielt. »Rokhar hat recht, das ist viel zu gefährlich!«

Sefarhis legte den Kopf auf die Seite. »Du hast selbst einen Sohn, nicht wahr, Larkin?«

Larkin hob überrascht die Brauen, sah Kian an, der nur mit den Achseln zuckte, und nickte schließlich.

»Würdest du nicht freudig dein Leben hergeben, wenn du damit sicherstellen könntest, dass dein Sohn in Frieden leben könnte?«, fragte Sefarhis sanft.

Larkin schluckte.

»Und vielleicht sind wir keine Götter, aber wir sind dennoch nahezu unsterblich«, fügte Sefarhis hinzu. »So leicht bin ich nicht zu töten.«

»Aber eure jüngere Schwester –«, wandte Larkin ein.

»Sie war jung damals, so jung«, sagte Sefarhis mit einem traurigen Lächeln. »Sie wurde lange nach uns geboren und ihre Kraft war noch nicht voll entwickelt. Mach dir keine Sorgen um mich, junger Hüter, das tun meine Geschwister bereits mehr als genug.«
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»Du hast Alma vorher nie erwähnt«, sagte Kian, während er die kleine Hütte betrachtete, die im Schatten eines hochaufragenden Felsens kauerte. Sie verschmolz regelrecht mit ihrer Umgebung und war kaum zu erkennen, obwohl die Bäume und Sträucher, die das kleine Haus umgaben, zu dieser Jahreszeit bis auf eine einsame Tanne alle kahl waren.

»Habe ich nicht?« Larkin kniff die Augen zusammen.

»Nicht bevor du sie besucht hast, um sie zu bitten, Rhea zu unterrichten,« erwiderte Kian. Larkins Verwandlung vom Drachen zum Menschen ging so flüssig vonstatten, dass es Kian jedes Mal den Atem verschlug. Und anders als Rakhanis, Failan oder Rhis verfügte er offenbar über die Gabe, seine menschliche Kleidung zu behalten, sodass er sie nicht mit sich tragen musste.

Larkin, nun wieder in menschlicher Gestalt, blickte in die Ferne und für einen Augenblick glitt ein schuldbewusster Ausdruck über sein Gesicht. »Ich habe sie auch nie besucht.« Er stieß ein tiefes Seufzen aus. »Ich habe mich nach Mutters Tod ziemlich zurückgezogen. Und der Weg hier hinauf ist weit und beschwerlich, wenn man zu Fuß unterwegs ist. Ich habe mich am Anfang nicht getraut, mich so lange vom Wald zu entfernen. Vielleicht wollte ich sie auch einfach nicht sehen.« Er schüttelte den Kopf und beschleunigte plötzlich seine Schritte. Kian spürte die Woge der Furcht in ihm und folgte ihm rasch, als Larkin das letzte Stück des Weges beinahe rannte und dann gegen die schwere Eichenholztür hämmerte.

Zunächst regte sich nichts und Kian rechnete bereits mit dem Schlimmsten, als die Tür lautlos nach innen schwang und den Blick auf eine verhutzelte alte Frau mit schneeweißem Haar freigab. Ihr Gesicht war so zerfurcht wie die Rinde eines Baumes, doch ihre dunklen Augen waren scharf und erinnerten Kian an einen Habicht.

Ihr Augenbrauen schossen in die Höhe, als sie Larkin erkannte und dann fielen sich die beiden bereits in die Arme.

Kian wandte den Blick ab und fühlte sich wie ein Eindringling. Vielleicht hätte er doch in Nelheim bleiben sollen, wie Larkin ihn gedrängt hatte, doch allein bei der Vorstellung, Larkin so lange aus den Augen zu lassen, war bei ihm der kalte Schweiß ausgebrochen, obwohl sie seit Wochen fast jeden Augenblick miteinander verbrachten. Doch Kian wusste nur zu gut, wie schnell alles vorbei sein konnte, vor allem wenn man bedachte, was sie in wenigen Tagen vorhatten.

Kian erhaschte einen Blick auf Tränen in den Augen der alten Frau, als Larkin sich von ihr löste, sodass Kian den Blick hastig wieder abwandte.

»Alma, was ist?«, fragte Larkin besorgt. »Warum weinst du?«

»Du bist bereits durch die Dunkelheit gegangen, nicht wahr?«, sagte Alma leise.

Kian hatte sich bereits in Bewegungen gesetzt und Larkin eine Hand auf den Rücken gelegt, ehe er das Entsetzen, das von Larkin ausging, richtig fassen konnte. Larkin stand stocksteif da wie eine Statue und sah Alma aus großen Augen an.

»Woher weißt du davon?«, flüsterte er.

Sie schien seine Frage gar nicht zu hören – oder wollte sie nicht hören, Kian war sich nicht sicher –, sondern blickte an Larkin vorbei und Kian direkt in die Augen. »Und wer ist dieser hübsche Mann?«, fragte sie, während sie an Larkin vorbeiging und direkt vor Kian stehenblieb, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm weiterhin ins Gesicht zu sehen.

Kian hielt unwillkürlich den Atem an, als sie ihn aus zusammengekniffenen Augen musterte.

»Du bist längst nicht so alt, wie dein Haar vermuten lässt«, stellte sie nüchtern fest.

»Nein.« Er widerstand dem Drang, sein weißes Haar zu berühren, und zwang sich stattdessen zu einem Lächeln.

Alma lachte. Es klang wie das Krächzen eines Raben. »Einen ernsten jungen Mann hast du dir da ausgesucht, Larkin. Aber ich vermute, wenn man die Verantwortung für ein ganzes Königreich trägt, noch dazu eins wie Fengard, hat man nicht viel zu lachen. Komm rein, Junge, und setz dich. Du siehst aus, als könntest du ein wenig Ruhe gebrauchen. Das tut ihr beide, Larkin«, setzte sie mit einem vielsagenden Blick in Larkins Richtung hinzu.

Kian setzte sich gehorsam auf einen mit liebevollen Schnitzereien verzierten Stuhl, zu verblüfft über ihre burschikose Art, um zu widersprechen. Es schien sie nicht im Geringsten zu interessieren, dass er ihr König war. Es löste ein seltsam befreiendes Gefühl in ihm aus, dem er nicht nachzugehen wagte.

Alma hantierte mit einem Kessel und schob Larkin weg, als der ihr zur Hand gehen wollte. »Setz dich und stör mich nicht«, sagte sie barsch, ehe sie sich wieder ihrem Kessel und ihren Kräutern widmete.

Larkin ließ sich mit einem Seufzen auf dem Stuhl neben Kian nieder. Er wirkte bedrückt und Kian konnte es ihm nicht verdenken. Das Treffen mit Alissa und Walmar lag ihm noch immer schwer im Magen. Wahrscheinlich konnte er von Glück reden, dass Alissa ihm zur Begrüßung nicht den Kopf abgerissen hatte.

Er drückte Larkins Schulter und, als er dafür ein dankbares Lächeln erntete, war plötzlich froh, dass er doch darauf bestanden hatte, Larkin zu begleiten.

Alma arbeitete schweigend vor sich hin. Sie erinnerte Kian ein wenig an Larkin, wenn er an Salben und Tinkturen arbeitete oder seine Kräuter für die Lagerung vorbereitete. In Almas Hütte duftete es ebenso nach den unterschiedlichsten Kräutern. Sie hingen in Sträußen von der Decke und schmückten die Wände. Erst als jeweils ein Becher mit einem dampfenden Kräutersud vor Larkin und Kian standen, und Alma sich ihnen gegenüber in einem Schaukelstuhl niedergelassen hatte, sah sie Larkin zum ersten Mal an.

»Erinnerst du dich, wie ich dich gefragt habe, ob ich die Knochen für dich werfen sollte, als du das letzte Mal hier warst?«, fragte sie. Sie hielt selbst einen Becher in der Hand, während sie sich gemächlich in ihrem Schaukelstuhl wiegte.

Larkin nickte langsam. Kian spürte sein plötzliches Unbehagen und nahm seine Hand.

Alma seufzte. »Ich habe sie geworfen, nachdem du fort warst.« Sie sagte nichts weiter, sondern schien ihren Gedanken nachzuhängen.

Larkins Gesicht hatte alle Farbe verloren und er sah sie voller Entsetzen an, seine Lippen halb geöffnet.

Kian sah von einem zum anderen. »Was hat es mit diesen Knochen auf sich?«, fragte er, als keiner von beiden Anstalten machte, etwas zu sagen.

Larkin wich seinem Blick aus. »Alma kann die Zukunft aus den Knochen lesen.« Er schluckte und sah Alma an. »Alma, wie konntest du?«

Sie zuckte die Achseln. »Was konnte es schaden, solange ich es dir nicht sagte? Ich habe sie ja nicht in deinem Beisein geworfen. Und du hast es schließlich überstanden.« Sie sah Kian an. »Ich könnte die Knochen für dich werfen.«

Larkins Finger krampften sich um Kians Hand, doch er hätte die Warnung nicht gebraucht. »Ich danke dir für dein Angebot, aber ich fürchte, das ist nichts für mich.«

Alma hob eine Augenbraue. »So förmlich. Bist du sicher? Es könnte bestimmt hilfreich sein, als König zu wissen, was einem bevorsteht.«

»Vielleicht«, sagte Kian. »Aber ich muss trotzdem ablehnen.«

Alma sah ihn mit einem durchdringenden Blick an, drang aber zu seiner Erleichterung nicht weiter in ihn.

»Alma, ich bin nicht sicher, ob sich die Weissagung der Knochen bereits erfüllt hat«, sagte Larkin mit erstickter Stimme.

Alma richtete ihren stechenden Blick auf ihn. »Du bist hier, nicht wahr? Und ich kann sehen, dass du durch Dunkelheit gegangen bist. Das seid ihr beide.«

Kian sah Larkin fragend an, der jedoch lediglich die Achseln zuckte. Die Frau sah entschieden zu viel für seinen Geschmack. Vielleicht war sie auch einfach nur gut informiert. Wenn sie wirklich die Hexe war, von der sogar Rosenir bei Kians letztem Besuch gesprochen hatte, dann war es kaum verwunderlich.

»Alma, wir sind hier, um dich zu warnen«, sagte Larkin. »Sicherlich hast du gehört, dass die Schatten umgehen?«

Alma nickte.

»Ich fürchte, es ist hier nicht länger sicher«, fuhr Larkin fort. »Es grenzt ohnehin an ein Wunder, dass sie dich nicht schon längst gefunden haben. Komm mit uns zurück nach Fengard, da wirst du in Sicherheit sein.«

Alma musterte ihn mehrere Herzschläge lang, dann schüttelte sie den Kopf und lachte leise. »Ich bin zu alt für eine so lange Reise, Larkin. Und davon abgesehen bin ich eine Frau der Berge. Ich laufe nicht einfach so davon.«

»Alma, bitte! Die Schatten haben schon etliche Dörfer ausgelöscht und es wird in den nächsten Tagen noch schlimmer werden. Du bist hier oben nicht länger sicher.«

»Ihr habt etwas vor«, sagte sie scharf.

»Das haben wir«, bestätigte Larkin. »Wir werden versuchen, die Schatten in die Berge zu treiben, ins Reich der Drachen, um sie dort zu vernichten.«

Alma ließ sich tiefer in ihren Stuhl sinken und seufzte. »Mairen hat immer davon geträumt, den Wald eines Tages zu befreien.« Ihre Stimme verlor sich für einen Augenblick, ehe sie Larkin scharf ansah. »Seid ihr sicher, dass ihr dieser Aufgabe gewachsen seid?«

Kian wäre um ein Haar zusammengezuckt, als ihr stechender Blick ihn traf. Ihre Augen bohrten sich in seine und schienen ihn abzuschätzen.

»Wer weiß das schon im Voraus, Alma. Und nein, ich will keine Weissagung«, sagte Larkin schnell, womit er Almas Aufmerksamkeit auf sich zog. »Aber ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.«

Sie lächelte ihn liebevoll an. »Es ist rührend, wie du dich um mich sorgst, aber du musst mich nicht schützen, mein Lieber. Das habe ich mein Leben lang selbst getan und werde es auch weiterhin tun. Was ist eigentlich mit dem kleinen Mädchen, von dem du mir erzählt hast? Du hast sie mir noch immer nicht gebracht.«

Larkin raufte sich die Haare. »Alma. Du hörst mir nicht zu! Dies sind keine Wölfe oder Bären, von denen wir reden. Dies sind die lebendigen Schatten, von denen jedes finstere Märchen erzählt. Sie werden dich verschlingen, ehe du weißt, dass sie überhaupt da waren.«

Alma lächelte nur und streckte sich, um ihm den Arm zu tätscheln. »Trink von dem Kräuteraufguss, der wird dich beruhigen.«

»Alma –«

»Nein, Larkin. Ich weiß es zu schätzen, dass du dich um mich sorgst, aber ich kann für mich selbst sorgen. Und wenn meine Zeit gekommen ist, dann kann ich ohnehin nichts tun.«

Larkin sah Kian hilfesuchend an, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Er kannte diesen Tonfall. Sie würde nicht mit sich reden lassen.

Larkin seufzte frustriert. »Warum musst du so stur sein?«

Alma lachte. »Werde du einmal so alt wie ich, dann darfst du auch stur sein. Und nun trink endlich.«

»Wirst du wenigstens darüber nachdenken?«, flehte Larkin. »Du kannst auch nach Valgard gehen. In den Städten bist du sicherer.«

»Ich bin nirgendwo sicherer als hier in meinem Heim, in dem ich schon mein Leben lang wohne. Nun trink schon. Und dann erzählt ihr mir alles, was sich seit deinem letzten Besuch zugetragen hat.«

Larkin spähte misstrauisch in die gelbgrüne Flüssigkeit, die anders als der Trank in Kians Becher nach herben Kräutern roch. »Das ist nicht wieder eins von deinen Experimenten, nach dem ich drei Tage lang schlafen muss, oder? Oder von dem ich ganz grün im Gesicht werde?«

Alma kicherte wie ein junges Mädchen. »Das Grün hat dir ganz ausgezeichnet gestanden, mein Lieber. Aber nein. Es sind nur gewöhnliche Kräuter.«

»Bei dir ist nichts gewöhnlich«, murmelte Larkin.

Alma richtete ihren Habichtsblick auf Kian und starrte ihn an, bis er endlich zu seinem Becher griff, der immer noch heiß genug war, dass er sich beinahe die Finger verbrannte. Die Flüssigkeit hatte die goldgelbe Farbe von Met und roch auch so, wenngleich angereichert mit zahlreichen Kräutern, die er nicht benennen konnte, die dem Met jedoch einen weichen, würzigen Geschmack gaben, der ihn von innen heraus erwärmte und seine endlos wirbelnden Gedanken zur Ruhe brachten.

Alma zwinkerte ihm zu, als Kian überrascht den Blick hob.

»Das ist gut!«, rief Larkin im selben Augenblick, sichtlich erstaunt.

»Natürlich ist es das. Ich will ja, dass du wiederkommst.«

Sie blieben weitaus länger, als sie beabsichtigt hatten und es war Kian, der schließlich zum Aufbruch drängte, als sich die Sonne bereits zum Horizont neigte.

Alma drückte jedem von ihnen ein Päckchen zum Abschied in die Hand.

»Nimm einen guten Met, nicht dieses Gesöff, was sie im Flachland brauen«, flüsterte sie Kian zu, drückte seine Hände und gab ihm einen überraschenden Kuss auf die Wange. Wie es schien, hatte er es geschafft, ihr Wohlwollen zu gewinnen.

»Alma«, sagte Larkin mit erstickter Stimme, als Alma ihm sein Päckchen reichte.

Alma schnalzte mit der Zunge. »Sieh mich nicht so an, Larkin. Die Knochen sagen mir ein langes Leben voraus. Ich werde mich doch nicht von ein paar Schatten vertreiben lassen. Mach dir um mich keine Sorgen.«

Kian wusste, dass Larkin es ohnehin tun würde, und er nun ebenso. Er ließ sich unauffällig in die Hocke sinken, während die beiden miteinander beschäftigt waren, und berührte mit den Fingern die Erde. Das Land antwortete ihm augenblicklich, drängte sich warm und schwer in sein Bewusstsein. Er konzentrierte sich auf den Ort, an dem er sich befand, Almas Haus.

Er spürte Macht und Magie, die das Land hier tief durchdrungen hatte, und erkannte mit Erstaunen, dass Alma im Mittelpunkt all dessen stand. Sie war wie ein Baum, der seine Wurzeln tief ins Erdreich ausstreckte. Sie hatte recht, sie musste bleiben. Sie war mit diesem Flecken Land untrennbar verbunden, ganz so wie Kian mit seinem Land. Er gewann den Eindruck, dass sie wesentlich älter war, als sie aussah und längst nichts so allein hier lebte, wie es den Anschein hatte, sondern wie ein Baum einer Vielzahl Wesen Zuflucht bot. Es war, wie er vermutet hatte: Alma war die Kräuterhexe, von der ganz Valgard sprach, diejenige, die das Dorf rechtzeitig vor den Schatten gewarnt hatte, diejenige, die vielleicht sogar ihn gewarnt hatte. Aber sie war so viel mehr als nur eine einfache Kräuterhexe.

Als er aufsah, begegnete er Almas Blick. Sie lächelte verschwörerisch und zwinkerte ihm zu.

»Was tust du da?«, verlangte Larkin von Kian zu wissen.

»Sichergehen, dass mit meinem Land noch alles in Ordnung ist«, erwiderte Kian, während er sich erhob und sich die Erde von den Fingern klopfte. Er würde warten, bis sie allein waren, ehe er mit Larkin über seine Entdeckung sprach.

»Und, was sagt das Land, Herr König?«

Kian zuckte die Achseln. »So in Ordnung wie es eben sein kann unter den Umständen.«

Larkin seufzte, wandte sich noch einmal zu Alma um. »Alma –«

»Es ist gut, Larkin. Hab ein bisschen Vertrauen in eine alte Frau.« Larkin umarmte sie ein letztes Mal, ehe er sich einige Schritte entfernte, um sich zu verwandeln.

»Du gibst auf ihn acht?«, fragte Alma, ohne Kian anzusehen.

Kian seufzte. »So gut ich es kann.«

Das schien Alma zu genügen. Sie richtete sich plötzlich auf und er wusste, ohne hinzusehen, dass Larkin sich verwandelte, als sie scharf die Luft einsog.

Larkin bot in seiner Drachengestalt einen wahrhaft beeindruckenden Anblick. Seine Schuppen glänzten wie flüssiges Gold im Licht der untergehenden Sonne.

»Ich sehe, dass du dein Erbe endlich akzeptiert hast«, rief Alma Larkin zu.

Larkin grummelte etwas vor sich hin, das wie »Das ist alles Kians Schuld« klang.

Kian lachte.

»Gemeinsam seid ihr immer am stärksten«, raunte Alma ihm zu, als Kian sich bereits auf Larkins Rücken schwang. Kian sah sie fragend an, doch sie schien nur noch Augen für Larkin zu haben, tätschelte ihm die Schnauze und seinen Hals, als wäre er ein Pferd. Kian konnte sich nur mit Mühe das Lachen verbeißen.

»Genug jetzt, Alma«, sagte Larkin schließlich und schüttelte sich, sodass Kian Mühe hatte, nicht von seinem Rücken zu rutschen. »Wir brechen auf.«

Kian spürte ihren Blick noch lange, nachdem sie die Hütte in den Bergen hinter sich gelassen hatten.
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»Dein Wort, Rhis. Ich muss mich darauf verlassen können, dass du uns nicht folgst.«

»Aber –«

»Kein Aber«, unterbrach Kian ihn ungeduldig. Rhis war alles andere als begeistert von der Idee zurückzubleiben, während Kian und Larkin in den Kampf zogen. Larkin konnte es ihm nicht einmal verdenken. Larkin selbst bekam kaum noch Luft, sobald er Kian aus den Augen verlor, und er wusste, dass es umgekehrt ähnlich war. Es war vollkommen lächerlich, und doch konnte er nichts daran ändern. »Du bist ein Drache«, fuhr Kian eindringlich fort, »und dein Feuer ist das Einzige, was die Mädchen vor den Schatten schützen kann.«

»Ich kann mich selbst schützen!«, rief Rhea und zog den Kopf ein, als Larkin ihr einen scharfen Blick zuwarf.

Kian kniete vor Rhis nieder. »Hör mir gut zu, Rhis. Jeder von uns hat seinen Platz. Belaren und Ival stehen oben auf der Mauer mit den anderen Soldaten. Sie werden uns auch nicht begleiten. Einige Männer stehen draußen am Bannkreis und halten Feuerholz bereit. Wir werden uns in den Bergen bereithalten. Jeder hat in einem Kampf seinen Platz. Alle anderen verlassen sich darauf, dass jeder an diesem Platz bleibt. Und dies ist dein Platz. Du bist die letzte Verteidigungslinie, falls alles schiefgehen sollte, verstehst du das?«

Rhis nickte stumm.

Kian riss ihn in seine Arme. »Du weißt, dass wir nicht so leicht kleinzukriegen sind. Und wir sind auch nur eine Verteidigungslinie wie du. Du hast Rokhar und Sefarhis und Nis gesehen, nicht wahr?«

Rhis nickte.

»Dann weißt du, dass an ihnen nichts so leicht vorbeikommt. Aber falls doch, müssen Larkin und ich uns voll und ganz auf den Kampf konzentrieren, damit nichts schiefläuft, und das können wir nur, wenn wir wissen, dass du hier die Stellung hältst.«

Rhis nickte wieder, sein Gesicht an Kians Hals vergraben.

»Wir werden alles tun, um zu dir zurückzukommen, hörst du mich?«, flüsterte Kian eindringlich.

Rhis hielt den Blick gesenkt.

»Hörst du mich?«

Rhis wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, blickte zu Kian auf und nickte. Larkin hasste es, ihn so zurückzulassen. Er war viel zu jung für diese Dinge. Larkin kniete sich neben Kian nieder und umarmte sie beide. Er hoffte inständig, dass Kian recht behielt und sie heil aus der ganzen Geschichte herauskommen würden. Es erschien ihm immer noch wie ein vollkommen wahnwitziger Plan.

Kian löste sich als Erster aus ihrer Umarmung. »Wir müssen hinaus auf die Mauer.«

Rhis nickte wieder, biss tapfer die Zähne zusammen und straffte die Schultern. Es brach Larkin das Herz ihn so zu sehen, mehr noch, als wenn er sich an sie geklammert hätte.

»Gib auf dich acht, mein Sohn«, sagte Kian ernst, nachdem er wieder auf die Beine gekommen war.

Und nun schlang Rhis doch noch einmal die Arme um Kian.

»Ihr auch«, flüsterte er gegen Kians Brust, ehe er sich hastig wieder von ihm löste.

Kian hatte sich bereits abgewandt, doch nicht ehe Larkin den verräterischen Glanz in seinen Augen gesehen hatte.

Rhis blickte zu Larkin auf. Seine silbernen Augen bohrten sich direkt in Larkins Herz.

»Ich liebe dich, Rhis. Du gehörst zu uns.«

Sie umarmten sich ein letztes Mal.

Diesmal war es Rhis, der Larkin schließlich von sich schob. »Geh schon«, sagte er mit finsterem Blick. »Geh und töte die Schatten.«

Larkin lachte. »Soll ich dir einen mitbringen?«

Rhis’ Miene wurde noch finsterer. »Ihr dürft keinen Einzigen übrig lassen«, sagte er streng.

Larkin unterdrückte ein Seufzen. Wenn es ums Kämpfen ging, verstand der Junge keinen Spaß.

»Das werden wir nicht, Rhis.«

Kian war bereits auf der Mauer und richtete einige letzte Worte an seine Männer. Rakhanis und Failan waren in den Bergen, um Absprachen mit den Drachen zu treffen, und würden dort auf sie warten.

Der Bannkreis brannte hell um die Stadt. Larkin bemerkte es kaum noch, dass er ihn ständig mit seiner Magie nährte, so sehr hatte er sich bereits daran gewöhnt. Er nahm Kians Hand und dehnte sein Bewusstsein aus, entflammte die Feuer in den anderen Städten. Er würde sie so lange brennen lassen, wie er konnte. Jede Stadt wusste Bescheid und hatte hoffentlich Vorkehrungen getroffen für den Moment, an dem Larkin sein Feuer abziehen würde.

Kian ergriff Belarens Arm zum Abschied. »Ihr seid bereit?«

»Das sind wir, Euer Majestät«, erwiderte Belaren mit einer steifen Verbeugung. »Seid Ihr sicher, dass wir Euch nicht besser begleiten sollten?«

Larkin kämpfte um eine unbeteiligte Miene, als Kian ein Seufzen ausstieß. Belaren und Ival waren Kians Schatten. Es hatte Larkin bereits gewundert, dass sie einfach so zurückbleiben würden, doch offenbar war es auch mit ihnen nicht ganz so einfach gewesen.

»Diesmal nicht, Belaren«, sagte Kian. »Ihr müsst die Burg und die Stadt verteidigen, falls etwas schiefgeht.«

»Es wird nichts schiefgehen«, sagte Belaren grimmig.

Kian schlug ihm auf die Schulter. »Hoffen wir das, mein Freund, hoffen wir das.«

»Gebt acht auf Euch. Larkin ist ansonsten unausstehlich«, sagte Belaren mit einem Augenzwinkern.

»Das bin ich nicht!«, rief Larkin entrüstet.

Ival schlug Larkin eine Hand auf die Schulter. »Oh und wie!« Er riss seine Hand hastig zurück, als Larkin die Zähne bleckte und das Feuer in seinen Augen aufloderte. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.

»Gut gebrüllt, Drache.«

Kian hob eine Augenbraue.

»Äh, ich meine ... Eure königliche Drachenhoheit«, verbesserte sich Ival rasch und verbeugte sich tief.

Larkin schlug sich eine Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten. Belaren seufzte resigniert. Selbst Kians Mundwinkel zuckten kurz.

Kian nickte Belaren zu, trat zu Larkin und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ist es so weit?«, fragte Larkin.

Kian nickte.

Die Sonne würde jeden Moment hinter dem Horizont versinken und in dem langen Schatten, den der Burgfelsen warf, tummelten sich bereits etliche Schatten.

Larkin blickte mit klopfendem Herzen auf das Meer aus Dunkelheit hinab, das sich langsam zusammenbraute. Es wurden mit jeder Nacht mehr.

Er ließ die Bannkreise hell auflodern. Das Zeichen für den Angriff. Er sah Kian an. »Bist du bereit?«

Kian nickte seinen Befehlshabern zu und trat zu ihm.

Larkin holte tief Luft und ließ das Feuer über seine Haut lecken. Er hatte sich noch immer nicht an das Gefühl gewöhnt, wie sein Körper sich veränderte, dass er sich überhaupt verändern konnte. Seine Schultern juckten, als die Flügel hervorbrachen, feurige Schwingen mit einer gewaltigen Flügelspannweite. Larkin hielt sie hoch erhoben, damit sie nicht versehentlich einen Soldaten umwarfen. Es wäre nicht das erste Mal.

Kians Augen glänzten, als sein Blick über Larkins schimmernden Drachenleib glitt. Doch er sagte nichts, als er auf Larkins Rücken kletterte. Larkin musste daran denken, ihn später zu fragen, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Wenn es ein Später geben würde.

Sie schwangen sich in den dunklen Nachthimmel, während um sie herum Drachen brüllten und ihr Feuer auf die Schatten herabregnen ließen.

Larkin ließ sie hinter sich und flog hinauf in die Berge, um Sefarhis, Nis und Rokhar dabei zu helfen, die Schatten endgültig auszulöschen.
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Aus der Luft stießen die Drachen und Greifen Seite an Seite auf die brodelnde Schwärze hinab. Die Schatten gaben ein hohes Kreischen von sich, wann immer sie das Feuer der Drachen traf, das Ival durch und durch ging. Doch auch die leuchtenden Krallen der Greifen richteten einigen Schaden unter dem Meer aus Schatten an und trieben sie fort von der Stadt und dem gewaltigen Feuerkreis, der ringsherum brannte.

Ival fühlte sich ein wenig nutzlos. Seine Pfeile bewirkten herzlich wenig in dem Meer aus Schwärze. Eine kurze Explosion, wenn er einen der Pfeile verwendete, die Larkin speziell präpariert hatte, oder so gut wie nichts, wenn er einen gewöhnlichen Brandpfeil verwendete. Er hatte beschlossen, vorerst keine weiteren Pfeile zu verschwenden. Belaren stand neben ihm und starrte mit zusammengekniffen Augen hinab, als würde sein Leben davon abhängen. Ival konnte seine Anspannung förmlich riechen.

Sie wussten beide, dass der eigentliche Kampf in den Bergen ausgetragen werden würde. Sie waren nur ein Ablenkungsmanöver, um die Schatten nicht zu früh auf ihren Plan aufmerksam zu machen. Er wusste noch nicht, was er davon halten sollte, dass er mit Drachen und Greifen und Feen gemeinsam kämpfte. Doch er wollte sich nicht beschweren. Wenn Larkin sein Feuer abzog, würden sie wahrscheinlich alle froh sein um die Drachen, die ihre Stadt im Notfall schützen konnten.

Ival betrachtete Belarens Schwert, in dessen Klinge die Flammen fröhlich tanzten. Sein eigenes steckte in der Scheide, die an seiner Hüfte hing. Er hatte es noch nicht gegen einen Schatten erprobt und hoffte inständig, dass Larkins Magie hielt, was sie versprach.

Um ihn herum hatten alle Soldaten, die eine feurige Klinge besaßen, ihre Waffen gezogen, um vorbereitet zu sein, falls es den Schatten gelingen sollte, unbemerkt in die Stadt oder gar die Burg zu gelangen. Ival schauderte noch immer bei der Vorstellung, dass in den flackernden Schatten mehr lauern könnte. Ival hasste die Biester. Warum hatten sie nicht Legenden bleiben können?

»Meinst du, wir können die Schwerter behalten, wenn das alles hier vorbei ist?«, fragte Ival, um sich abzulenken.

»Falls wir das hier überleben, wirst du nicht mehr viel Verwendung für ein leuchtendes Schwert haben«, knurrte Belaren, den Blick hinab auf die Schwärze vor dem Bannkreis gerichtet. Er war ausgesprochen angespannt und Ival vermutete, dass es nicht zuletzt mit den Feen zu tun hatte, die ihre Reihen verstärkten und mit Langbögen bewaffnet auf der Mauer verteilt waren. Ival traute ihnen nicht. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Ival gegen sie gekämpft und nun waren sie auf einmal hier, um Fengard Seite an Seite mit den Menschen zu verteidigen? Das gefiel ihm ganz und gar nicht.

Allerdings musste er anerkennen, dass sie meisterhafte Bogenschützen waren, fast so gut wie er. Er hätte zu gern einen ihrer Bögen ausprobiert. Sie waren noch größer als sein eigener bevorzugter Langbogen und aus einem weißen Holz gearbeitet, das in der Dunkelheit schimmerte wie Mondlicht.

»Ich weiß nicht«, sagte Ival gedehnt. »Mir fallen eine ganze Menge Dinge ein, die man mit so einem leuchtenden Schwert anstellen könnte.«

»Ival!«

Ival seufzte. Unten vor der Stadt tobte noch immer ein erbitterter Kampf. Die Feen schossen gelegentlich leuchtende Pfeile in die brodelnde Masse, die ein gleißendes Licht von sich gaben, sobald sie auf die Schatten trafen, und ein Loch in das Schattenmeer brannten, das sich jedoch sogleich wieder schloss, ganz so wie bei Ivals Pfeilen. Vielleicht sollte er ihnen vorschlagen, ihre Pfeile für den Ernstfall aufzubewahren.

Ein Raunen ging durch die Reihen, als einer der Greifen den Schatten zu nahe kam und eine schattenhafte Ranke sich um sein Hinterbein wickelte.

Ival griff instinktiv nach einem der speziellen Pfeile und legte an. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Feen dasselbe taten. Sein Pfeil flog ruhig und sicher und traf sein Ziel, doch da der Greif noch in der Luft war, flog sein Pfeil einfach durch die Schattenranke hindurch und explodierte erst, als er irgendwo hinter dem Greifen auf den Boden aufschlug. Ival fluchte und legte einen Brandpfeil auf. Dieser brannte ein Loch in die Ranke, doch der Greif war noch immer nicht frei.

Er wechselte einen grimmigen Blick mit einer der Feen, die ihm am nächsten standen, und sie schossen beinahe gleichzeitig die nächsten Pfeile ab, obwohl Ival wusste, dass der Greif nicht mehr zu retten war.

Er zwang sich trotzdem hinzusehen, schoss Pfeil um Pfeil ab, weil er wusste, dass es genauso gut er hätte sein können. Der Greif kämpfte verzweifelt und zwei andere versuchten, ihm zu Hilfe zu kommen, und gingen mit ihren Klauen auf die Schatten los. Sogar ein Drache eilte herbei und der Greif schrie gepeinigt, als der Drache Feuer auf den Schatten, der das Bein des Greifen umklammert hielt, atmete. Doch es half alles nichts. Immer mehr dunkle Fühler streckten sich nach dem Greifen aus und die anderen mussten sich schließlich in Sicherheit bringen, damit sie nicht wie der Greif in die Fänge der Schatten gerieten.

Der Greif flatterte wild mit den Flügeln und schlug mit seinen Klauen auf die Schatten ein, während der Drache ihn noch immer in sicherem Abstand umkreiste und sein Feuer auf die Schatten unter dem Greifen herabregnen ließ. Doch die Dunkelheit floss wie Öl über sein Fell, seine Flügel, bis sie wie eine zweite Haut auf ihm lag. Seine Flügelschläge erlahmten und er wurde unerbittlich nach unten gezogen, bis er in dem Meer aus Finsternis unterging und seine Schreie verstummten.

»Mögen die Geister ihm gnädig sein«, murmelte Belaren.

»Ruhe in Frieden, Bruder Greif«, sagte einer der Feenkrieger und legte kurz die Hand auf sein Herz. Ival sah, wie es ihm etliche Feen nachmachten. Ival folgte ihrem Beispiel. Es konnte nicht schaden.

»Greifen zurück!«, brüllte Belaren.

Ival hielt den Atem an. Er wusste nicht, ob sie seinem Befehl Folge leisten würden, doch nach einem kurzen Zögern taten sie es und begannen in sicherer Höhe zu kreisen. Ein Greif kam direkt auf sie zu. Er wirkte nicht sonderlich erfreut, als er direkt neben Belaren landete, sodass die Feen und Soldaten hastig ausweichen mussten, um ihm Platz zu machen.

Ival erkannte Falora, Failans Schwester. Ival hatte sie kurz kennengelernt, als sie sich mit Failan und den anderen besprochen hatte.

»Wir können den Drachen nicht den ganzen Spaß überlassen«, zischte sie erbost.

»Willst du noch mehr von deinen Kriegern opfern?«

»Deshalb sind wir hier, nicht wahr?«

»Nein«, widersprach Belaren. »Wir wollen sie treffen, aber nicht um jeden Preis. Eure Krallen sind effektiv, aber ihr müsst zu nah ran, um sie zu gebrauchen. Haltet euch raus und greift nur im Notfall ein. Der Rest von euch kann sich auf der Stadtmauer verteilen. Sobald der Bannkreis fällt, brauchen wir jeden von euch um die Stadt zu verteidigen.«

Falora sah ihn aus schmalen Augen an und schien über seine Worte nachzudenken. »Also gut. Aber wir werden eingreifen, falls sie einen von den Drachen erwischen.«

»Das hoffe ich«, murmelte Belaren, als sie sich bereits kreischend in die Luft erhob und ihren Artgenossen den Befehl weitergab.

Belaren atmete aus.

»Ich sage dir, es ist diese Narbe«, sagte Ival. »Sie lässt dich nicht nur verwegen aussehen, sondern auch verwegen handeln. Vielleicht sollten wir dich künftig Belaren den Furchtlosen nennen.«

Belaren riss entsetzt die Augen auf und sah sich dann nach allen Seiten hin um. »Halt den Mund, Ival.«

»Wieso? Gefällt dir der Name nicht? Belaren der Furchtlose?«, fragte Ival unschuldig. »Wäre Belaren der Verwegene besser?«

Belaren biss die Zähne zusammen und wandte sich ohne ein weiteres Wort wieder dem Kampfgeschehen zu.

»Du hast recht, Belaren der Verwegene klingt besser«, entschied Ival laut genug, dass es die Umstehenden hören konnten.

»Wir sind im Kampf, Ival«, zischte Belaren, ohne seinen Waffenbruder anzusehen.

»Oh nein. Wir sind nur Beobachter«, erklärte Ival. »Die Drachen und Greifen sind im Kampf und unser König wahrscheinlich auch, während wir hier stehen und Däumchen drehen.« Er sah auf das Schlachtfeld hinab. »Aber wenn ich es mir recht überlege, dann bete ich zu den Geistern, dass wir noch ein Weilchen davon verschont werden, selbst in den Kampf einzugreifen.«

Belarens Mundwinkel zuckten. »Du betest nie, Ival.«

»Nun, dies ist eine Situation, in der man damit anfangen könnte, nicht wahr?«

Belaren hielt eine Hand hoch und beugte sich plötzlich vor.

Ival folgte seinem Blick und spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Er stieß einen ungehobelten Fluch aus.

»Was hat Rhis hier verloren?«

»Was glaubst du?«, knurrte Belaren.

»Der König wird uns umbringen.«

»Vergiss den König«, knurrte Belaren, während er Rhis dabei beobachtete, wie der junge Drache sich seinen Artgenossen anschloss und Feuer auf die Schatten herabregnen ließ. »Ich werde mich umbringen, wenn ihm etwas geschieht.«

Es war offensichtlich, dass er nicht annähernd so erfahren war wie die anderen Drachen. Ival sah, wie einer der anderen Drachen, neben dem Rhis regelrecht winzig aussah, Rhis umkreiste und versuchte ihn von den Schatten wegzutreiben, doch Rhis war klein und wendig und wich ihm geschickt aus.

Übermut sprach aus der Art, wie er über die Schatten hinwegschoss, viel zu nah, als hätten sie nicht gerade einen Greifen verloren, aber vielleicht hatte Rhis das gar nicht gesehen.

Ival würde ihm den Hals umdrehen, wenn er ihn das nächste Mal in die Finger bekam.

Belaren fluchte plötzlich und Ival stockte das Herz in der Brust, als er sah, dass die Schatten Rhis’ Schwanz erwischt hatten. Rhis brüllte vor Angst.

»Ival!«, rief Belaren.

»Bin schon dabei«, knurrte Ival, den Brandpfeil bereits auf der Sehne.

Wie schon zuvor bei dem Greifen, schoss er einen Pfeil nach dem anderen ab, ohne dass sie viel ausrichteten. Auch die Pfeile der Feen verrichteten nur wenig. Hilflos musste er mit ansehen, wie die Ranken Rhis immer weiter nach unten zogen. Es musste doch irgendetwas geben, was sie tun konnten!

»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um mit dem Beten anzufangen, Ival«, knurrte Belaren.

Ival tat genau das und betete zu allen Geistern, Göttern und Nicht-Göttern. Er blinzelte, als er die Gestalt sah, die plötzlich mit einem unmenschlichen Satz über den Bannkreis sprang und zu Rhis eilte, zwei brennende Fackeln in der Hand. Das silberne Haar zeichnete ihn unverkennbar als Fee aus.

»Wer ist das?«, fragte Belaren fassungslos und blickte sich zu den anderen Feen um, die genau wie Ival noch immer versuchten, den jungen Drachen mit ihren Pfeilen zu befreien.

Ival traute seinen Augen kaum, als er die Fee endlich erkannte. »Es ist der Feenprinz.«
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Cadogan wusste nicht, was er hier tat. Die Menschen beäugten sie mit unverhohlenem Misstrauen und hielten Abstand von ihnen. Es waren noch ein paar andere Feenkrieger mit ihnen gekommen, diejenigen, die stark genug waren, um die Trennung von ihrem Land zu ertragen.

Nirael war eine von ihnen. Mutter Erde allein wusste, warum sie hier war, warum sie den Menschen half, obwohl sie alle wussten, dass die Drachen diejenigen waren, die am meisten gegen die Schatten ausrichten konnten. Doch sie war hier, also war auch Cadogan hier, weil er sie nicht allein in den Kampf ziehen lassen konnte, so sehr die Trennung von seinem Land auch schmerzte. Berwyn hätte die Gelegenheit wahrscheinlich genutzt, um ihn wieder aufzuhängen, ganz gleich wie umgänglich er sich seit ihrem widerwilligen Waffenstillstand nach Cadfaels Tod gab.

Immerhin gab es nicht viel für sie zu tun. Sie standen direkt hinter dem brennenden Ring aus Feuer, die Stadtmauer im Rücken und warteten, während die Greifen und Drachen gegen die Schatten kämpften. Worauf sie warteten, wusste Cadogan nicht. Er war nicht in ihre Pläne eingeweiht. Doch wenn sie die Hoffnung hegten, dass die Greifen und Drachen das Problem lösen würden, würden sie wahrscheinlich scheitern. Von der Burgmauer weiter oben gingen gelegentlich Pfeile nieder, die in einem grellen Licht explodierten, als würden die Spitzen aus Sonnenkristall bestehen, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass sie Sonnenkristall einfach so verschwenden würden. Es sei denn, Nirael hätte einen Weg gefunden, neue Kristalle zu züchten. Doch seine Frage diesbezüglich hatte sie geflissentlich ignoriert.

Cadogan sah mit Schaudern zu, wie die Schatten einen Greifen mit Fell und Federn verschluckten. Er und Nirael versuchten mit Brandpfeilen die Schatten abzuwehren, doch ohne Erfolg. Danach zogen sich die Greifen zurück und überließen den Drachen den Kampf. Es wirkte jedoch eher, als würden ein paar Mücken einen Drachen attackieren, so wenig richteten sie in dem Meer aus Schatten aus.

Ein kleiner Drache schien nichts aus dem Schicksal des Greifen gelernt zu haben und wagte sich zu nah an die dunkle Masse heran. Eine Schattenranke schnellte nach oben und wickelte sich blitzschnell um seinen Schwanz. Der Drache brüllte angsterfüllt, als ihm aufging, was geschehen war, schlug panisch mit den Flügeln und spie Feuer auf die Schatten, doch die Ranke hielt ihn unerbittlich fest.

Es war der Drache des Hüters, erkannte Cadogan plötzlich. Derselbe, der Cadogan verbrannt und ihn für den Rest seines Lebens gezeichnet hatte, der ihn zu einem Ausgestoßenen in seinem eigenen Volk gemacht hatte. Es hätte ihm Genugtuung verschaffen sollen, dass der Drache den Schatten in die Fänge geriet. Es war nur recht und billig, dass er für das, was er Cadogan angetan hatte, bezahlte. Er hasste den Drachen.

Einige andere Drachen eilten dem Jungdrachen zu Hilfe. Feurige Pfeile gingen von der Stadtmauer und der Burg auf die Schatten nieder. Nirael feuerte ebenfalls einige Pfeile ab.

Es zeigte keine Wirkung.

Cadogan wusste selbst nicht, was in ihn gefahren war. Vielleicht hatte ihn der Wahnsinn seines Vaters eingeholt. Er nahm Anlauf und sprang mit einem Satz über den Ring aus Feuer. Flammen leckten an seiner Haut und er hörte Niraels entsetzten Schrei, doch da war er schon auf der anderen Seite. Er rollte sich ab und rannte weiter, die beiden Fackeln, die er in aller Eile geschnappt hatte, hoch erhoben. Er hatte nicht einmal eins der flammenden Menschenschwerter, keinen Sonnendolch, er war ein solcher Narr. Doch die Schreie des jungen Drachen gellten ihm in den Ohren und er spürte wieder das kalte, saugende Gefühl, ehe er Cadfael getötet hatte. Niemand hatte ein solches Schicksal verdient.

Er schlug mit den Fackeln auf die Dunkelheit ein, die den jungen Drachen inzwischen zu Boden gezwungen hatte. Der Drache spuckte sein Feuer, doch eine letzte Ranke schien sich in seinem Schwanz verbissen zu haben und wollte nicht loslassen. Cadogan hieb wieder und wieder mit der Fackel darauf ein. Er war ein solcher Narr. Was hatte er denn gedacht zu tun? Ohne Magie, ohne eine geeignete Waffe? Dumm, dumm, dumm.

»Cadogan!«, rief Nirael und im selben Moment flog ihm ein leuchtendes Messer entgegen. Schatten schnellten auf ihn zu, als er eine der beiden Fackeln fallen ließ, doch er schwenkte die andere Fackel in einem großen Bogen und fing das Messer mit der freien Hand auf. Er verlor keine Zeit, sondern nutzte das Messer, um den Drachen freizuschneiden. Die Schatten kreischten, als die Klinge des Messers sie berührte und zogen sich hastig zurück. Der Drache machte sich eilends aus dem Staub und schraubte sich hoch in die Lüfte.

Cadogan tat es ihm gleich und trat rasch den Rückzug an, die Fackel hoch erhoben und um sich schwenkend. Sie waren überall. Offenbar gefiel es ihnen gar nicht, dass Cadogan sie ihrer Beute beraubt hatte, und nun hatten sie es auf ihn abgesehen. Er wich schneller zurück, den Feuerring in seinem Rücken.

In seiner Hast stolperte er auf dem unebenen Boden und fiel, doch als er sich eilends wieder aufrichten wollte, merkte er, dass er nicht einfach gestolpert war, sondern dass sich eine dunkle Schattenranke um seinen Knöchel geschlungen und ihn zu Fall gebracht hatte. Er hielt die Fackel hoch und stach mit dem Sonnendolch nach dem Stück Schatten. Es ließ augenblicklich von ihm ab, doch ehe er sich aufrichten konnte, hatte es schon wieder zugepackt und zerrte an seinem Bein, versuchte ihn in die brodelnde Masse aus Finsternis zu ziehen.

Er schlug mit der Fackel nach dem Schattenstück und hob sie sofort wieder, als die restlichen Schatten augenblicklich näherkamen.

Warum nur war er dem Drachen zu Hilfe geeilt? Er war so dumm.

Kälte kroch sein Bein hinauf. Er hörte ein schlürfendes Geräusch und es fühlte sich an, als würde die Kälte seine Seele trinken, Schluck für Schluck. Die Kälte kroch höher, immer höher. Er hackte verzweifelt auf die Schattenranke ein, doch sie wich den Hieben seines Messers geschickt aus.

Sein Atem brannte in seiner Brust, als die Kälte sich weiter ausbreitete. Die Schatten hatten inzwischen sein ganzes Bein eingehüllt. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.

Seine Bewegungen wurden langsamer, als die Kälte sich auch seiner Arme bemächtigte.

»Komm zu mir, mein Sohn«, flüsterte Cadfaels Stimme aus den Schatten. »Du gehörst zu mir. Komm.«

Er sah, wie Cadfael aus den Schatten trat, doch Cadogan hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren, keine Kraft, vor seinem Vater zurückzuweichen.

»Du bist tot«, flüsterte er.

Cadfael lachte nur. Seine Augen waren zwei Seen aus Schwärze und Schatten hockten auf seinen Schultern, schlichen um seine Beine.

Cadogan umklammerte das Sonnenkristallmesser mit letzter Kraft.

Welch eine Ironie, dachte er bitter, dass er sein Leben für eben jenen Drachen ließ, der ihm einst beinahe seins genommen hatte. Vielleicht war es auch keine Ironie. Vielleicht war es Cadogans gerechte Strafe für das, was er dem König und dem Hüter angetan hatte, für jede Grausamkeit, die er je begangen hatte. Vielleicht waren die Schatten nur eine Manifestation all der Gräuel, die sie alle begangen hatten. Vielleicht war es das Land selbst, dass sich für ihrer aller Missetaten rächte.

Er sah den Jungdrachen, als seine Kräfte ihn endgültig verließen und er auf den Rücken fiel. Feuer regnete vom Himmel herab. Er hörte ein Kreischen, spürte brennende Hitze in seinem Bein.

Und dann nichts mehr.
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Sie waren alle in Position. Larkin und Kian kauerten auf einem der umliegenden Felsvorsprünge, von dem aus sie Sefarhis genau im Auge behalten konnten. Gegenüber von ihnen auf der anderen Seite des Sees verbargen sich Rakhanis und Failan ebenso und warteten. Larkin wusste, es würde ein langes Warten werden.

Kian kniete auf dem Boden, beide Hände auf den nackten Felsen gelegt, und Larkin spürte das Aufwallen von Kraft in ihm, als er mit dem Land sprach und wahrscheinlich dem Kampfgeschehen im Flachland folgte. Larkin war beeindruckt und auch ein wenig neidisch, mit welch rasender Geschwindigkeit Kian seine neuen Fähigkeiten gemeistert hatte. Larkin war sich inzwischen ziemlich sicher, dass Kians Macht Larkins ebenbürtig war, sobald er sich mit dem Land verband, sosehr Kian es auch bestreiten mochte.

Sefarhis stand allein am Ufer des Sees und blickte über die brodelnde Oberfläche hinweg. Feuerblumen wiegten sich zu seinen Füßen in einer unsichtbaren Brise und schienen sich ihm zuzuneigen.

Er wirkte so voller Trauer, so allein, dass Larkin das Herz blutete.

Kians Finger schlangen sich sanft um Larkins Hand. Larkin sah ihn kurz an und lächelte, und dankte den Geistern, dass er Kian wiederhatte.

Es wird alles gut, flüsterte Kians Stimme durch seinen Geist.

Larkin hob die Brauen. Das war neu.

Kian grinste nur.

Angeber, formte Larkin lautlos mit den Lippen. Er hatte keine Ahnung, wie Kian es angestellt hatte, mit Larkin in Gedanken zu sprechen, nicht so mühelos, aber er würde es herausfinden.

Kian unterdrückte ein Lachen, als hätte er Larkins Gedanken aufgefangen, und wer wusste schon, wozu Kian in der Lage war.

Larkin drückte seine Hand, für einen Augenblick überwältigt von seinen Gefühlen, die er nicht einmal genau zu benennen wusste. Kian lächelte wissend.

Aus dem Augenwinkel sah Larkin, wie Sefarhis auf den See hinaustrat, und sein Übermut verflüchtigte sich jäh, als er sich daran erinnerte, was ihnen bevorstand. Falls alles gut ging, würde keiner von ihnen wirklich gebraucht. Falls nicht, hoffte er, dass alle Vorsichtsmaßnahmen, die sie getroffen hatten, ausreichen würden.

Larkin wünschte, Sefarhis müsste nicht alles allein tun.

Larkin beobachtete erstaunt, wie Sefarhis leichtfüßig bis zur Mitte des Sees schritt, als würde er durch eine Blumenwiese schreiten und nicht durch glühende Lava. Er blieb in der Mitte des Sees stehen und eine kleine Insel formte sich unter seinen Füßen, kaum groß genug, um seinen Stiefeln Platz zu bieten. Dann breitete er die Arme aus.

Etwas regte sich wie zur Antwort in den Schatten und Larkin hielt den Atem an.

Kians Finger schlossen sich enger um Larkins Hand. Larkin kämpfte einen Augenblick lang um Kontrolle, damit nicht die kleinste Flamme auf sie hindeutete, und spürte dann Kians beruhigende Nähe in seinem Inneren, die auch die Flammen besänftigte.

Etwas Dunkles glitt aus südlicher Richtung über die Feuerblumen und ließ eine Spur aus toten Pflanzen zurück.

Der Schatten hielt vor dem Feuersee an und wartete. Larkin sah, wie mehr Feuerblumen erloschen, überall.

Sefarhis stand in der Mitte des Sees auf seiner Insel, ein stilles Lächeln auf dem Gesicht, und begann zu singen, eine leise, betörende Melodie, zu deren Klang sich der Schatten sanft wiegte. Sefarhis wirkte wie der Mond, bleich und blass. Er schenkte dem Schatten, der am Ufer wartete und zu ihm hinzublicken schien, ein beinahe liebevolles Lächeln.

Dem einen Schatten folgte ein weiterer und dann kamen sie heran, von allen Seiten glitten sie über die Felsen wie ein hungriges Wolfsrudel und drängten sich am Ufer des Feuersees. Es kamen mehr und mehr, eine dunkle, brodelnde Masse, die sich um den See drängte, ein wogendes Meer aus Schwärze.

Ein trauriger Ausdruck trat auf Sefarhis’ Gesicht. Dann streckte er die Hände aus und sagte nur ein einziges Wort: »Kommt.«

Zunächst geschah nichts, doch dann formte sich eine Gestalt aus den Schatten, ein Mann. Ein kantiges Kinn formte sich und die Schwärze des Schattens machte goldener Haut Platz. Blondes Haar, das er, wie es in einigen Grasmeerstämmen üblich war, zu vielen kleinen Zöpfen gebunden hatte, fiel ihm über die Schultern. Er wirkte ein wenig blass, doch ansonsten sah er aus wie ein normaler Mensch. Nur seine Augen waren zwei schwarze Seen. Ein Schauer lief Larkin bei seinem Anblick über den Rücken und er spürte, wie Kian sich neben ihm anspannte.

Larkin hoffte inständig, dass Sefarhis alle Schatten zu sich gerufen hatte und nicht irgendwo noch ein ähnlicher Schattenmensch herumlief.

Sefarhis schnappte nach Luft, als der Schattenmann vor ihn trat und es war ganz offensichtlich, dass er den Mann kannte oder denjenigen, der er einst gewesen war. Larkin sah die Tränen, die in seinen Augen schimmerten.

»Galen.«

»Geliebter.« Die Stimme war samtig und warm. »Es ist lange her.«

»Zu lange«, sagte Sefarhis leise.

Der Schatten-Galen trat hinaus auf den Feuersee. Seine Füße sanken ein wenig ein wie in Morast, ehe sich eine schwarze Kruste unter den Sohlen seiner Stiefel bildete. Seine Augen leuchteten kurz auf und er lächelte triumphierend, als er einige weitere Schritte auf Sefarhis zutrat und eine Spur aus schwarzen Fußabdrücken hinterließ.

Larkin hielt den Atem an, als er einen Schatten ganz in ihrer Nähe bemerkte, der Kian bedrohlich nahe war. Kian schien ihn ebenfalls bemerkt zu haben, denn er verharrte vollkommen regungslos, doch der Schatten kam ihm immer näher und streckte sich in Kians Richtung, als hätte er Kians Witterung aufgenommen. Als Kian die Hand zu seinem Schwert ausstreckte, veränderte der Schatten sich, formte eine Gestalt, ein kleines Gesicht umrahmt von lockigem Haar.

»Kian?«

Larkin wusste nicht, ob er die Stimme wirklich hörte oder sie nur durch seinen Kopf hallte.

Kian starrte den Abglanz von Luisien, zu dem sich der Schatten geformt hatte, wie gebannt an, sein Schwert in seiner Hand völlig vergessen.

Das Schattenmädchen lächelte und dann schlug der Schatten zu.

Larkin reagierte, ohne nachzudenken. Sein Feuer stürzte sich auf die dunkle Kreatur, als sie Kian attackierte, wurde gleißend hell und dann war der Schatten verschwunden.

Kian senkte hastig das Schwert, das er in einer blitzschnellen Bewegung dem Schatten entgegengestreckt hatte, und verbarg den hellen Schein an seinem Körper. Sie hielten beide den Atem an, während sie das Schattenmeer unter ihnen beobachteten. Larkin spürte, wie Kians Herz raste, während er äußerlich vollkommen ruhig blieb. Sein Gesicht war leichenblass und Larkin bewunderte ihn dafür, dass er es geschafft hatte, das Schwert zu ziehen, obwohl der Schatten ausgesehen hatte wie seine Schwester.

Unter ihnen blieb der Schatten-Galen abrupt stehen, riss den Kopf in die Höhe und sah in ihre Richtung, als hätte er bemerkt, was sich zugetragen hatte. Vielleicht hatte er auch das Vergehen seines Schattens gespürt. Larkin beschlich das ungute Gefühl, dass sämtliche Schatten in ihre Richtung blickten. Argwohn schlich sich in Galens Miene, als er Sefarhis aus schmalen Augen anblickte. »Was hast du vor, Seph? Wer versteckt sich dort zwischen den Felsen?«

Sefarhis kniff die Augen zusammen und spähte in ihre Richtung, dann lachte er. »Drachen. Kannst du sie nicht riechen? Wahrscheinlich hoffen sie, sich vor dir und deinen Schatten verstecken zu können.«

Galens Augen verengten sich. Als er die Hand hob, erhoben sich die Schatten in der Nähe und glitten den Felshang hinauf direkt auf Larkin und Kian zu.

»Ist der Drache wirklich so viel wichtiger als ich?«, fragte Sefarhis sanft und ohne Eile.

Galens Blick zuckte zu Sefarhis zurück. Er zögerte einen Augenblick, ehe er die Hand sinken ließ und auf Sefarhis zuglitt. »Willst du mir wirklich erzählen, du seist endlich zur Vernunft gekommen?«

Sefarhis legte den Kopf auf die Seite. »Ich bin es leid, allein zu sein, Galen. Ich habe es versucht.« Seine Stimme brach und er senkte den Blick.

Larkin atmete auf, als die Schatten, die sie die ganze Zeit beobachtet zu haben schienen, sich endlich zurückzogen und ihre Aufmerksamkeit Galen und Sefarhis zuwandten.

»Du warst immer der Schwächste von euch«, sagte Galen. Sefarhis zuckte bei seinen Worten zusammen, als hätte Galen ihn geschlagen. Larkins Hände ballten sich zu Fäusten. Er hoffte inständig, dass der echte Galen nicht so mit Sefarhis umgesprungen war. Erst, als Kians Hand sich sanft auf seine legte, bemerkte er die Flammen, die seine Arme umspielten. Er öffnete die Hände und die Flammen verschwanden.

»Mach dir keine Sorgen, Geliebter«, fuhr Galen fort. »Mit meiner Hilfe wirst du dich über sie alle erheben. Das willst du doch, nicht wahr?«

»Galen ...«

»Gemeinsam, Seph. Du musst mich nur einlassen. Das willst du doch, deshalb bist du hier?«

»Galen ...« Sefarhis’ Blick war voller Sehnsucht und Larkin fürchtete plötzlich, dass sich die Vergangenheit wiederholen und Sefarhis dem Charme des Schatten-Galen erliegen könnte.

Kian dachte ganz offensichtlich ähnlich, denn seine Miene war grimmig und er hatte die Hand um sein Schwert geschlossen, sein Leib gespannt wie ein sprungbereites Raubtier. Seine Augen leuchteten in einem tiefen dunklen Blau wie der Mitternachtshimmel und verrieten damit, dass er bereits in Verbindung mit der Kraft seines Landes stand.

»Gemeinsam, Seph«, sagte der Schatten-Galen und trat einen weiteren Schritt auf Sefarhis zu. Er zog eine Schleppe aus Schatten hinter sich her.

Sefarhis lächelte traurig. »Gemeinsam.« Er streckte die Hände aus.

Der Schatten-Galen zögerte einen Augenblick, dann trat er einen Schritt vor. Die Schatten wirbelten um ihn herum wie Rauch, als er noch einen Schritt tat. Mit einem grausamen Lächeln auf den Lippen ergriff er Sefarhis’ Hände. »Ich wusste, dass du irgendwann Vernunft annehmen würdest, Sefarhis.«

Das Lächeln stand noch immer auf Galens Gesicht, als seine Gestalt zu verschwimmen begann, sich auflöste und dann Sefarhis direkt ins Gesicht sprang.

Sefarhis’ Kopf flog zurück, als die Dunkelheit in ihn drang, und Larkin hörte ihn aufkeuchen. Er schluckte und schien für einen Augenblick mit dem Gleichgewicht zu kämpfen, doch dann lächelte er wieder und streckte die Hände dem Meer von Schatten entgegen, das den Feuersee und die Berghänge verdunkelte. »Kommt.«

Und sie kamen. Wie eine Flutwelle brachen sie über ihn herein, hüllten ihn vollkommen ein, wirbelten um ihn herum und drangen durch jede Pore in seinen Körper. Sefarhis hatte die Arme erhoben, den Mund weit geöffnet, als würde er schreien, doch kein Laut kam über seine Lippen. Die Masse der Schatten schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Von überall her kamen sie und flossen in Sefarhis’ Leib.

Und dann war es plötzlich vorbei.

Sefarhis atmete schwer, sodass es Larkin selbst in ihrem Versteck noch hören konnte, schwankte einen Augenblick, ehe er wie tot zu Boden sank. Larkin wollte bereits zu ihm eilen, als Kian seinen Arm packte, und ihn mit eisernem Griff zurückhielt. Seine Augen glänzten. Seine Hand lag auf dem Griff des Schwertes, die Finger gespreizt, sodass seine Fingerspitzen den Felsen unter ihnen berührten.

Impulsivität ist eine Eigenschaft des Feuers, hatte Rakhanis ihn gewarnt. Mache sie dir zunutze, anstatt sie ständig zu bekämpfen.

Und genau das tat Larkin. Er ließ seine Furcht und seine Wut, seine Sorge in sein Feuer fließen und spürte bereits das Aufwallen von Rakhanis’ Kraft nicht weit entfernt, als ein Ring aus Flammen um den Feuersee aufloderte, gleißend hell wie ein Blitz, sodass er Sefarhis für einen Augenblick vor ihren Augen verbarg. Kians Hand auf seinem Arm erinnerte ihn daran, sein Feuer zu zügeln.

Rokhar war bereits bei Sefarhis und kniete neben ihm nieder, seine Augen von Kummer umwölkt.

Sefarhis’ Augenlider flatterten und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, als er wie unter Krämpfen zuckte. »Beeil dich, Bruder«, sagte er mit rauer Stimme, seine Augen waren zwei schwarze Seen und dunkle Adern zogen sich unter seiner Haut entlang, die im Schein des Feuers zu pulsieren schienen.

Rokhar hob ihn auf den Arm und ließ den Blick über den Feuersee schweifen, der nun erloschen dalag. Eine kalte, schwarze Masse, aus der im nächsten Augenblick eine gleißend helle Flamme aufloderte, so hell wie die Sonne, und die Berge erleuchtete.

Rokhar trat auf die Flamme zu, während Nis, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war, auf der anderen Seite Stellung bezog. Und dann übergab Rokhar seinen Bruder der Flamme.

Sefarhis keuchte, sein Körper bäumte sich auf. Dann stieß er einen gellenden Schrei aus, der die Erde erbeben ließ. Es klang, als würde ein Chor von Stimmen schreien. Sefarhis’ Haut brodelte und er hatte die Lippen fest zusammengepresst, die Hände zu Fäusten geballt, während er inmitten der gleißenden Flamme schwebte und erstickte Laute voller Seelenqualen von sich gab, die Larkin das Herz zerschnitten.

Rokhars Züge waren vor Schmerz verzerrt und Nis liefen die Tränen ungehindert über die Wangen, während sie beide mit erhobenen Armen vor der Feuersäule standen und dabei zusahen, wie sich ihr Bruder im Feuer vor Qualen wand und um die Vorherrschaft in seinem eigenen Leib kämpfte, damit das Feuer die Schatten, die nun in seinem Leib gefangen waren, verbrennen konnte.

Larkin wusste nicht, wie lange es dauerte. Er nährte mit seinem Feuer den schützenden Ring aus Flammen gemeinsam mit Rakhanis für den Fall, dass Sefarhis die Schatten nicht in sich halten konnte. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an und er wusste, dass er Sefarhis’ qualvolle Schreie nie wieder aus dem Kopf bekommen würde.

Dann verstummte Sefarhis plötzlich.

»Seph!«, rief Nis, rührte sich jedoch nicht, sondern sah stattdessen Rokhar mit bangem Blick an.

Rokhar hatte die Zähne zusammengebissen und stand da, als stemme er sich gegen einen starken Wind, die Arme hoch erhoben. Seine Augen glühten golden und sein Haar stand in Flammen. Er stieß ein gewaltiges Gebrüll aus und ging selbst in Flammen auf. Dann verschwand die Feuersäule auf einmal und Sefarhis fiel direkt in Rokhars Arme.

»Sefarhis.« Rokhars Stimme war heiser und voller Schmerz, als er mit seinem Bruder in den Armen auf die Knie fiel.

Sefarhis lächelte, den Blick gen Himmel gewandt. »Sie sind fort. Alle von ihnen.«

Blut lief ihm aus der Nase und dem Mundwinkel und den Ohren. Sogar seine Augen weinten blutige Tränen.

Larkin schoss der Gedanke durch den Kopf, wie seltsam es doch war, dass diese gottgleichen Wesen wie alle anderen Kreaturen bluteten.

Dann rollten Sefarhis’ Augen in ihren Höhlen zurück, er zuckte einmal kurz wie unter Schmerz und ein Schwall Blut ergoss sich aus seinem Mund, bevor er in Rokhars Armen erschlaffte, als wäre sämtliche Kraft aus ihm gewichen.

Die Stille war ohrenbetäubend. Jeder schien den Atem anzuhalten.

»Seph?«, flüsterte Nis.

Rokhar wirkte wie erstarrt. Dann schüttelte er Sefarhis und rief seinen Namen, doch der reagierte nicht, sondern hing schlaff wie eine Puppe in Rokhars Armen.

Rokhar warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Brüllen aus, dass die Erde erbeben ließ. Risse breiteten sich um ihn herum aus und zogen sich durch den Felsen.

Larkin tauschte einen erschütterten Blick mit Kian. Dann lief er los. Er verwandelte sich halb, als er von dem Felsvorsprung, auf dem sie ausgeharrt hatten, heruntersprang, und stürzte auf Sefarhis zu, während das Feuer bereits in seinen Adern sang.

»Kian –« Er sah sich hektisch nach Kian um, der es irgendwie genauso schnell von dem Felsen hinuntergeschafft hatte und bereits neben Larkin in die Hocke ging und dessen Hand ergriff, die andere Hand gegen den Felsen unter ihren Füßen gepresst. Seine Augen leuchteten in einem tiefen dunklen Blau, als er die Macht seines Landes rief. Larkins Lied brach aus ihm hervor und ergoss sich über Sefarhis. Rakhanis stimmte mit ein und er hörte eine helle Stimme, die nur Nis gehören konnte.

Macht brandete um ihn auf, die Melodien verwoben sich, wirbelten um Sefarhis, drangen in seine Haut und schlangen sich um sein ersterbendes Lebenslied. Larkin hielt nichts zurück und er fühlte die Macht der anderen um sich aufwogen, das Stürmen des Windes, das Brüllen des Feuers und das Klagen des Landes. Sefarhis hatte sie alle befreit, hatte alles gegeben und nun gaben sie alles an ihn zurück, hielten ihn in ihrer Mitte.

Er spürte, wie Kians Kräfte erlahmten und er dem Ansturm von Macht nicht länger standhalten konnte. Er ging zu Boden und ließ immer noch die Kraft des Landes durch sich hindurchströmen, störrischer Esel, der er war.

Dann schnappte Sefarhis endlich keuchend nach Luft. Sein Körper bäumte sich auf und er schlug für einen Moment die Augen auf, sah Larkin direkt an, ehe er wieder das Bewusstsein verlor.

Larkin schwankte. Erst jetzt bemerkte er, wie viel Kraft es ihn tatsächlich gekostet hatte und wie erschöpft er war.

»Wird er leben?«, fragte Kian gepresst.

»Das wird er«, erwiderte Rokhar.

»Gut«, sagte Kian und verlor augenblicklich das Bewusstsein. Blut lief ihm aus der Nase, doch durch das Band wusste Larkin, dass er nur vollkommen erschöpft war, weil er noch keine Übung darin hatte, so viel Macht über einen so langen Zeitraum zu befehligen. Larkin sank erleichtert neben ihm zu Boden und zog ihn in seine Arme, für den Moment selbst zu erschöpft, um sich einen geeigneteren Ort zu suchen, um sich auszuruhen.

Rakhanis und Failan kamen zu ihnen – in Drachen- und Greifenform – und rollten sich um ihn und Kian herum zusammen – um sie zu schützen oder um in ihrer Nähe zu sein, wusste Larkin nicht, doch so wie er Rakhanis kannte, war es wahrscheinlich beides.

Failan schloss augenblicklich die Augen und fiel in einen tiefen Schlaf.

Rakhanis seufzte. Er rieb seinen Kopf an Larkin und leckte Kian über das Gesicht, der sich, ohnmächtig wie er war, nicht wehren konnte. Larkin lachte leise und fing Rakhanis’ belustigten Blick auf.

Ein Schatten schoss hoch über ihnen über den Himmel, kreiste einmal über ihnen, ehe er direkt auf sie zukam.

Rakhanis brummte nur, als sich der Drache auf seinem Rücken niederließ. Der Neuankömmling sah Larkin aus silbrigen Augen an, die sich angstvoll weiteten, als ihr Blick auf Kian fiel.

Larkin hob eine Hand und streichelte die Schnauze des jungen Drachen. »Es geht uns gut, Rhis. Es geht uns allen gut. Es ist vorbei. Solltest du nicht bei Luisien und den anderen sein?«

Rhis wich seinem Blick aus, brummte nur und streckte seinen Hals hinab, bis seine Schnauze auf Larkins Schulter ruhte. Larkin streichelte seine Stirn und ließ sich von Rakhanis’ gleichmäßigen Atemzügen langsam in den Schlaf wiegen.
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Larkin blickte voller Trauer zu der alten Eiche empor, die ihn sein Leben lang begleitet hatte. Es war nicht viel mehr als ein totes Gerippe von dem einstmals so gewaltigen Baum übrig. Schwarz und leblos.

Larkin kamen vor Kummer die Tränen. Er legte die Hand auf den Stamm und senkte den Kopf in stummer Trauer. Rakhanis stand hinter ihm und hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Larkin wusste, dass er ebenso trauerte, denn einen Augenblick später wandte sich Rakhanis ab, den Kopf gesenkt, und verschwand hinter dem riesigen Baumstamm. Die Rinde zerbröselte unter Larkins Fingern und zerfiel zu Asche.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

So vieles war verloren, doch der Verlust der alten Eiche, der Seele des Waldes, schmerzte am meisten.

Kian saß am Rande der Lichtung, eingehüllt in seine eigene Trauer. Larkin wusste, dass er sich selbst die Schuld gab für jeden einzelnen Toten, für die schwarze Wüste, die sich rings um Fengard ausbreitete und nun wahrscheinlich auch für die alte Eiche, die ihre toten Äste wie ein stummes Mahnmal in den Himmel streckte.

»Larkin!«, rief Rakhanis unvermittelt von der anderen Seite des gewaltigen Stammes. Seine Stimme klang aufgeregt. »Sieh her!«

Larkin umrundete eilends den toten Baum und blieb abrupt stehen. Denn dort zwischen den abgestorbenen Wurzeln streckte sich ein Schössling hervor. Er war bereits fast so hoch wie Larkin und stand im saftigen Grün des Frühlings. Er winkte fröhlich, als ihn ein Windhauch streifte, und seine Blätter raschelten leise.

»Ist das ...?«

Rakhanis nickte. Seine Augen leuchteten. Failan stand neben ihm und lächelte.

Larkin sank auf die Knie und streckte die Hand nach dem kleinen Bäumchen aus. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Kian hinter der Eiche hervortrat, in gebührendem Abstand stehen blieb und ihn beobachtete.

»Hier also habt ihr euch alle versteckt.«

Larkin sprang hastig auf, als er die Stimme erkannte. »Sefarhis!«

Er hatte den anderen Mann seit dem Kampf nicht mehr gesehen. Als er am Morgen danach in einem Knäuel aus Drachen, Greifen und Menschen erwacht war, waren die drei Geschwister bereits verschwunden und niemand hatte seitdem etwas von ihnen gehört.

Larkin eilte zu ihm und umarmte ihn zur Begrüßung. Erleichterung durchströmte ihn.

»Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, weil ihr alle so schnell verschwunden wart«, sagte Larkin und musterte Sefarhis scharf. Er wirkte anders. Lebendiger. Seine Wangen waren nicht mehr ganz so blass und auch sein Lied klang kräftiger und ... sanfter. Heller. Als wäre auch von ihm ein Schatten gewichen.

»Ah ja«, sagte Sefarhis mit einem Lächeln. »Meine Geschwister haben einen Hang zur Überfürsorglichkeit, wenn es um mich –« Sein Blick glitt plötzlich an Larkin vorbei zu der toten Eiche.

»Oh«, machte er nur. Er schien Larkin völlig vergessen zu haben, als er die Hände ausstreckte und beinahe ehrfürchtig den Eichenschössling berührte. »Ich hatte keine Ahnung.« Er schloss die Augen und Tränen liefen ihm über das Gesicht. Der Schössling schien sich vorzubeugen, als wolle er Sefarhis umarmen. Sefarhis hob lächelnd den Blick und streichelte liebevoll über die Blätter. Larkin traute seinen Augen kaum, als der Schössling unter Sefarhis’ Berührungen zu einem kleinen Baum heranwuchs, der Larkin um das Doppelte überragte und Laub in den Farben der vier Jahreszeiten trug.

Sefarhis lächelte sanft. »Warte, bis ich es den anderen erzähle. Warum wussten wir nichts davon?«

Die Blätter des Baumes raschelten sanft.

Sefarhis’ Lächeln wurde traurig. »Ja, das ist wohl wahr.« Er streichelte den Stamm des Bäumchens voller Zärtlichkeit, ehe er sich Larkin zuwandte.

»Ist dein holder Gatte ebenfalls hier?«, fragte Sefarhis, ehe Larkin ihn fragen konnte, was gerade geschehen war.

Larkin schnaubte. »Natürlich ist er hier. Ich kann ihn nur mit Mühe davon abhalten, mich jedes Mal zu begleiten, wenn ich mich erleichtern muss.«

Sefarhis lachte leise. »Und dir geht es nicht genauso?«

Larkin zuckte die Achseln und sah zu Kian hinüber, der in diesem Augenblick auf sie zumarschiert kam. »Vielleicht.«

Kians Züge waren in Stein gemeißelt und ließen nichts erkennen von dem, was er dachte, und auch das Band hatte er wieder einmal fest im Griff, sodass es Larkin schwerfiel, etwas zu erhaschen. Larkin hatte jedoch einen Verdacht, der sich nur erhärtete, als Kian besitzergreifend den Arm um Larkins Schultern legte, sobald er ihn erreichte, und ihm einen Kuss auf die Schläfe gab.

»Sefarhis.« Kian nickte ihm zu.

»Mein Lieber.« Sefarhis ergriff Kians freie Hand und küsste ihn auf die Wange. »Wie geht es deinem Bein?«

Kian schien die herzliche Begrüßung vollkommen aus dem Gleichgewicht zu bringen, denn er blinzelte verwirrt und fing sich erst wieder, als Larkin ihm eine Hand auf den Rücken legte.

»Danke. Es geht mir gut. Es scheint alles verheilt zu sein«, sagte er steif.

Sefarhis warf Larkin einen fragenden Blick zu. Der nickte bestätigend. »Es ist gut verheilt. Aber wie geht es dir? Du siehst gut aus.«

Kian zuckte bei Larkins Worten fast unmerklich zusammen. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

Sefarhis lächelte. »Das habe ich nur euch zu verdanken, wie mir meine Geschwister erzählen.«

Larkin zuckte verlegen die Achseln.

»Du wusstest, dass du es nicht überleben würdest, nicht wahr?«, fragte Kian leise.

Sefarhis’ Lächeln war voller Schwermut. »Es war eine Möglichkeit, ja.«

Sie tauschten einen langen Blick, bei dem sich Larkin seltsam ausgeschlossen fühlte. Vielleicht lag es daran, dass sie sich beide so ähnlich waren, so bereitwillig ihr Leben für andere zu opfern.

»Bist du sicher, dass sie alle fort sind?«, fragte Larkin und lehnte sich gegen Kian.

Sefarhis lächelte. »Ganz sicher.«

Larkin atmete erleichtert aus. »Seele des Waldes sei Dank.«

Sefarhis’ Blick wanderte zu der kleinen Eiche, die sie nun überragte, und ein warmes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ja.«

»Wirst du eine Weile bleiben?«, fragte Larkin.

»Nein, ich fürchte nicht. Meine Geschwister erwarten mich zurück.« Sein Blick glitt wieder zu dem kleinen Eichenbäumchen.

»Werdet ihr euch nun wieder zurückziehen wie zuvor?«, wollte Kian wissen.

Sefarhis neigte den Kopf zur Seite und sah Kian direkt in die Augen. »Das wissen wir noch nicht.«

»Du weißt, dass du uns jederzeit willkommen bist«, sagte Larkin.

Sefarhis sah Kian unverwandt an, während sich ein Lächeln auf seinen Zügen ausbreitete, das seine Augen funkeln ließ. »Ich weiß.«

Er streckte unvermittelt die Hände aus und umfing Kians Gesicht, beugte sich vor und küsste Kian. Direkt auf den Mund.

Larkin sah ihnen fassungslos zu und wusste plötzlich, was in Kian die ganze Zeit vorgegangen war, doch ehe er irgendetwas tun konnte, hatte Sefarhis sich bereits von Kian gelöst und plötzlich fühlte Larkin Sefarhis’ Lippen auf den seinen und jeder Gedanke verflüchtigte sich. Ihm wurde heiß und kalt zugleich und sein ganzer Körper prickelte seltsam, als würden Funken durch seine Adern strömen und dann war es auch schon vorbei.

Larkin war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.

»Schatten und Verdammnis«, murmelte Kian und drückte damit sehr treffend Larkins Gedanken aus.

Sefarhis’ Lächeln zeigte einen Hauch von Belustigung, als er ihre beiden Hände ergriff. »Gebt auf euch acht.«

Larkin blinzelte und brauchte einen Augenblick, ehe sein Verstand ihm wieder gehorchte. »Und du auf dich«, erwiderte er und bemerkte mit Entsetzen, dass seine Stimme heiser klang.

Sefarhis’ Lächeln verbreiterte sich zu einem schamlosen Grinsen. »Macht keinen Unsinn.« Er zwinkerte Larkin zu und wandte sich zum Gehen.

»Komm uns besuchen!«, rief Larkin ihm nach und ignorierte den finsteren Blick, den er dafür von Kian erntete.

»Das werde ich tun.«

Larkin hob eine Augenbraue. »Nicht erst in tausend Jahren.«

Sefarhis lachte. Er winkte ihnen noch einmal zu, bevor er mit den Schatten verschmolz und verschwand.

»Hast du dich auch seltsam gefühlt, als er dich geküsst hat?«, fragte Larkin, nachdem sie eine Weile schweigend dagestanden hatten, Arm in Arm, und in die Schatten unter den Bäumen geblickt hatten, in denen Sefarhis verschwunden war und die einmal mehr nichts weiter als gewöhnliche Schatten waren.

Von Failan und Rakhanis war weit und breit nichts zu sehen. Wahrscheinlich hatten sie sich wieder einmal ein Plätzchen gesucht, um übereinander herzufallen und die Entdeckung der Eiche gebührend zu feiern. Hoffentlich weit genug weg, dass Larkin sie nicht hören musste.

Kians Augen wurden schmal. »Inwiefern seltsam?«, fragte er gedehnt.

Larkin boxte ihn in die Seite. »Nicht so seltsam, du Dummkopf.« Er lachte.

Kian küsste ihn. »Und was genau meinst du mit so seltsam?«, raunte er.

Larkin erschauerte. »Du weißt genau, was ich meine.«

Kian küsste seinen Hals. »Weiß ich das?«

Larkin versuchte Kian aufzuhalten. Er ließ nur widerstrebend von seinem Tun ab, als Larkin seine Hände zu packen bekam und einen Schritt zurücktrat.

Kian grinste frech.

»Du!«, sagte Larkin scharf.

Kian lachte.

Larkins Blick wurde weich und er lächelte ebenfalls, während er Kian mit einer Hand über die Wange strich und konnte sein Glück kaum fassen. Dieser Mann. »So seltsam«, sagte er leise.

Kian nahm seine Hand und küsste seinen Handteller.

»Hast du es auch gespürt?«, wiederholte Larkin seine Frage.

Kian hielt inne und musterte Larkins Gesicht. Dann nickte er zögernd.

»Was glaubst du, hat es zu bedeuten?«, fragte Larkin und dachte über dieses seltsame Gefühl nach. Hatte Sefarhis Magie gewirkt? Aber Larkin fühlte sich nicht anders, oder doch?

»Ich glaube nicht, dass er uns etwas Böses wollte.«

»Nein, auf keinen Fall!«, rief Larkin schnell. »Nein. Ich glaube ... Ich glaube, er mag uns.«

Kian schnaubte. »Ich glaube, es ist etwas mehr als das.«

Larkin sah ihn überrascht an. »Euer Majestät! Seid Ihr etwa eifersüchtig?«

Kian verschränkte die Arme vor der Brust. »Sollte ich es sein?«

Larkin brach in schallendes Gelächter aus, das verstummte, als Kian nicht in sein Lachen einstimmte. Larkin schlang die Arme um seinen Nacken und sah ihn ernst an. »Du bist in meinem Inneren, du Dummkopf. Es gibt keinen anderen.«

»Aber du hast darüber nachgedacht.«

»Du etwa nicht? Er hat dich auch geküsst!«

Kian küsste ihn, langsam, bedächtig.

»Wofür war das?«

»Damit du nicht länger über seinen Kuss nachdenkst«, erwiderte Kian schroff.

Larkin lachte. »Oh, du bist wirklich eifersüchtig! Wer hätte das gedacht?«

Kian brachte ihn mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, der sich noch länger hinzog.

»Kian! Nicht hier!«, zischte Larkin, als es ihm gelang, sich von seinem Gemahl zu lösen, und warf der jungen Eiche einen vielsagenden Blick zu.

»Warum nicht?«, fragte Kian, während seine Hände sich unter Larkins Kleidung schoben. »Ich glaube nicht, dass es ihr etwas ausmacht. Vielleicht hilft es ihr sogar beim Wachsen.«

»Aber mir macht es etwas aus«, zischte Larkin und unternahm einen weiteren halbherzigen Versuch, Kian von sich zu schieben. »Es ist, als würde uns meine Großmutter zusehen.«

Kian hielt inne und sah ihn überrascht an. Dann sah er zu der kleinen Eiche hinüber, deren Blätter leise raschelten, als würden sie kichern. Er packte Larkin an der Hand und zog ihn auf die andere Seite des toten Stammes, sodass sie den jungen Baum nicht mehr sehen konnten.

Larkin lachte, als Kian fortfuhr, als wären sie nie unterbrochen worden.

»Du bist unverbesserlich, Kian. Solltest du nicht zu deinem Königreich zurückkehren?«

Kian lehnte sich zurück und musterte Larkins Gesicht. »Ich mache offenbar etwas falsch, wenn du mir noch derartige Fragen stellen kannst.« Er umfing Larkins Gesicht mit beiden Händen und sah ihm tief in die Augen. »Ich liebe dich, Larkin, und ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich nie wieder aus den Augen lasse. Und das verdammte Königreich wird eine Weile ohne uns auskommen können.«

Larkins Herz tat bei Kians Worten einen Satz.

»Du«, sagte er einfach nur und küsste ihn. »Du hast dich übrigens nicht dazu geäußert, ob ich eifersüchtig sein muss«, murmelte Larkin irgendwann.

»Wir reden nicht mehr darüber, Larkin«, sagte Kian bestimmt.

»Oh, tun wir das nicht mehr?« Larkin lachte über Kians Gesichtsausdruck und zog ihn hinter sich her, weg von der Lichtung und dem toten und dem jungen Baum, dessen Blätter aufgeregt raschelten.

Es klang fast wie Gelächter. Vielleicht freuten sie sich auch einfach nur ebenso wie Larkin, dass ausnahmsweise einmal die Welt in Ordnung war.
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Er fand Mairen in der Nähe des Pfades, der zum Leben führte. Sie saß auf einem Felsen und musterte ihn von Kopf bis Fuß, als er sich ihr näherte. »Du siehst anders aus.«

Sefarhis blieb abrupt stehen und sah an sich hinab. »Tue ich das?«

Mairen nickte. »Besser.«

Sefarhis hob die Augenbrauen. »Besser? Und ich dachte, ich wäre ohnehin schon der Bestaussehende unter meinen Geschwistern.«

Mairen lachte. »Ich bin froh, dass du überlebt hast.«

Er kletterte auf den Felsen, ließ sich neben ihr nieder und ließ die Beine baumeln. »Ich bin vor allem überrascht.« Er sah auf sie hinab. »Das habe ich hauptsächlich deinem Sohn zu verdanken.«

Mairen lächelte, den Blick auf den Pfad gerichtet. Jeder, der sich hier in der Zwischenwelt aufhielt, sah etwas anderes. Für manche war es ein Tor, für andere nur ein unscheinbarer Pfad, wieder andere sahen eine Höhle oder eine Tür. Sefarhis sah alle Möglichkeiten. Mairen sah offenbar einen Pfad.

»Ich habe deinen Sohn geküsst. Und deinen Schwiegersohn«, verkündete Sefarhis versonnen.

Sie sah ihn vollkommen unbeeindruckt an. »Ich hoffe, sie haben dir beide eine Ohrfeige gegeben.«

»Nein«, sagte er und lächelte.

Sie schnaubte.

Sie verfielen in Schweigen und Sefarhis war fast ein wenig verwundert, dass sie überhaupt schweigen konnte. Als sie gemeinsam Rokhars Feuer gehütet hatten, hatte sie ihm pausenlos Fragen gestellt.

»Was willst du nun tun?«, ergriff Sefarhis als Erster das Wort. »Es gibt nichts mehr, was du hier in der Zwischenwelt hüten müsstest. Wenn du willst, kann ich dich weiterschicken.«

Sie sah ihn von der Seite her an. »Und wenn ich nicht will?«

Er zuckte die Achseln. »Dann nicht. Ich könnte dir die Tiefe zeigen, wenn du möchtest.«

Sie blickte wieder zu dem Pfad, der einzigen Möglichkeit, die ihr nicht mehr offenstand, und hob dann den Blick zum Himmel, ehe sie Sefarhis ansah. »Was bist du, der Gott der Toten?«

Er lachte. »Nein. Aber meine Macht erlaubt mir, Seelen weiterzuschicken.«

»Das heißt, du weißt, wie es dort aussieht? Im Totenreich?«

»Nein. Das weiß niemand, der noch nicht dort gewesen ist. Einmal dort gibt es kein Zurück mehr. Mein Bruder ist ohnehin der Ansicht, dass es kein Totenreich gibt, sondern wir in den Schoß von Mutter Erde zurückkehren und uns in den ewigen Kreis von Wachsen und Vergehen einreihen.«

»Und was denkst du?«

Er zuckte wieder die Achseln. »Ich glaube, dass es gut ist, dass unsere Mutter über unseren Tod entscheidet.«

Mairen lehnte sich zurück und stützte sich mit den Händen ab. »Ich habe nie darüber nachgedacht, dass unsere Vorstellung des Totenreiches vielleicht nicht die richtige ist.«

»Glaubt ihr Menschen nicht an den Tanz der Geister? Dass du dich mit den Ahnen vereinst und über die Lebenden wachst?«

Sie hob die Augenbrauen. »Das habe ich die letzten Jahre getan, ohne auch nur einem anderen Ahnengeist zu begegnen. Ich bin nicht sicher, ob ich noch daran glauben soll.« Sie schwieg eine Weile. »Ich würde gern eine Weile darüber nachdenken«, sagte sie schließlich. »Und vielleicht ... vielleicht werde ich später auf dein Angebot zurückkommen.«

Er sah sie lange an. »Bist du sicher?« Es widerstrebte ihm, sie ganz allein hier in der Welt zwischen den Welten zurückzulassen. Es gab nicht viel außer Nebel und Pfaden, die überall und nirgends hinführten.

Sie lächelte. »Ich kann noch eine Weile über ihn wachen. Über sie alle.«

Das verstand er nur allzu gut und nickte. »Du brauchst nur meinen Namen zu rufen, wenn du es dir anders überlegst oder Gesellschaft brauchst.«

Sie nickte wieder.

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Brüte nicht zu lange, Mairen. Deinem Sohn geht es gut. Die Welt ist im Lot. Du darfst an dich selbst denken.«

Mairen prustete. »Redest du nun über mich oder dich?«

Sefarhis verdrehte die Augen. »Fragen, Mairen. Viel zu viele Fragen.«

Sie lachte. »Gib auf dich acht, Sefarhis.«

Er lächelte. »Wir sehen uns wieder, Mairen.«

~*~

Es widerstrebte ihm, jetzt schon in die Tiefe zurückzukehren, auch wenn er wusste, dass er viel zu lange fortgeblieben war. Sefarhis schlenderte eine Weile durch die Nebel, bis er zur Schlucht der Tausend Brücken kam und sich hoch oben auf dem Rand der Klippen niederließ, sodass er auf die zahllosen Brücken hinabblicken konnte, die sich über den reißenden Fluss spannten. Es waren weitaus mehr als tausend Brücken, wahrscheinlich sogar endlos viele Brücken. Es war ein seltsamer Ort und er entsprach Rokhar ganz und gar, der sich gern in eine Aura des Geheimnisvollen und Unnahbaren hüllte, nur damit er seine Ruhe hatte.

Sefarhis fühlte sich seltsam. Frei und kummervoll zugleich. Er hatte seine Kinder geliebt und nun waren sie fort und er blieb allein zurück. Kian und Larkin hätten sicherlich nichts dagegen gehabt, wenn er ihnen noch eine Weile Gesellschaft geleistet hätte, doch das hatte sich nicht richtig angefühlt. So sehr er sich auch gewünscht hatte, einen Platz bei ihnen zu finden, wusste er, dass es niemals so sein würde. Sie waren nicht für ihn. Wahrscheinlich sollte er dankbar sein für die kurze Zeit, die er mit Galen gehabt hatte.

Er spürte ein kurzes Aufwallen von Macht und sah aus dem Augenwinkel, wie sich ihm eine hochgewachsene Gestalt näherte, die sich einen Augenblick später neben ihm niederließ und wie er die Beine über dem Abgrund baumeln ließ. Rokhars Körper strahlte eine gewaltige Hitze aus wie das Ewige Feuer, das er hütete. Sefarhis genoss seine Wärme.

Einen kurzen Augenblick später gesellte sich Nis zu ihnen und ließ sich auf Sefarhis’ anderer Seite nieder. Sie brachte eine sanfte Sommerbrise mit sich, die Sefarhis spielerisch durchs Haar strich.

Eine Weile lang schwiegen sie, während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Und es fühlte sich fast so an, wie in alten Zeiten. Es fühlte sich gut an.

»Ich habe sie geküsst«, sagte Sefarhis irgendwann »Sie beide.«

Sie sahen ihn beide gleichzeitig an.

»Du hast nicht –«, begann Nis.

Sefarhis grinste versonnen, ohne einen von ihnen anzusehen.

Rokhar seufzte nur. Nis schlug sich eine Hand vor den Mund, doch sie konnte das Lachen nicht verbergen.

»Natürlich hast du.« Sie stieß ihre Schulter gegen seine und sie wechselten einen Blick, wie sie es früher oft getan hatten.

Rokhar brummte vor sich hin, bis Sefarhis ihm den Ellbogen in die Seite stieß. »Tu nicht so, als hättest du nicht selbst darüber nachgedacht.«

»Habe ich nicht.«

»Natürlich hast du, du alter Brummbär.«

Rokhar schnaubte und dann überraschte er Sefarhis, indem er den Arm um ihn legte und ihn eng an seine Seite zog. Sefarhis verspürte für einen winzigen Moment den alten Schmerz, den er bei jeder Berührung empfunden hatte, doch dann entließ er einen langen Atemzug und schmiegte sich an seinen Bruder, und das Gefühl verschwand.

»Wir lieben dich auch, Bruder«, sagte Sefarhis und spürte, wie Rokhar kurz der Atem in der Brust stockte, doch er sah Sefarhis nicht an.

Es war in diesem Moment, dass Sefarhis aufging, dass Rokhar genauso gelitten hatte wie er, dass er genauso einsam war wie Sefarhis.

»Wir sollten von nun an viel mehr Zeit miteinander verbringen«, verkündete Sefarhis.

Nis sah ihn von der Seite her an. »Du meinst, du wirst dich von nun an nicht mehr vor uns allen verstecken?«

Sefarhis verdrehte die Augen. »Als würdest du nicht ausschließlich in deinem Palast vor dich hinbrüten. Und von unserem geschätzten Bruder wollen wir gar nicht erst reden.«

Sefarhis lachte, als er Rokhars Gesichtsausdruck sah. Er fühlte sich plötzlich wagemutig, streckte sich und gab Rokhar einen Kuss auf die Wange.

Der Ausdruck auf Rokhars Gesicht war es wert.

»Zieh nicht so ein Gesicht«, mahnte Sefarhis. »Was, wenn der Wind sich dreht und es so stehenbleibt?«

Sefarhis wertete es als Sieg, als Rokhars Mundwinkel zuckten.

»Und was tun wir nun?«, fragte Nis.

»Oh, irgendwem wird bestimmt bald wieder etwas einfallen, um uns das Leben schwer zu machen«, erwiderte Sefarhis leichthin.

Rokhar seufzte. »Was haben wir nur falsch gemacht?«

Nis winkte ab. »Ach, es sind Kinder. Was erwartest du von ihnen?«

Rokhar seufzte wieder.

»Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis Larkin und Kian merken, was du ihnen gegeben hast?«, fragte Nis.

Sefarhis wiegte den Kopf hin und her. »Wer weiß. Vielleicht ein paar Tage, vielleicht auch ein paar Jahrhunderte.« Er lachte wieder. Er fühlte sich seltsam leicht und ein bisschen übermütig. Es war ein gutes Gefühl.

»Ihr könntet noch eine Weile bleiben«, bot Rokhar an, den Blick starr geradeaus gerichtet. »Ich könnte ... Tee machen?« Er ließ es wie eine Frage klingen.

Sefarhis blinzelte. Nis hob abrupt den Kopf und starrte Rokhar mit offenem Mund an.

Rokhar war zur Salzsäule erstarrt. Er schien nicht einmal mehr zu atmen.

»Ich war schon lange nicht mehr in der Halle des Feuers«, flüsterte sie, fast ein wenig erschüttert. »Warum war ich so lange nicht mehr in der Halle des Feuers?«

»Weil du genauso dumm bist wie Rokhar und ich«, erklärte Sefarhis. »Aber damit ist jetzt Schluss.« Er gab Rokhar einen weiteren Kuss auf die Wange und schlang die Arme um ihn. »Wir werden sehr gern eine Weile bei dir bleiben, Bruder. Dein Tee ist ohnehin der beste. Und danach könnt ihr alle zu mir in die Tiefe kommen.«

Sefarhis spürte, wie Rokhar zittrig den Atem ausstieß. Er hatte den Blick noch immer starr geradeaus gerichtet, doch Sefarhis meinte, den Ansatz eines Lächelns erkennen zu können. Ja, dies war der Anfang von etwas Neuem. Etwas Gutem. Und er würde dafür sorgen, dass keiner von ihnen sich wieder vor den anderen versteckte.

Er grinste und freute sich schon auf ihre Gesichter, wenn er ihnen erzählte, dass er Yanya gefunden hatte.


Epilog

Maral berührte ihn sanft an der Schulter. »Du hast Besuch.«

Cadogan sah überrascht zu ihr auf. »Besuch?«

Maral streckte ihm eine Hand hin, um ihm aufzuhelfen, und drückte ihm dann seinen Stab in die Hand. Früher wäre er zu stolz gewesen, um ihre Hilfe anzunehmen, doch die Zeiten waren ein für alle Mal vorbei.

Sein Bein protestierte und erinnerte ihn daran, dass er viel zu lange im Gras gesessen hatte, ohne sich zu bewegen, zu vertieft in seine Schnitzereien. Bisweilen fragte er sich, wer von ihnen beiden tatsächlich die alte Fee war.

»Sollte ich mir etwas anziehen?«, fragte er. Er war mit nicht mehr als einem Lendenschurz bekleidet. Er entwickelte sich zunehmend zu einem Wilden und es gefiel ihm mehr, als er zuzugeben bereit war.

Sie strich mit ihrer Hand flüchtig über seine vernarbte Wange. Für eine blinde alte Frau fand sie sich erstaunlich gut zurecht. »Warum solltest du?«

Er blickte an sich hinab, auf sein verkrüppeltes Bein. Er hatte sich inzwischen an den Anblick gewöhnt und Maral sah ohnehin nichts. Doch nun, da er jemand anderem gegenübertreten würde, fühlte er sich plötzlich befangen.

»Ja, warum eigentlich«, murmelte er.

Maral lächelte nur.

Er humpelte schwer auf seinen Stab gestützt zwischen den Bäumen hindurch und blieb dann abrupt stehen, als er seinen Besuch bemerkte. Ein Lächeln breitete sich unwillkürlich auf seinen Zügen aus.

»Nirael.«

Sie erwiderte sein Lächeln.

Sie war noch immer schön wie der Mond. Sie trat zu ihm hin und schlang zu seiner Überraschung die Arme um ihn. Es war das zweite Mal, dass sie ihn besuchte, seit er hier in Marals Zufluchtsort aufgewacht war. An das letzte Mal konnte er sich nur vage erinnern, als er noch mehr tot als lebendig gewesen war. Er hatte schon befürchtet, dass er in seinem Schmerz irgendetwas gesagt hatte, um ihren Zorn zu erregen, doch offenbar war sie nur beschäftigt gewesen, wie Maral gesagt hatte. Angeblich hatte sie ein Auge auf den Bruder des Königs geworfen.

»Lass uns ein Stück gehen«, schlug er vor. »Es gibt einen schönen Platz am Wasser.«

Ihr Blick glitt kurz zu seinem Bein, doch sie verzog keine Miene, als sie nickte.

Es war nicht weit, doch er brauchte trotzdem lange, bis sie die Spitze der kleinen Landzunge erreicht hatten. Nirael ging geduldig neben ihm her und beschwerte sich nicht über sein langsames Tempo.

Sie half ihm, sich zu setzen, und er streckte mit einem erleichterten Seufzen das Bein aus und ließ es im Wasser treiben. Das Wasser half immer, um die Schmerzen zu lindern, die ihn beständig plagten. Er legte seinen Stab, den er bereits zur Hälfte mit Schnitzereien verziert hatte, neben sich und streckte das Gesicht der Sonne entgegen.

»Dein Haar ist länger geworden.«

Er schmunzelte. »Das hat Haar so an sich, wenn man es nicht schneidet.«

Sie lachte leise. »Du siehst gut aus.«

Er hob eine Augenbraue. »Bist du sicher, dass du nichts an den Augen hast?« Er wusste, wie er aussah. Voller Narben und mit seinem verdorrten Bein, das einen wahrhaft grauenvollen Anblick bot. Doch er konnte von Glück reden, dass er das Bein nicht gänzlich verloren hatte. Viel hatte nicht gefehlt, das wusste er. Es wäre weitaus schwieriger, mit nur einem Bein zurechtzukommen.

»Du hast schon immer viel zu viel auf Äußerlichkeiten gegeben.«

»Vielleicht habe ich das.«

Sie schlang den Arm um ihn und legte den Kopf auf seine Schulter.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und zögerte einen Augenblick, ehe er ihre Umarmung erwiderte.

»Jetzt schon.«

Er wusste nicht, was sie damit meinte, doch er fragte auch nicht nach. Es tat gut, sie an seiner Seite zu haben, wenngleich er wusste, dass sie ihn niemals so lieben würde, wie er einst gehofft hatte. Und vielleicht war das auch besser so.

»Der König und sein Gemahl richten dir ihren Dank aus, dass du dem jungen Drachen das Leben gerettet hast«, sagte sie.

Er warf ihr einen belustigten Seitenblick zu. »Bist du sicher, dass sie das gesagt haben und du es ihnen nicht in den Mund legst?«

Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Du hast ihren Sohn gerettet!«

Er blinzelte. »Ihren Sohn?«

Nirael nickte. »Sie haben ihn als ihren Sohn aufgenommen. Schon vor einiger Zeit.«

Cadogan schnaubte. »Natürlich haben sie das.« Manchmal überkam ihn das drängende Bedürfnis, den König und den Hüter aufzusuchen und sie um Verzeihung zu bitten für das, was er getan hatte. Wahrscheinlich würden sie ihn auf der Stelle töten. Vielleicht auch nicht, nun da er offenbar ihren Sohn gerettet hatte.

»Warum hast du es getan?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ein kurzer Moment geistiger Umnachtung.«

Sie stieß ihm unsanft den Ellbogen in die Seite.

Er seufzte. »Ich weiß es nicht, Nirael. Ich habe es getan. Und habe schwer dafür bezahlt.«

»Bereust du es?«, fragte sie weiter.

»Nein«, sagte er wahrheitsgemäß.

Sie sah ihn überrascht an.

»Ich bereue vieles, Nirael, allem voran, dass ich meinem Vater so lange die Treue gehalten habe, doch dass ich den jungen Drachen davor gerettet habe, von den Schatten zu verzehrt zu werden? Nein. Wie könnte ich?« Er selbst wäre beinahe an dem, was die Schatten ihm angetan hatten, zerbrochen. Der Drache war noch so jung. Cadogan blickte über das Meer hinweg. »Man sollte meinen, dass ich inzwischen genügend für meine Verfehlungen bezahlt habe.«

Nirael zuckte zusammen. »Deine Magie ist noch nicht zurückgekehrt?«

Er schüttelte den Kopf, zuckte die Achseln. »Ich habe mich damit abgefunden, dass sie vielleicht nie zurückkehren wird.« Der Verlust schmerzte noch immer, doch immerhin konnte er das Land noch fühlen und für es sorgen. Und hier draußen gab es ohnehin nicht viel, für das er seine Magie brauchte.

»Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich dachte ... nach allem ...«

Er zuckte die Achseln. »Es ist, wie es ist, Nirael. Ich lebe noch.« Er lächelte schwach.

»Wann wirst du zurückkehren?«

Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Du meinst, wann werde ich wieder ins Herzland zurückkehren?« Fast alle Feen lebten im Herzland, in der Mitte des Waldes. Es gab nur wenige Feen, die wie Maral die Abgeschiedenheit vorzogen. Er hatte festgestellt, dass die Einsamkeit durchaus ihren Reiz hatte.

Nirael nickte.

Cadogan sah wieder über das Meer hinaus. »Ich habe nicht vor zurückzukehren, Nirael«, sagte er leise.

Ihr Kopf fuhr in die Höhe und sie sah ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Unglauben an. »Was soll das heißen, du hast nicht vor zurückzukehren? Du kannst doch nicht ewig hier bei Maral bleiben wollen!«

»Warum nicht?«

»Weil wir dich brauchen!« Ein seltsamer Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Weil ich dich brauche.«

Er blinzelte, überrascht über ihre Worte und schnaubte dann. »Du brauchst mich nicht. Vergiss nicht, ich war derjenige, der meinem Vater half, die Welt zu zerreißen. Du hingegen, du versuchst alles, um sie wieder zu heilen.« Er seufzte, als er den Unglauben auf ihrem Gesicht sah. »Sie sehen alle in mir meinen Vater. Und darüber hinaus ...« Er senkte den Blick. »Ich kann kaum laufen, Nirael. Hier habe ich alles, was ich brauche, und Maral macht es nichts aus, wie ich aussehe oder wenn ich einen schlechten Tag habe.« Und davon hatte er genügend. Er wollte nicht, dass ihn jemand so sah. Dafür war er noch lange nicht bereit, würde es vielleicht niemals sein. Und er wusste, was manche von ihnen dachten, wenn sie ihn sahen, die Narben auf seinem Gesicht. Sie fürchteten ihn, fürchteten, dass er die Verderbnis auf diese Seite der Grenze geschleppt hatte, und sahen in seinem entstellten Äußeren den Beweis dafür. Feen waren rein, makellos, schön. Nur er nicht. Nicht mehr. Nie mehr.

Nirael sah ihn noch immer ungläubig an. Ungläubig und traurig.

»Ich glaube, Maral hatte recht«, fuhr er fort, den Blick zum Horizont gerichtet. »Ich habe meinen Weg verloren. Aber ich bin nicht der Einzige.« Er sah sie an. »Ich glaube, wir haben alle unseren Weg verloren.«

Sie senkte den Kopf. »Ich fürchte, du hast recht.« Sie hob den Blick und ihre Augen blitzten. »Ein Grund mehr für dich zurückzukehren.«

Er lachte. »Woher der Sinneswandel, Nirael? Vor nicht allzu langer Zeit hättest du Berwyn zugestimmt, dass ich für die nächsten Jahrzehnte aufgeknüpft gehöre.«

»Du hast dich verändert.«

»Habe ich das?«

Sie legte den Kopf auf die Seite. »Vielleicht hast du nur zu dir zurückgefunden.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht. Aber ich bin auf dem Weg dahin.« Er lächelte schwach.

»Tut es weh?«, fragte sie und blickte auf sein Bein, das im Wasser trieb. Verkrüppelt und voller Narben.

Seine erste Reaktion war es, es abzustreiten, damit er stark in ihren Augen wirkte. Er wollte nicht jammern. Aber er wollte sich auch nicht in Ausflüchten oder Verschleierungen ergehen, so wie es sonst seine Art gewesen war.

»Immer«, sagte er leise.

Sie überraschte ihn, indem sie beide Arme um ihn schlang und ihm einen Kuss auf die Wange gab.

»Vorsicht, Nirael, oder ich könnte noch glauben, du wärest an mir interessiert.«

Ihre Blicke begegneten sich.

»Ich habe dich vermisst«, sagte sie leise und er wusste, dass sie nicht die Zeit meinte, seit sie sich das letzte Mal gesehen haben.

Er schob ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Ich dich auch, kleine Schwester.«


Danksagung

Als ich im Juni 2016 mein kleines Experiment wagte und den ersten Band der Fengard Chroniken einfach im Selbstverlag veröffentlichte, hatte ich keine Ahnung, was daraus werden würde. Ich war einfach nur froh, dass ich überhaupt ein Buch fertig geschrieben hatte. Wer hätte gedacht, dass daraus mal vier Bücher werden? Ich bestimmt nicht.

Dass es überhaupt so weit kommen konnte, verdanke ich vielen, vielen Menschen, die mich auf dem Weg begleitet haben und mich immer wieder ermutigt haben.

Zuallererst danke ich all meinen wunderbaren Lesern. Denn was wäre ein Buch ohne Leser? Danke Euch für Eure Treue und Liebe zu meinen Figuren, durch Euch erwacht die Magie der Worte erst zum Leben!

Wie schon in allen anderen Büchern danke ich auch diesmal allen meinen Arbeitskollegen auf den diversen Arbeitsstellen, die ich während der Fertigstellung dieser Reihe innehatte. Alle haben sie mitgefiebert, mitgeholfen, meine Bücher gelesen, Werbung gemacht, Probe gelesen, und und und. Danke euch allen, nah und fern! Ohne euch wäre ich nie so weit gekommen.

Ein riesengroßes Dankeschön an Biggi, ohne die es nicht einmal das erste Buch gegeben hätte. Dein Feedback zu meiner Kurzgeschichte und dann auch zu dem fertigen Buch hat mir so viel bedeutet und den Stein erst ins Rollen gebracht. Danke!

Danke an Monika Winkelmann, die noch vor der ersten Veröffentlichung, noch bevor das erste Buch überhaupt richtig fertig war, zu mir sagte: »Janine, du bist schon eine Schriftstellerin.« Ich werde deine Worte wohl nie vergessen.

Danke an Bernd, der mich so lange nervte, bis ich endlich herausfand, was ich mit meinem Leben anstellen wollte, und der lange vor mir wusste, dass die Schreiberei mein Ding sein würde. Danke Dir!

Ein weiteres riesengroßes Dankeschön an Nela, die sich ganz kurzfristig noch bereit erklärt hat, einen letzten Blick auf das Manuskript zu werfen, und mich mit ihrer Sorgfalt und ihrem Sinn für jedes noch so kleine Komma total beeindruckt hat. Falls noch Kommas fehlen, ist das definitiv meine Schuld. Du bist der Hammer! Danke!

Danke an meine Eltern, die es irgendwie geschafft haben, mir den Glauben zu vermitteln, dass ich alles erreichen kann, was ich will.

Vielen Dank an meine Schwester, die sich Woche für Woche mein Gejammer anhört, die immer ein offenes Ohr für mich hat und mich wieder aufgebaut hat, wenn ich keine Lust mehr hatte oder das Gefühl hatte, nicht schnell genug zu sein. Danke, meine Liebe!

Vielen Dank an Tea, meine Rechenschaftspartnerin, die mit mir träumt, philosophiert und Pläne schmiedet.

Der größte Dank gilt wie immer meinem Gatten, der jede verrückte Idee mitmacht und mich auch noch darin unterstützt und mir im letzten Jahr den Rücken freigehalten hat, damit ich ein weiteres Experiment starten konnte, der auch diesmal wieder Testleser, Korrekturleser, Sponsor, Sounding Board, Ermutiger und Freund war, und dessen Einsichten von unschätzbarem Wert sind. Danke, mein Schatz!


Die Autorin

Kaum dass sie das erste Wort schreiben konnte, gab es für Janine Hofeditz kein Halten mehr. Ob Gedichte, Geschichten oder Lieder – kein weißes Blatt war vor ihrer Schreibwut sicher.

Inzwischen hat sie mehrere Romane veröffentlicht und ein Ende des Schreibens ist noch lange nicht in Sicht.

Wenn sie nicht gerade schreibt, steckt mit der Nase in einem spannenden Buch, streift durch die Tiefen des Pfälzer Waldes, oder zähmt ihren nächsten Drachen.

Mehr über die Autorin auf www.janinehofeditz.de


Impressum

1. Auflage 2022

Text: © 2022 Janine Hofeditz

Bitscher Str. 88, 66955 Pirmasens, mail@janinehofeditz.de

Alle Rechte vorbehalten!

Coverdesign: © 2022 Janine Hofeditz

Coverimage: © Warm_Tail (Shutterstock)

www.janinehofeditz.de

cover.jpeg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




